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Der climatische Einßuss 

auf die 

menschlichen Stimmen. 

Parallele zwischen Deutschland und Italien. 

D. S. Krug. '■- 

Wie die Nähe der Wendezirkel, besonder» 
aber die Nachbarschaft des Aequators, ia der gan- 
zen organischen Natur einen grossem Aufwand 
von Kräften, bezüglich der Ausbildung und Ver- 
edlung der Formen und der Ausmalung der Far- 
ben, kund Unit, und die gesammle Pflanzenwelt 
weit üppigere Bilder dem Auge darbietet, so wie 
das T hie weich solche Geschöpfe hervorbringt, de- 
ren Grosse, Lebendigkeit, Kraft und Schönheit 
alle Wesen, welche näher gränzend den Polen zu 
geboren werden, weit hinter sich ISsst) — so 
ist wohl nicht anders zu erwarten* als dass 
auch das menschliche Stimmorgan, welche« denn 
Einflüsse der wärmeren Luft seine höchste Voll- 
kommenheit verdankt, und vo»$" der Kalte seine 
Vernichtung befürchten muss, sieh einer weit 
zweckmässige ren ursprünglichen Bildung alsdann 
zu erfreuen habe, wenn es die Luft des südli- 
chen Himmels athmet, und hierin keinem so ge- 
waltsamen, oft unglaublich schnell sich ändernden 

Cioüü., XI. Bind, (Hill 41 j 1 
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Wechsel unterworfen ist, als der nördliche Be- 
wohner unserer Hemisphäre. 

Durch das weit weniger unterbrochene Ver- 
hällniss einer reinen,- azurblauen Himmelsdecke 
in welcher die GWh der Sonnenslrahlen aUo" 
animalischen und vegetabilische« Exbalaüonen ge- 
hörig verarbeiten kann, — durch das häufige We- 
hen der Südwinde von der See-Seite, welche eben 
deshalb schon etwas weniges abgekühlt sind, — 
durch das HiuausstrÖmeu der Landwinde, die 
stets Abends und Morgens dem Meere zueilen, — 
durch die warmen Tage und Nächte, muss not- 
wendig die Oeffnung, mittelst welcher dieses 
Element — die Luft — ein- und ausgeathmet 
wird, in schöner Geschmeidigkeit und verhält- 
nissmassiger Iteinheit erhalten werden. 

Wollte man vielleicht den Einwurf machen, 
dass alsdann mehr solche, au Binnen -Meeren 
.liegende Küstenlander sich der nehmlichen Vor- 
teil,,, erfreuen müssten, so geht die Widerlegung 
desselben aus folgender Frage hervor: „welches 
„Land , kann so, wie Italien, jener eigenthümli. 
„chen Gestalt sjch rühmen, dass es, gleich, einem 
„End -Arm,, weit in den Ocean hinaus seine Fin- 
„ger streckt, und auf beiden Seiten, nah von 
.„Wellen umspiihlt, die milden Hauche der See- 
luft empfangt?«« - England ist ihm hierin kei- 
neswege« ähnlich ; theils, weil Island, und die 
rauhen Hebriden allzu nahe sind; theils, weil es 
von keinem Binnea-Meere umflossen wird. 
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In Italien aber, in diesem von dem Schöpfer 
selbst gepflanzten Paradiese, wollt ein so sanfter 
Aether-Hauch , dass weder die brennende Gluth 
des Sirocco, noch die von den un wirklichen Zo- 
nen des starren Nordens ausgesendeten, und stet» 
wie fn einem Rade gegen den Aequator hinströ- 
menden Eislüfte vorherrschend auf sein gesegne- 
tes Klima einzuwirken vermögen, sondern durch 
die glücklichste Mischung der entwickelten Wärme» 
und Lebensluft der menschliche Körper all seine 
Lebensthäügkeit in gehörigem Masse aufgeregt 
fühlt, ohne von jener grossen Lebens-Consumtioo, 
die unter den Graden der Mitlagslinie unvermeid- 
lich eintreten muss, jemals auch nur im gering- 
sten gefährdet zu werden. 

Zu diesem ersten animalischen Erhaltungsmiuet 
gesellen sich nun noch eine Menge anderer Dinge, 
Welche hypothetisch als die wirksamsten, einfluss- 
reichsten Arcana anzusehen sind, wodurch das 
S lim m- Organ der Italiener zu einer grösseren Ge- 
schmeidigkeit und Vollkommenheit gebracht, wie 
auch darin erhalten wird. 

In diese Rubrik rechne man zn allererst des 
Genuss der süssen Früchte, nie sie gerade eben 
in voller Reife vom Baume kommen. Feigen, 
Datteln, Oliven, Trauben, Mandeln, Rosinen, Pfir- 
siche, Melonen, Granaten, Citronen und Orangen 
werden durch die Mutter Natur den in Gärten 
und Wäldern lustwandelnden, dem dolce far 
niente fröhnenden Italier von den schweren Zwei- 
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gen zum Pflücken selbst dargeboten , und er em- 
pfängt sie, in ihrer angeschwächten , genuinen 
Kraft und iiberfliessenden Vollsäfcigkeit , aus der 
Ii übt; voll en alma mater bis zur Verschwendung 
frcygebigen Händen. — Wo ist nun aber ein 
Säliger deutscher Zunge, der nicht schon au« ei- 
gener Erfahrung den wohlthätigen, durch den Ge- 
nuas so mancher aromalischen Obstart nördlicher 
Gegenden, z. E. Kirschen, Aprikosen, IJorslorfer 
Aepfel, — hervorgebrachten Einfluss auf die Rein- 
heit seiner Kehle kennen gelernt, und an sich 
gelbst erprobt hat? — jene Früchte hingegen, 
welche vorzugsweise nur im südlichen Himmels- 
striche gedeihen, sind ja bey weiten noch viel 
gewürzhafter. Selbst die Kräuter strotzen in üppi- 
gerer Fülle, und schwängern die Lüfte mit ihrem 
balsamisch- duftenden Arom. 

Aber man werfe nun auch einen tiefer ein- 
dringenden Blick auf des Italieners individuelle 
Lebensweise» 

Indem er beynahe jede Art von animalischen 
Fett vermeidet, werden alle seine Gemüse blos 
mit unverfälschtem Oele zubereitet; sehr oft be- 
stellt er sein frugales Mahl, (denn Genügsam- 
keit in hohem Grade bildet einen Hauptcharalt- 
terzug der ganzen Nation, mit allen ihren Neben- 
Zweigen) einzig durch verschiedene Zusammen- 
setzungen des Mehls, dem Lieblings -Gerichte 
Polenta, oder den nicht minder in besonderer 
Gunst stehenden Maccaroni, mit einer, den 
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Gaumen-Reiz noch vermehrenden Zuth.it von ge- 
riebenen Käse; — und da ihm seines Vaterlandes 
warme Temperatur daa : Aufbewahren der im rei- 
chen Uebermasse bescherten Weine verbietet, 
gd geniesst er den edlen Rebensaft, wie ihn Natur 
als ihr schönstes Geschenk spendet, weil er, um 
die herrliche Gottes -Gabe nicht schmählich ver- 
derben zu sehen, so zu sn^en. zum Geniessen ge- 
zwungen wird, wiewohl er auch hierin keinen 
Zoll breit von dem engebornen Mässigkeits- 
Systeme abzuweichen pflegt. 

Branntweine, wie der Nordländer sie braucht, 
um in seinen Eingeweiden ein künstliches Feuer 
anzuschüren, auf dass er die kalten Nebeltage, 
an denen die Bäume mit Eis tiberzogen sind, 
die mit Schnee vermischten Regenschauer und 
Nordbauche, ohne erfrorene Gliedmassen glück- 
lich Überstehe, bedarf der Italiener eben so wenig 
(nur fetturini und Lazzaroni machen viel- 
leicht eine Ausnahme von der Regel;) höchstens 
feine Liqueurs und Rosoglio's, deren Hauptbe- 
standteile heilsame Zuckerstoffe sind, dienen 
ihm als außergewöhnliche Leckerey. 

Ferner überhebt ihn sein freundliches Klima 
der Mühe und Kosten, die Zimmer durch stark 
geheizte Oefen zu erwärmen, da ein kleines, im 
Kamin unterhaltenes Feuer den Local -Bedürfnis- 
sen hinreichend entspricht. Wer weiss aber nicht, 
wie gleich raässig die Wärme mittelst des Kamin- 
Feuers vertheilt, und die verschlossene, der Ge- 
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sundheit schädliche Stubenluft dadurch gerei- 
nigt wird, .während im Widerspiele der Nord- 
länder bis zum 12ten und löten Wärmegrad (nach 
Reaumur) das theure Holz vergeudet, um alle 
Augenblicke seine dampfenden Gemächer mit dem 
Schneidens teu Gegensatz zu vertauschen, nämlich 
beym ersten Schritt ins Freye dieselben Grade 
von Kälte einzuathmon. - - > 

Wie sehr jedoch Ofenwarme, besonders jene 
der eisernen Oefen, zur Transpiration reizt, er- 
fährt mit Schaden der unvorsichtige Nordländer, 
wenn er rasch in die grimmige Kälte hinaustritt, 
und durch die schnelle Abwechslung seinen 
Schweis zurückgedrängt , auf die edleren Organe 
und Eingeweide geworfen fühlt. — Da die weise 
Natur beynahe jeder, nicht complizirten Krank- 
heit auch schon ihren Arzt beygesellt ■ hat, so ent- 
wickelt sich daraus unverzüglich der wohltiiaüge 
Schnupfen und Husten, welcher seine Konvulsivi- 
schen Operationen so lange fortsetzen muss, bis 
die Heiserkeit des Halses wieder hinweggeschafft 
ist, oder die mit dem atristischen Krankheit«- Stoff 
behafteten Glieder wieder davon befreyt sind. > 

Solchen gefährlichen Erkältungen ist nun kein 
Bewohner Italiens biosgestellt, weil er in seinem 
Zimmer nie eine so schädliche Masse von Wärme 
anhäuft, und im Freyen von keiner so brennen- 
den Eialuft angefallen wird. Ja, wenn ihn auch 
zufällig dennoch ein Rherma ereilt, so währt 
auch die ohnehin seltene Kälte nur ' kurze Zeit, 
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und mit der wiederkehrenden lauen Witterung' 
heilt ein solches Lebt!, welches in unser» rauhem 
Zonen nur allzuoft eine» bösartigen, chronischen] 
Character annimmt, heynahe schneller noch, eis 
es entstand. 

' Ein besonderer Grund liegt endlich auch dar-" 
in, dass diese Nation den tyrannischen Launen der 
Mode, und den durch dieselbe gebotenen ewigen 
Abwechslungen in der Kleidung sich lange nicht 
so sclavisch, wie andere Völker, unterwirft; denn 
sie bleibt seh Jahrhunderten bey dem Stoffe, "des- 
sen Faden — das Artefakt eines unbedeutenden 
Würmchens — die Natur ihr schon gesponnen 
darreicht, — der Seide; kleidet sich zur Winters- 
Zeit in Manchester oder Sammet, wobey der 
schützende Tuchmantel nie fehlen darf, indesa 
man im Sommer einförmig, nur leicht bedeckt 
cinhergeht und, nach Verhältniss des Standes, ent- 
weder Leinwand oder Seide dazu anwendet. 

Eben so wenig bedarf der Italiener unserer 
gesebwul startigen, dicken Halsbinden; locker 
nur und nachlässig fast, schlingt er sein farbiges 
Seidentuch um den Hals, wodurch derselbe immer 
mit der Luft in einer vertrauten, der Gesundheit 
zuträglichen Bekanntschaft bleibt. 

Der in den Nordländern Ms zum Uebermas 
eingeführte Gebrauch 'des Tabackrauchens ist sicher 
auch eine Gewohnheit, welche auf keinen Fall 
zur Verschönerung der Stimme und Ausreinigung 
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des Kehlkopfes beyträgt, und deren Vermeidung 
dem Italiener, der diesen Missbrauch wenig, oder 
kaum dem Namen nach kennt, gar sehr zu statten 
kommen. — 

Aber auch die Schönheit , Biegsamkeit, reine 
Melodie, der sonore, prachtvolle Klang seiner Mut- 
tersprache ist in frühester Jugend schon für den 
Bewohner Italia's ein mächtiger Sporn, ein zau- 
berisches Mittel, das ihn un will kührlich zum Sin- 
gen anreizt und für die Schönheiten des Gesanges 
empfänglich macht. — In einem Idiom, welchesden 
süssesten Wohllaut und harmonischen Silberglocken- 
ton in sich vereinigt, kann man gar so leicht 
zum Singen sich aufgeregt fühlen, besonders wenn 
die ganze Summe der vorhin erwähnten Vorzüge 
dabey mit in Anschlag gebracht, und dazu gerech- 
net wird. 

Wird der, von physischen Einflüssen ungleich, 
mehr, als wir vielleicht wähnen, abhängige Mensch 
in kalten , düstergrauen Nebeltagen wohl froher 
gestimmt seyn, als wenn ihn die helle, heitere, 
wolkenlose blaue Himmelsdecke anlächelt ? Sind 
nicht selbst eingekerkerte Vogel, welche im en- 
gen Käßg die verlorene Freyheit betrauern, für 
jeden Sonnenstrahl also empfänglich, dass sie — 
wie von einem elektrischen Funken erschüttert — 
beym Anblick des leuchtenden Weitkörpers ju- 
belnd ihre Stimmen erheben, und sein wohlthütiges, 
segenbringendes Daseyn in hoch aufjauchzendem 
Freudenchor aus voller Kehle begrüssen 1 — PfiVgt 
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nicht dar gefühl- und herzlose Vogelsteller dia 
Augen seiner armen Gefangenen grausam zu blen- 
den, wenn er den eigennützigen Zweck erreichen 
will, dass sie von dem Wechsel der Jahreszeiten 
ferner nichts mehr gewähren, sondern — mit 
Blindheit geschlagen, und selbst im rauhesten Win- 
ter einen ewigen Frühling träumend , ohne Un- 
terlass in einem fort singen sollen? — Wie fühlt 
das menschliche Herz sich nicht erquickt vom 
lindernden Zephyrhaucb am schönen , heiteren 
Sommer-Morgen , — von dem krystallenen Ferlen- 
Thau einer, die dürstenden Blumenkelche mitlei- 
dig tränkenden Mond-Nacht?— und wie stark muss 
diese Einwirkung erst seyn, wenn so viele ande- 
re, höchst wesentliche, wahrhaft folgenreiche 
Vortheile noch hinzutreten 'i 

Ja, es ist gewiss, und Niemand wird die That- 
sache abzuleugnen wagen, dass dem Italiener 
rücksichtlich des Stimm - Organs unter allen Na- 
tionen der erste Rang gebührt, und dass seinem 
Tone vergleichungsweise ein überwiegend innige- 
rer, seelenvollerer Beiz innewohnt. Man führe 
als Einwendung keineswegs an, dass wir Deutsche 
eben auch gute Sänger und Sünderinnen besitzen; 
denn die Natur schaltet in ihrem Schaffen wie 
ein freyer Geist, der die Gesetze, so er sich selbst 
gegeben, oft auch mit Freudigem Muthe wieder 
vernichtet, oder, in einem Anfall von Laune, we- 
nigstens snsjiendirt. So ersetzt sie denn zuweilen 
durch eine Vereinigung von Zufällen die klima- 
tischen Ursachen, welche das italienische Stimm- 
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Organ begünstigen , und bildet — als, wiewohl 
nicht häufige Ausnahme von der Kegel, ein so 
vollkommenes Individuum, welches beynahe 
alle Prärogative einer schonen, Hesperiens Frucht- 
boden entsprossenen Stimme vereinigt, jedoch sei' 
ten nur sie zusammen besitzt. Beyspiele davon 
liefert die Gegenwart, wie die Vergangenheit, 
und sie sind für den Geschichtskundigen kein Ge- 
heimnis. 

Dass nun aber die Stimm - Organe des 
Italieners mehr zur Biegsamkeit angeführt, 
und die der Deutschen fast mehr davon ab- 
geführt (Verden, scheint in einem weiteren Um- 
stände zu liegen, der weit tiefer, nämlich in 
der Volksbildung zu suchen seyn dürfte. 

Dem Deutschen ist in seiner Seele die ro- 
mantische Welt aufgegangen ; sie hat, mit ihrem 
zauberischen Mondenschimmer, die Gestalten einer 
geahneten Welt im ratbselhaften Halhdunkel ihm 
erschauen lassen, dass die Saiten seines Gemfi (h es 
in innerster Tiefe erklangen, und aus diesem Nach- 
hall eine Sehnsucht nach dem Unendlichen er- 
wachte, deren Befriedigung durch keine Genüsse 
der Sinnenwelt erreicht werden kann. 

Ganz an ders aber ist es mit dem Italiener! 
— Dieser wandelt durch sein Paradies, wo jeder 
Augenblick das Füllhorn irdischer Freuden ihm 
darbeut, und sein Herz mit rosenfarbeiicn Blu-. 
menkränzen umhüllt, die ihm die Nachtschatten 
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der romantischen Welt ganz aus dem Auge ent- 
rücken. 

Denn, ungeachtet Italiens Genius grosse .He- 
roen romantischer Dichtkunst mit seinem Funken 
bogeisterle, so liegen doch diese Schöpfungen 
mehr in den Seelen der Auserwählten aufbewahrt, 
als in der Gesanuntheit der Kation, welche Pe- 
trarca' s, und Anderer Lieblichkeit und Grazie 
immerdar jenen Riesen - Werken vorzuziehen ge- 
neigt seyn wird. 

Daher fühlt i er Deutsche, insbesondere der 
Nordische, entschiedene Hinneigung zum Schauer- 
vollen, indess dei- Kachbar in seinem Eden 
zu süssen Scherzen der Liebe, zum Schmachten 
der Sehnsucht, und dem frohen Entzücken des 
harmlosen Erdenwallers hingezogen wird. Das 
Romantische aber, welches oft die Thors im Ge- 
biete des furchtbar Unheimlichen eröffnet, ist 
nur wenig geneigt, die lieblich schwellenden Me-' 
lodien der italienischen Canzonen in sich auf- 
zunehmen, sondern verschmäht solche geradezu, 
indem es das Wunderbare der G eiste rsch ritte for- 
dert, welche bald langsam und schwer einher- 
schleichen, b.-ld flüchtig wie Elfen-Schaarnn zit- 
tern, bald zusammenfahren gleich Lebenden, die 
ihre todten Rächer zu erblicken wähnen, oft plötz- 
lich in einer ernst steigenden Monotonie die 
Schreckensworto eines dem Orkus enteilenden 
Phantoms huren lassen, und wie der Glocke war- 
nender Klang in grauser Mitternacht, gespenstisch 
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wieder verschwinden, dasj nichts zurück bleibt, 
als der Erinnerung versteinernder Fiebertraum > 

Wem ist es wohl unbekannt, dass die Bewohner 
des nördlichen Deutschlands, und der scandi- 
navisclion Halbinsel gerade sehr oft zu ihren 
Melodien solche excen tri sehe Stoffe verlangen, 
eben weil sie ihrer zum Mystischen sich hin- 
neigenden Phantasie ungleich mehr zusagen, als 
der des fröhlicheren, und für Sinnenreiz em- 
pfänglicheren Sohns des Südens. — Sind nicht alle 
Balladen und Romanzen, alle Lieder von Shake- 
speare, oder anderen ihm verwandten Geistern, 
sogar Mozart's, die Tiefen der Unterwelt er- 
schliesscnder „Don Giovanni" gleichsam nur 
Eigenthum ursprünglich germanischer Stamme, wäh- 
rend der Italiener im Grunde nichts liebt, als die 
vaterländischen, süss lieh feinen Dessertweine, wel- 
che sich nicht lange conserviren lassen, sondern 
— weil der Nach wachs doch nicht m issrat hon 
kann — im nächsten Jahre schon verderben. 

Der Deutsche wird also schon durch den 
Naturtrieb mehr zu jenen Melodien hingezogen, 
die im magischen Wunderreiche basirt sind, und 
deren höchstes Postulat demnach keineswegs die 
schmelzende Grazie, und das ewig sanfte Wellen- 
spiel, oder Zephyr-Gesäusel der italienischen Mu- 
sik ist; desshalb wird auch seine Stimme weit 
weniger zu jenein steten, immer nur lieblichen, 
niemals energischen Tragen angehalten, welches 
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der Italiener im kleinsten Accente seiner Stim- 
ms vernehmen lüsst. 

Da aber Eindrücke des Wunderbaren, wenn 
sie- ein tiefes Gemüih berühren, ungleich fe- 
ster wurzeln, als die Schmeic hei laute des Zärtli- 
chen oder Lieblichen, so bleibt auch dem Deut- 
schen Gemitthe ein solcher Geist innewohnen,' der 
ihm einen Anstrich tieferen Ernstes, und einer ge- 
wissen schroffen Unbiegsamkeit gibt, im Leben, 
wie im Liede. 

Hieraus folgt die Sehnsucht, und desshalb Ver- 
wandtschaft des deutschen Herzens zu dramati- 
scher Tiefe und Leben in der Oper; ferner das 
Wohlgefallen des Nord - Deutschen am romanti- 
schen Stoffe ; indess im Widerspiele der Ita- 
liener in extastisches Entzücken geräth, wenn die 
Zufälligsten Verzierungen — vorausgesetzt, dass 
sie nur dem Gebäre schmeicheln — jeden Augen- 
blick den Strom der Melodie aufhalten, ihn jetzt 
wieder ein klein wenig laufen lassen, dann abermal 
unterbrechen, und diesen Act der Willkühr mit 
aller denkbaren Langmut b, ja sogar mit emphati- 
scher Begeisterung, so oft wiederholen llisst, bis 
auch nicht die leiseste Spur eines Total -Impulses 
vom Ganzen, und von der intensiven Wesenheit 
des Tonstücks, in der Seele des Zuhörers mehr 
Übrig bleibt. Bey ihm geht alles Streben nach 
Rundung des Tons und sanft verschmelzendes 
Aneinanderreihen der verschiedenen Klangstufen 
xur Bildung einer reizenden Melodie; bey dem 
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Deutsche» vielmehr nach dem Gesammt-Eind ruck,' 
-welchen die Musik als hohe Kunst auf Geist, 
Herz und Gefühl machen soll ; weil e r sie nimmer 
für ein blosses MiUel der Zoltvertürzung geilten 
liisst, wenn man — verbi gratia — allenfalls 
boyin Prefer enc e-, Whist- oder V Ha.m- 
ire-Spiele gerade eben passen muss, wie solches 
in den Logen der ilalienischen Bühnen an der 
Tages- oder bestimmter ausgedrückt: Nacht- Ord- 
nung zu seyn pflegt, j 

Dr. S. Krug. ■ ■ 



U e b e r die 



Russische Kirchen -Musik. 

Herrn Metropolitan Eugenius 

in Petersburg. 

ü nsera Kirchen -Musik *) ist, zugleich mit dem 
Christlichen Kirchen-Dienst, aus Griechenland 
nach Russland gekommen. Daher hat sie auch 
zum grössten Theil alle Grund zu ga der Griechi- 
schen Musilt beibehalten, und ist dieser letzteren 
in allen ihren Veränderungen während der ver- 
schiedenen Jahrhunderte gefolgt. Aber, ähnlich der 



*) Ueber die Volks -Musik half ich os nicht für nilthig, 
Ihnen meine Bemerkungen mitsull) eilen , weil der 
verewigte N. A. LjwoiF einen schönen Traktat über 
dieselbe geschrieben hat, welche in der Vorrede zu 
der von Herrn Fratsch zu St. Feiersburg in den 
Jahren 1790 und 1806 herausgegebenen Sammlung 
Russischer Volkslieder mit ihren Melo- 
dien abgedruckt ist, Aus diesem Traktat hat der 
verewigte Guthrie seine Abhandlung über die 
Volkslieder entlohnt, und eine andere über 
aie Russischen musikalischen Instru- 
mente und noch drei über verschiedene Russische 
National'Alterthümer, zusammen abgedruckt in St. 
Petersburg im Jahro 1795, himugefiigt. (Gulhric's 
Such ist bei dem Cadetten- Corps , mit 6 Kupferta- 
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Griechischen Kirche , hatte und gestaltete die 
Russische niemals bei sich den Gebrauch musi- 
kalischer Instrumente, sondern begnügte sich mit 
dem blossen Gesänge. Selbst der Gesang war seit 
den ersten Zeiten der Aufklärung Russlands durch 
den Christlichen Glauben, nach dem Beispiele der 
ursprünglichen Griechischen Kirche, mehr ein- 
stimmig, recitativisch, ohne Cadenzen oder Takte, 
und nur nach Accenten oder Betonungen abge- 
messen und selten sich weiter als auf drei No- 
ten erstreckend i er wird bei uns Säulenge- 



fcln und Musikblättern, unter folgendem Tito! ge- 
druckt: Dissertation! Sur Us Antlanittü de Rassie, 
tonlenant l'anctenne Mythologie, les rites patens , let 
Jltcs sacre'es, les jeux ou L u d f , les Oracles, l'an- 
cienne musique, les Instruments de musiqite viüageoise, 
les coutumes, les cc're'monies, l'habillement, les diver- 
tisscniens de village , les managet, les faner aill es, 
l'liospitalite' nationale, les re'jias etc. des Hasses; eom- 
pare's avec les memes objets dies les -Anciens, et par- 
liculierement che* les Crecs. Par Mathieu Gu- 
thrie, conseiller de lacour deSa Majeste' Impe'riale, 
Medecia du corpt Imperial des cadets nobles de terre 
et de eclui des Ingenieurs ; Wlemhre des Societe's Ro- 
yales de Londre er d'Edimbourg, de la Societe" Royal» 
des Antiquaires d'Ecosse et de plusieurs autres. Tra~ 
duites de soa oovrage Anglais, dedie a la Societe' 
Royale d' Antiquaires d'Ecosse. Avec six planchet de 
ßgures et de musiquB.') Insbesondere dieses letztere 
Buch bann Ausländern einen hinlänglichen Begriff 
von unserer Volks -Musik und von Allem auf sie Be- 
lüg Habenden geben. 

Anm. d. Vf. 



vom Metropolitan Eugtnius. ±7 



sang (_Stolpowy~) genannt, und in der Römischen 
Kirche cantits planus. Für diesen ist nach der 
löten Regel der Laodiceischen Kirchen Versamm- 
lung bei uns auch das Amt eines besondern Kir- 
chen-Sängers , jetzt Djak oder DJ atschka 
(Cantor) genannt, eingeführt. 

Weil aber die Griechen selbst ihren Säulen* 
Kirchengesang zu verzieren anfingen und für den- 
selben kunstreichere Sfinger unter dem Namen 
Domestici einführten: so ging dieser dorn es ti- 
sche oder domestische Gesang auch in die 
Russische Kirche bald nach ihrer Gründung über. 
Nach dem Berichte des sogenannten Joakimischea 
Jahrbuches wurde schon zu Wladimir dem Gros- 
sen aus Constantinopel , mit dem' Metropoliten 
Michael den Bolgaren, Domestici von (Bolgarisch-) 
Slawischer Abstammung, geschickt. Ucbrigens war 
auch dieser deui es tische Gesang einstimmig, d. h. 
nur von einem Domesticus gesungen» mit Be- 
gleitung der übrigen Sänger oder des Volkes, 
entweder nach derselben Weise > oder nur mit 
der Quinte oder dem Bass {hasse ■ conti/iue), 
in Einem Ton durch das ganze Stück , wie diess 
noch jetzt in allen Griechischen Klöstern im Orient 
zu geschehen pflegt. Daher war der älteste Ge- 
sang auch in der Russischen Kirche bloss melo- 
disch; und der Domesticus verzierte ihn nur, 
nach Grundlage der Quinte oder der Bassnote, 
mit verschiedenen Variationen und Uebergängen 
der Stimme. 

CitUh, XI. Bu£, (H«ft ;..) 2 
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Ausser den Domestischen nahm die Kir- 
chs zu Konstantinopel im XL Jahrhundert . einen 
vielstimmigen symphonischen Gesang an, welcher 
zu derselben Zeit auch in Russland eingeführt 
wurde. Das Russische Jahrbuch, welches unter 
dem Namen der Stepennaja Knien (Slufenbuch) 
bekannt ist, *) behauptet, dass im Jahre 1053 aus 
Kons tan tinopei „zu dem Grossfürsten von Kiew, 
„Jaroslav, drei Griechische Sänger gekommen 
„seyen , welche in der Russischen Kirche einen 
„Gesang für acht Stimmen (octoec/tus') und einen 
„dreistimmigen symphonischen und vorzüglich 
„schönen domeslischen Gesang (cantus domesti— 
„cusy einführten." In den folgenden Zeiten wan- 
derten gleichfalls viele, geschickte Sänger aus Grie- 
chenland nach Russland. (Unter dem Gesänge für 
acht Stimmen wird hier nicht symphonischer, son- 
dern einstimmiger, nach verschiedenen Sangweisen 
verstanden, von denen viere hei den Griechen 
gerade (tont reett) und viere schiefe oder 
schräge (tont obliqui) heissen. **} Unter drei- 



*) Dica.es Buch enthält. die Geonelofilo der Husiisclicn 
Mnnnrrhcn wn dar heiligen Olga bis sunt Zaren 
Ivran Wassil je witsch, und führt desavregen den Ka- 
men Stepennaja Kniga , weil es gleichsam aus 17 
Stufen (S«pi) besteht, weiche von Wladimir dem 
Grossen anfangen und bis cu dem Zaren Itf a» Was- 
ill je witsch fortgehen. 
.- - , . jLA,. 

*•) Siehe Leonil Mlatli Dittertatio dl lihr'u tcclesiasticit 
Gratiorum, lub ArtUulo dt Octoi'cho edit. Hambur-i 
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stimmigem Gesang (TV/o) wird symphonischer ver- 
standen, welcher seitdum lange in Kussland in 
Gebrauch war und dreizeilige r genannt wur- 
de, bis der vierstimmige, achtstimmige, zwölf- 
stimmige und sogar vierundzwanzigslimmige ein- 
geführt wurde.} 

Die von Griechischen Sängern unterrichteten 
Slawen begannen gleichfalls eigen t Hilm liehe Sang- 
weisen (tont seit mor/i) zu erfinden. Hierdurch 
entstanden die verschiedenen in der Russischen 
Kirche gebräuchlichen Sangweisen, wie : die Grie- 
chische, Bolgarische, Kievische, Tschernigovische, 
Howogorodische, SusdaHsche u. a. m. Doch wur- 
den sie alle nur für Eine Stimme gesetzt, und 
erst in späteren Zeiten fing man an, B,iss und 
Frimo zu derselben hinzuzufügen. Im siebzehn- 
ten Jahrhundert aber wurde auch der Demesti- 
sche oder Domestische Gesang (cantus tlo~ 
mestt'cus') für 4, 8j 12 u. s. w. symphonische 
Partieen oder Stimmen eingerichtet, besonders in 
Lobgesiingen , doch immer noch ohne Cadenz. 
Diesen Gesang führte in der Itussischen Kirche 
besonders Wkon, früher Mitropolit ;u Nowgorod, 
nachher Patriarch zu Moskwa, ein. In der letZr 
ten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts, beson- 
ders unter dem Zaren Feodor Alexe je witsch, einem 
Freunde der Musik, waren die Singlehrer und 



1711 in 4'- ; öder Üat ; DictiOnnaire de Muiiyue par 
3. J. Routtrau, totale; Ions dt l'Egtiti. 

Aiim, d. ff. 
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Dirnctoren grösstentheils Polen und nachher 
Klein-Kussen ; und sie waren es, die bei uns, 
statt des accentischen*, den Cadenz-Gesang ein- 
führten. 

Gegen die Mitte des XVIII. Jahrhunderts, un- 
ter der Regierung der Kaiserin Elisabeth - , 
fand der Italiänische Gesang in die Russische Kir- 
che Eingang; und während der Regierung der 
Kaiserin Catharinau, vervollkommte sich 
derselbe. Zu den ersten Directoren dieses Ge- 
sanges gehörte bei uns der Venezianische Kapell- 
meister Galuppi, welcher drei Jahre am Rus- 
sischen Hofe diente und mehre Kirchenmusi- 
ken für die Russische Kirche componirte. Aus- 
ser diesem waren die berühmtesten Componisten 
in Russland: der Pole Ratschinsty, der bei dem 
Grafen Rasumofsky diente; Beresofsky, pof-ltfu. 
sjcus; gegenwärtig Bortnünsky und mehre andere 
Russe«. Uebrigens wird in unsern kirchlichen 
Notenbüchern noch immer die alte melodische, 
accemische Musik, ohne Cadenzen oder Takte, 
nach verschiedenen. Sangweisen, wie z. B. die 
Snulen-, Reise-, Griechische, Bolga- 
rische, Kievische Sangweise und andere, 
beibehalten. Doch diejenigen Sangweisen, die 
man bei uns die Griechischen nennt, haben sich 
schon von ihren Mustern entfernt und sich mehr 



*) Unter Cadensgeiang »ersteht unser Verfasser, wis 
4« Zusamiuenliant «igt, taclmässigen Qaiang. 

A4, 
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bei den Serbien! und rindern slawischen Völkern, 
die sich zum Griechischen Lehrbegriff bekennen, 
erhalten. Indessen besteht diese Entfernung mehr 
in der Melodie, [und nicht in den Tonarten und 
Pausen, welche auch bis jetzt noch bei uns Grie- 
chisch , geblieben sind. In den Versen aber, die 
Po <lo Im a genannt werden, sind — damit die 
Sänger nicht Pausen und Uebergänge' verwechseln 
— dieselben für den Gesang mit Sternchen bo- 
zeichnet. 

Im Vorbeigehen mag hier bemerkt werden, 
d.iss die Materie oder der Text unseres Kirchen- 
gesanges, wie bei den Griechen, in Psalmen und 
verschiedenen dichterischen Liedern, aus dem 
Griechischen übersetzt oder auch nach ihrem Mu- 
eter Slawonisch abgefasst, besteht. Bei den Grie- 
chen sind viele dieser Lieder und besonders die- 
jenigen, welche Irmos genannt werden, und 
einige vollständige Canone, in metrischen jambi- 
schen Versen verfasst; der grössere Theü jedoch 
in Prosa, nach den Sythen und Pausen des Ge- 
sanges abgemessen. Die Gesänge der Russischen 
Kirche, sind alle prosaisch, obwohl einige aus 
Versen übertragen sind. Eine Ungleichheit der 
Sylbenzahl in der Uob ersetz ung mit der des Ori- 
ginals hinderte indess nicht, die Singweise des 
Originals beizubehalten, weil es in Recitativen 
und gehaltenen Gesängen leicht ist, die Überflüs- 
sigen Sythen einzufügen und die zu geringe Syl- 
benzahl zu dehnen, 
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Es bleibt jetzt noch übrig, über die Slawisch- 
Russischen Noten, oder, nach der alten Benennung, 
die Zeichen, Etwas zu sagen. 

Die Russischen Slawen entlehnten anfänglich 
von deu Griechen die alten Buchstaben-Noten der- 
selben. Wie aber die Griechen selbst sich im 
Mittelalter von den alten Zeichen dieser Noten 
entfernten, so erfanden auch die Russen, bei Er- 
findung ihrer neuen Sangweisen, einige neue, den 
Griechen unbekannte Zeichen, veränderten selbst 
die entlehnten bedeutend und verwandelten die 
Buchstaben in verschiedene Häkchen ; wesshalb 
diese Noten auch gehäkelte genannt werden. 
Für den Umwand ler dieser Noten und Erfinder 
der sogenannten Sohlen an den Halten, so wie 
für den Verfasser mehrer neuen Russischen Sang- 
iveison, wird ein gewisser Joann Schadurow, Joa- 
l;iiu's Sehn, der um das sechszchnlc Jahrhun- 
dert lebte, gehalten. Daher vermögen auch jetzt 
Russen, welche ihre Buchstabennoten kennen, 
nicht mehr, nach Griechischen zu singen, so wie 
Griechen nicht nach Russischen. Allein seit dem 
Anfange des siebzehnten Jahrhunderts gerie- 
then diese 'Noten allmählich in völlige Vergessen- 
heit, und wurden durch die von dem Abbate 
Guitione erfundenen Linien-Noten ersetzt, so wie 
auch die Griechen im vorigen Jahrhunderte die- 
selben annahmen. Der Zar Alexe! Mi chailo witsch 
wünschte, in Russland die alten Musikzeichen zu 
erhalten, und erliess im Jahre 1652, zur Zeit des 
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Moskowlschen Patriarchen Josaph, einen UJws: *) 
dass der Kirchengesang verbessert und überall 
gleichförmig gemacht werden sollte. Dosshalb 
wurden, zur Unterweisung der Kirchengänger in 
dem Haken- oder Zeichen-Gesänge, 14 ge- 
schickte Lehrer ausgewählt. Aber der Tod des 
Patriarchen Joseph und die damaligen unruhigen 
Staat« Verhältnisse hinderten das Gelingen dieser 
Einrichtung. Der Nachfolger Josephs, Patriarch 
Nikoiij richtete seine Aufmerksamkeit nicht auf 
diesen Gegenstand; nach ihm aber' übertrug der 
Zar Alexei Michailowitsch diese Angelegenheit auf's 
Neue dem Patriarchen Joseph und dem Krutitz- 
kischen Metropoliten Paul, welche 6 der kunst- 
reichsten Lehrer des Haken« oder Zeichen-Gesa n- 
ges auswählten und ihnen auftrugen, unter andern 
auch eine ausführlichere Grammatik dieses Gesäu- 
ges abzufassen ; denn durch die verschiedenen Er- 
finder war schon eine solche Verschiedenheit in den 
Noten entstanden, dass nicht alle derselben Allen 
bekannt waren. Allein die Schwierigkeit dieser 
Noten und die vorzüglichere Bequemlichkeit der 
Linien-Noten befestigte die letzteren im Gebrauche, 
und von der Zeit an gerieten die Haken -Noten 
fast in gänzliche Vergessenheit. Nur bei den Alt- 
gläubigen hat sich noch bis jetzt die Kenntnis» 
und der Gebrauch derselben erhalten. — Als 



*) Dieses Ukases und der Folgen, die er hatte, wird 
in der Vorrede tu der damals abgefassten Gram- 
matik der Haken-Noten erwähnt. 

Anm. d. Vf. 
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.Muster.' ist hier.ä?» Alphabet derselben und eine 
"Vergieichung mit den Linien-Noten beigefügt. Es 
werden noch viele i alte Bücher, die nut derglei- 
chen Koten geschrieben, sind, ; iri der Synodak 
Bibliothek zu Moskwa und der Sophieen-Eiblio- 
tthek zu Nowgorod, so wie in Klöstern, aufbe- 
wahrt. '-*' ; * ■ ■" j- ■ .-■>:. .i:-...' i ' 
Am 3«, Ääri isij,' - ' •^'•■l Eagaiiui. 
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Hinterlassen« Schriften von Carl Maria vom We- 
ber, Dritter und letzter Band. 

Drei den und L«ip»ij. iSaS. 8. ") 

Auch dieser Band enthält des Anziehenden und Werft- 
vollen eine Fülle. Die hier mitgetheilten Aufsätze er. 
schienen sä'mmtlich seit dem J. 1817, den meisten lag 
die entschiedene Absicht zum Grunde, "Webers Uebcr- 
zeugung hinsichtlich der wichtigsten Kunst - Interessen 
geltend zu machen. 

Wehmüthig bewegt fühlt sieb der Leser durch das, 
was Hrn C. Th. Winhlcr'a Vorrede von Weier'» letzter 
Unternehmung in England erzählt, W"cbcrs Rricfe zeigen 
uns den treuen, innigen Menschen und Künstler, den 
liebenden Gatten voller Sehnsucht im Gcvtühle Londons, 
und selbst durch dm üb erschwang lidist cd Beifall bäum 
noch gerührt. Er ehrt den Enthusiasmus der Britten für 
steh und seinen Ob er 011, ohne an die Luft und Weise 
des Landes sich gewöhnen zu'liinnen. Krankheitsgefühl 
und Liehe zugleich zieht ihn beim in's Vaterland zu 
Gattinn und Rindern. Er will folgen, — da zerreiist der 
schwache Lehensfaden, und der Fromme geht, seines 
Glaubens; „wie Gott will," getrost hinüber in die 
■Wohnungen dos ewigen Friedens. — 

Im Besonder« gedenhen müssen wir folgender Auf- 
sätze. TJebcr die Oper Undirie von Fouquc, mit 
Musik von E. T. A. Hoffmann, in Berlin 1817 gegeben. 
TJeber die Unzulänglich holt aller Beurthcilung erhlä'rt 
sich "W. auf das treffendste, dann aber auch über die 
Fflicht des Künstlers, stet* das Einzelne dem Ganzen 
aufzuopfern und durchaus wahr zu seyn. Anerkennend 
schön spricht er über ein ihm geistig sicher sehr fern- 



*) Vergl. 10. Bd. S. .61. 

CadBa, XI. Bmd, (Uift (ij 
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stellendes Werl, Morlacchi's Oratorium Isaak. 
„Der Weg iura Ziele," heisst es am Schluss, „ist breit 
und mannigfach gestaltet; wir haben alle EUtx darauf} 
er ist auch steil ; wohl uns, wenn wir uns alle die Hände 
bieten; Freude, Friede-nndGedeihen der hohen Kunst 
seien der Erfolg! So rufe 'ich im Barnen aller es mit 
ihr redlich meinenden Künstler aus." — • Tiefen Sachver- 
stand beurkundet der „Entwurf zu einer Deutschen 
Opern- Gesellschaft in Dresden," so wie W's. Antwort 
auf A. Müll ners Bemerkungen über des erstem Com- 
nosition des Liedes dcrBrunbildo im Yngurd voll 
ist von der liebenswürdigsten Bescheidenheit, welche 
sich indess ihrer Bcfugxüss vollkommen bewusst zeigt. 
Sehr anziehend sind die Bemerkungen über Kunstkritik, 
mit welchen die Würdigung der TonilicJitungswcisc Fes- 
ca's beginnt. Die hohe liedeutung des Quartetts spricht W. 
mit den Worten aus: „Das rein Vierstimmige ist das Den- 
kende „in der Tonkunst," empfiehlt aber alsdann dem sehr 
vorteilhaft beurteilten Fese» vorzüglich Gesangeom- 
position , als den wahren Prüfstein echter Kunst. „Sie 
trägt (S. Gl) die dramatische Wahrheit in's Leben, und 
von ihr zu den andern ist nur ein Schritt, von den an- 
dern zu ihr sind wohl mehrere. Es ist , als ob die Natur 
sich dann immer an dem etwas rächen wollte, der nicht 
zuerst dem von ihr gegebenen Vr-Inslrumente huldigte." 
Im höchsten Grado bescheiden und eben so geistreich 
tadelt der Brief an H. Pi, in Ostpreusscn den blinden 
Kunstcifcr eines unberufen sich vordrängenden Anfängers. 
Bemerkungen zur Compositiun der Musik des Schauspiels 
Preciosa (von 1820), und ein schätzbarer Aufsaht (von 
1811) Uber joh. Seb. Bach, geb. zu Eisenach, 11. Mar/. 
i685,") beschlicsscn diese Abtheilung. „Seb. Baoh's 
Eigentümlichkeit, bemerkt W. S, 08, war selbst in ihrer 
Strenge eigentlich romantisch, von wahrhaft deutscher 
Grund Wesenheit, vielleicht im Gegensätze zu Händel's 
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mehr antiker Crüsse. Sein: Styl war ton einer Grossar. 
tigkeit, Erhabenheit und Pracht, die ihre Wirkungen 
durch die wunderbarsten Verkettungen der Stimm enfilh- 
rungcn und dadurch erzeugten fortgesponnenen seltsa- 
men Rhythmen, in den künstlichsten contrapunctlschen 
Verflechtungen suchte, nnd von seinem erhabenen Geiste 
du einem wahrhaft gotbischen Dome der Runstkirche er- 
baut wurde, wo alle Iiieinern Geister vor ihm in der 
bloss herrschenden Hünslliciikcit ur.t ergin gen, in Trocken- 
heit, das innere Leben der Kunst in der blussen Form 
suchten, und daher nicht fanden. Nicht vergessen darf 
man dabei, dass die Musik damals vor allem der Kirche 
diente, und von ihr ausging. Der Orgelspieler lenkte 
die Gemüther, und die Tonwelt, die für einen schaffen- 
den Geist in der Orgel Hegt, gab hinlänglich demselben 
jenen Stoff, den jetzt der Componist in allem Orchestor- 
Luius suchen muss." — Hub folgen „dramatisch musi- 
kalische Notizen, als Versuche, durch lt uns tgc sc hieb lli che 
Kachrichten und Andeutungen die Beurtheilung neu auf 
dem It. Theater zu Dresden erscheinender Opera zu er- 
leichtem." Seit dem J. 1817 gab W. in der Abondzei- 
tung auf diese Weise dein kunstsinnigen Publicum einen 
IHassstab in die Hand, den Werth oder Unwerlh des 
Neuen zu erkennen. Gewiss eine sehr flankenswertho 
Herablassung des Meisters, der im Ganzen dennoch des 
Glaubens lebte, das Rechte müsse, auch bei der Monge, 
zuletzt durch sieb selber siegen. Unberufener Wider- 
spruch (s. d. Vorrede S. XXXIV. ff.) führte im J. i8»o 
das Aufhören dieser Notizen herbei. Aber wie viel Fei- 
nes nnd Treffendes findet sieb hier ! Hur anführen wol- 
len wir, was Über Joseph von Mchul (S. 81), Fan- 
chon von Himmel, (S. 89), Job. von Paris von 
Boieldiou (S. 95), das ho tt er i el o os ton N. Js bu- 
ard, Raoul Blaubart von Gretry, -das Waisen- 
haus von Weigl, über Madame Grünbaum als 
Sängerinn, (S. in f.), Lodoiska von Chcrubini, die 
Entführung von Mozart, die W's Licblingsoper 
blieb (S. u4), Moyorbecr'a Emma di lieaburgo 
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und dessen AI i mcle k , endlich über H. Kürschner' s 
Heinrich IV. gesagt wird. Wahrlich nicht bloss schar- 
fe!, geistbewegende« Unheil vornehmen mir hier, — son- 
dern nicht seiton auch Propheten wort. — Der Anhang 
besteht aus einigen gelegentlichen Gedichten W's, frag* 
ment arischen Ideen «u einer musikalischen Topographie 
Deutschlands, und W'i eignem Verzeichnisse seiner 
Com positionen bis i8»3. — 



■Unterlassene Schriften von Carl Maria von We- 
ber. III Bände. 

. . UievIcD u=.i LtipLg hei Arnold. 1S1S. ") . 

Der Herausgeber dieser Schriften lehnt ans. Beschei- 
denheit die Erfordernisse lies Biographen in seinem Vor- 
worte über und von K. M. v. Weber ab, und will sich 
begnügen, Materialien für eine solche Biographie in die- 
ser Sammlung darzubieten; was auch sohr reichlich ge- 
schehen ist. 

Ein Punkt blieb unter unserer Erwartung. Bef. hatte, 
durch Freunde Webers, so wie durch viele Anzeigen 
in Zeitungsblättern, vernommen, dass der Verstorbene 
selbst seine Hüustlcrbiograpliie verfasst, und wenig- 
stens zu einem grossen Thoile vollendet habe. Gleich- 
wulil findet sich in diesem Nachlasse nur ein liuncr 
Aufsatz , welchen ihm Weber schon im J. 1818 mit- 
theilte und welchen er , bei seiner Schilderung in den 
Zeitgenossen, lieft XI. Leipz. 1818, treu benutzt hat, aus 
welchem denn auch später der Artikel in dem Convcrsa- 
lionslciilson und die in Berlin mit dem Bildnisse Weberg 
besonders herausgekommenen JN'achrichten aus dem Le- 
ben Webers geflosson sind. Dieser Aufsatz war vor 
Erscheinung des Freischützen geschrieben, der ihn eigent- 
lich erst berühmt machte, die glänzendste Zeit seines 
Lebens bleibt also vop dieser Schilderung ausgeschlossen, 
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lief, möchte nicht mit dem Herausgober sagen, ilass es 
weniger schwierig soyn dürfte, sein (warum äusseres?) 
Leben von da an weiter zu verfolgen , da doch der Le- 
bensbeschreiber es nicht bloss mit dem allgemeinen 
Ruhme seines Gegenstandes, sondern aucli mit Grund 
und Ii esclia flenn cit desselben nu thun hat. Indessen dan- 
ken wir es dem Herausgeber doch, dass er einzelne 
Charalitcrzüge seines gefeierten Freundes, durch Milthei- 
lung einiger interressanten, bisher ungcdrucliten Briefe, 
in ein helleres Licht gesetzt bat. 

Was unsern Weber vorzüglich ehrte, spricht er selbst 
im schanon Lehrbriefe an Emil (S. XXVHI) . aus : ich 
kann die Kunst nicht vom He n s eh e n trennen, der in 
ihr lebend erst recht eigentlich das ganze Leben ehren 
lernen soll. Diesen Satz könnte ein Biograph Webers zu 
dem wahrhaften Mittelpunkt seiner Schilderung machen ; 
denn auch diese ihm henusste Aufgabe, das Menschliche 
in der Lebensform der heutigen Zeit in seiner beson- 
dern Kunst zu spiegeln und auszudrücken, unterschied 
sich Weber am meisten von der grossen Schaar der Vir- 
tuosen, die in ihrer Kunst, wie in einem von. dem Leben 
abgetrennten Üreisc sich bewegten und nur in ihm zu glän- 
zen suchen. Aus den innersten Gefühl und der Erkennt- 
niss des hohem Bedürfnisses seiner Zeit, ging das hervor, 
womit sein grosses Talent dieses Hcdürfniss befriedigte. 

Zu bewundern ist es fast, mit welchem treffenden 
Scharfsinn und mit welcher Laune und Gewandtheit 
er auch, die Fader führte. Davon, geben lum Thcil die 
in dein Vorworte mitgcthcillen Scherze, Zcugniss; z. II. 
ein bürgerliches Familicnmährchcn. Noch mehr aber 
die Bruchstücke ans dem TonkünslI erleben. Man scho 
nur 2. B., wie treffend er sich über das Componiren 
am und nach dem Clavierc (S. 21) erklärt; so kann nur 
ein Erfahrener sprechen; und wie er schildert, dass alles 
Sehen auf Reisen in ihm zu Hören werde. (S. au.) 

Und wie ganz frei von Manier und Gefallsucht schildert 
er da, wo das innere Gefühl ihn hebt, wie bei den Mit- 
(heilungeii an den Freund S. 33. Pjeso Bruchstücke sind 
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für Weber überhaupt ro charactcrlstlscb, dass sie einige 
Lüchen in den Materialien eu «einer Biographie eu er- 
BGlr.cn geeignet sind, Kur müsste man mit Webers 
früherem Leben noch genauer begannt sejn, um das 
Allgemeine, was die Aufgabe eines beabsichiigtcn 
Hunslromans mit sich führte, von dem Biograpbisclibc- 
sondern abscheiden zu können. Die Mittheilungen, wel- 
che er an dem angeführten Orte und auf den folgenden 
Seiten dem Freunde gibt, scheinen doch, verglichen mit 
manchen Umständen, welche auch der biographische Auf- 
satz andeutet, historisch wahr zu sejn. Vergl. S. 33 mit 
Vorwort S. VI, wo von den Beschäftigungen mit den 
verschiedensten Künsten gesprochen wird; ferner 
S. 34 mit IX, wo von dem Studium der verschiedensten 
<Ton)svsteme geredet wird; — selbst der Doctor media- 
na» S. IX kehrt in derselben Rolle in der Mittheilung 
des Hornaus S. 3g wieder, — und es ist sehr leicht zu 
begreifen, dass ein solcher Geist, der sich von seinem 
Thun mehr Rechenschaft, als andere Virtuosen, geben 
lonnte und abforderte, auch mit dem unzusammenhän- 
gend Erlernten (S. 3o) unzufrieden war. Wie dagegen 
die Rcplili, welche der Virtuos auf die Anrede der Nonne 
im Redoutensaale (»die schlechte Musik muss das Hen- 
nerohr beleidigen«) gibt: »Nein, Reste! Aber das 
beleidigt meine Obren, dass alle ganze Welt nichts an- 
ders mit einem Künstler eu sprechen weiss , als wovon 
er nie gern spricht, sondern es nur gern fühlt, von sei- 
ner Kunst« , . die Farbe der Unwahrheit trägt, so ist auch 
wahrscheinlich die Acusscrung des Ichs in dem Roman- 
Bruchstuck nicht auf -du Ich des Schreibenden selbst 
zu beziehen : S. 98. »3a lieber Freund, ich möchte bei- 
nah mit Plato glauben, der Mensch, oder wenigstens 
ich, habe zw ei Seelen in mir, wovon die eine das Ton- 
wesen, und die andere die zum Gesprächsei abgerichtete 
ist; denn ich hann sehr bequem von ganz andern Ge- 
genständen zusammenhangend sprechen und doch mit 
voller Seele und ganz von meinem Objecto erfüllt, Ton- 
Ideen bildcu uud componiren. Doch muss ich gestehen, 
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dass es mich angreift und ich mioli dabei wie ein Magre- 
tisirtcr befinde, da der Mund von Dingen spricht, tob 
denen er eigentlich nichts weiss und denkt! Dean wie- 
wohl der Ecdendo hinzufügt, dass bei sogenannten eigent- 
lich strengen Kunstarbeilen diese Verdoppelung, oder 
richtiger Vereinigung minder statt linde, so ist damit doch 
wohl c£tras der Natur des menschlichen Denkens und 
Schaffens Widersprechendes fingirt worden. Es 
lägst sich wobl zugeben, dass man, bat man die Idoo des 
Kunstwerks schon gefasst, einen Entwurf schon ge- 
macht, während der Ausarbeitung desselben über 
andere Gegenstände mit andern zusammenhängend 
sprechen könne, aber es liegt ein Widerspruch darin ? 
dieses, eu thun und zugleich mit voller (ungeteilter) 
Seele, und gang von dorn Objecte erfüllt, Ton-Ideen zu 
bilden (erzeugen) und zu componiren. Dagegen wie tief 
und wahr, sind unter den Fragmenten, welche auf dieses 
Tonküns tierleb cn folgen, die, in welchen von dem Ver- 
hältnisse des Praktischen und Theoretischen in der Musik 
die Bede ist (S. >i3), ferner von dem Phantasiestück in 
der Musik, wobei der Leser unwillkürlich an die ge- 
niale Macht Beethovens über das Gefühl dca Zuhörers 
erinnert wird; endlich über die Sympathie des Tons (S. 

Da die meisten Aufsätze, welche der zweite und dritte 
Band enthalten, früher anonym oder pseudonym in 
Zeitungen abgedruckt worden waren, deren nicht jeder, 
welcher Webers Ansichten näher kennen lernen will, 
immer habhaft werden kann; so ist es dankenswert b». 
dass sie der Herausgeber hier, und iwar in chronologi- 
scher Aufeinanderfolge, nusanuncngestcllt hat. Obgleich' 
Manches sieb an den Orten, deren Musikxustaod Weher 
in denselben schildert, nun verändert hat, so dienen doch 
seine Schilderungen nicht nur zur Kennte iss des Histori- 
schen, sondern in ihnen spiegelt sich aueh der Künstler 
selbst ab , der an diesen Orten auftrat. Wie wahr ist 
K. B. was er über den Mangel des ausgedehnteren gesclji- 
gen Lebens zum Nachtheil der Kunst (in Beziehung auf 
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Stuttgart (S. 4) sagt) wlo treffend, Jas über Isouards An- 
denken S. 71 Gesagte, und sein Urthcil über Beethovens 
Oratorium Christus am Oelberge. (8. 177). 

Ucber seine eignen Compositionen kommt das Interes- 
sante Gcständniss vor: (S. nf>) sBei meinen Gesängen 
hat mich immer nur das grösstc Streben, meinen Dichter 1 ' 
«ahr und correet dcklamirt wiederzugeben, zu manchen 
neuen Melodie gestalten geführt.« Hierin spricht sich et- 
was Eigentümliches' der Weberschcn Gesangscomposi- 
tionen qu s. —-Aus den Ansichten bei der Composilion der 
Cantatc »Kampf und Sieg.- ergibt sieh doch für den, wel- 
cher diese genau kennt, dasa die Bcflcston bei Weber 
oft das schaffende Talent überwogen. — Uebcr scino 
Cantato, der ersto Ton , erklärt er sich II, S. 181 und 
über seine Ouvertüre zu Schillers Thurandot S. 179; öbor 
seine Melodie zu einem Liede der Brunehild in Müllner* 
Tngurd, III, *5; über die Musik zur Preciosa (obend. S. 
63), über die Brahams-Arie im Oberon, fBd. III, 8. XXI). 

So kommt manche treffende pralltische Bemerkung in 
diesen Aufsätzen vor; %. B. die von den Concertdircc 
tionen nicht genug zu beherzigende, welche er bei Gele- 
genheit einer Aufführung der Introduction KU Sponlinis 
Corte« in einem Präger Conccrtc macht: »dass eine auf 
seenische Wirkung berechnete Musik gewaltig im (Inn- 
certsaalo an Wirkung verliere; 1 ' was auch von vielen 
Stücken Chcrubinis (vergl. 176 und 182) gilt. 

Der dritte Theil fährt in der Mittheilung der Beccn- 
sionen und mehrerer kleinen, schon früher in Zeitungen 
abgedruckten Aufsätzen fort. Die Tabelle über das zu 
einer deutschen Oper notwendige Personale (S. iS) er- 
innert sieh Bec. nicht, früher gelesen zu haben; — auch 
nicht den Brief CS. 55), in welchen er als redlicher Bath- 
gebereinen Musikfreund ernstlich auf den Mangel der 
Schule aufmerksam macht, — un'l die Bemerkungen über 
Sebastian Bach, dessen Eigentümlichkeit er, im 
Gegensatz der mehr antiken Grösse Händeis, eigent- 
lich romantisch und wahrhaft deutsch nennt, und dessen 
Werke er mit einem gothischen Dome vergleicht. (Dfi 
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welche Bach neulich für den musikalischen Repräsentant 
len des Protestantismus erklärt haben, mögen sehen, wie 
sie eich das deuten.) - ■ " 

Die Meinen poetischen Versuche' im Anhang 
haben gewiss ihren Zweck erfüllt; und das authenti- 
sche Vorzeichniss der Weberschen Compositionon 
(S. i58 ff.) ist den Freunden seiner aluse schätzbar, ob 
es gleich am Schlüsse nicht vollständig ist; eben so die 
Nachrichten von den letzten Tagen seines Lebens, wel- 
chen sich die letzten Briefe Webers aus London an seine 
würdige Gattin anschlicssen, die der Herausgeber, Theo- 
dor Hell, seinem Vorworte zum dritten Bande einver- 
leibt hat. Schade, dass derselbe den rührenden Kindruck, 
welchen diese letzten Lobonslauto eines gefeierten Gei- 
stes hervorbringen, durch die Erzählung von dem ärger- 
lichen Streite , zu welchen die, dramatisch-musikalischen 
Kotiien in der Abendzeitung Veranlassung wurden, auf. 
so unangenehme Weise verwischt hat. 




I. ) Methode compltke de Clarinette, pour 
apprendre Ä jouer de cet Instrument avec facilile 
et perfection, coneue d'apres des enperiences, 
compari'es aux meilleures motliodes, et de'diee 
aux üleves du Conservatoire de musürue äPrague 
par F. J. Blatt, adjoipt actuel du dit etablisse- 
ment et clarinette du the'atre imperial. 

M.jbuco, P.ril Et Anvcn, clci Iis Ell de B. Schon. 

II. } Principea clömentaires de la mustque et 
gamme de Clarinette, suivia de 24 Duos 
instruetifs, d'une dtfficulte progressive, pourdeux 
Clarinettes, paroles francaises et allemandes, par 
J. Kiiffner. Op.-200. - 

Cucj Scheu ■ Unjeuci ilc Vt. i S, 36 kr. 

Die rüumenswertbo Verlaghandlung liefert hier den 
Freunden des Giarinettsawei, in vielfacher, und voraüglich 
in practischer Beziehung, dankeswerthe Lehrbücher. 
ticUi.. XI. B«d. (D.n 4(J 4 
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I.) Das erstem, wenn auch nicht mit vollem Recht eine 
me'chodö comple'te zu nennen, enthält in seinem ertton 
Theilo eine, praetiseh recht zweckmässige Anleitung, de- 
ren sowohl Lehrer als Lernende des Instrumentes sich go- 
iviss nicht ohne Nutzen beim Unterrichte bedienen wer- 
den, »war mit nur wenigem Tcito , aber in sehr zweck- 
mässig geordneten Notenbeispielen. 

Der zweite, so wie der dritte Thcil, — aueb unter dem 
besondern Titel : 

Vingiruatrc cxcrciecs pour la Clarinctte, composes pHr 
F. J. Blau, secondo (troisieme) partio de la melhode. 
bestehen durchaus nur in ausführlichen Ucbungs st Gehen, 
zur weiteren Fortbildung des Lehrlings bestimmt, densel- 
ben vom massig Schweren bis zum Schwierigsten hinauf- 
steigernd, so dass es vielleicht Iicine Gattung von Schwie- 
righeit giebt, zu. welcher der Lernbegierige hier nicht we- 
nigstens eine Vorübung lande. 

IL) In dem zweiten der durch die Ucberschrift bezeich- 
neten W erheben giebt unser braver Kajfner den Aspiranten 
des Clarincttspiels eine noch kürzere, ansprnchloserc An- 
leitung in die Hände, Er beginnt mit hurngofasstcu An- 
fangegriinileiiderMusihunillirkiäriing einiger Kunstwörter, 
.liefert dann eine gute Gamme , und schliesst an dicselbo 
eine Beine von a4, vom gann Leichten bis zu einiger 
Schwierigkeit fortschreitenden Ücbuogsheispielen; wor- 
nächst der Lehrling, hat er diese einmal in seiner Gewalt, 
zu den vorhin erwähnten Blaü'schen Esoreices übergeben 
mag. 

Beide Werke sind schon und correct gestochen und die 
Preise massig, , ' - , 
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Einiges 
tibtt 

Glarinctt und Basset thom. 



Vorwort. 

Nachdon,, 

seit mehren Jahren, in südlichen und nördli- 
cheren musikalischen TngblKtlern, diu llubrike: 

Musikalische Artikel aus Ersch'a allgomoi- 
nor Enc vclopä die der W isse n ach nf ton und 
Künste 

förmlich iur ständigen fortlaufenden Rubrihc geworden 
ist, habe ich das nicht alkugrosse Vergnügen gehabt, 
eine Menge meiner, zur betagten Encyel. gelieferten Arti- 
kel in solchen Tagblättern von Wort nu Wort (nur von 
Druckfehlern oft grausam entstellt) mit meiner Namonsun- 
lerschrift nachgedruckt zu finden. 

So unangenehm solcher Nach-Druck mir sein muss, so 
bleibt, — da es nun einmal so ist, und selbst der Unter- 
nehmer der Eni-vclopädie, welcher bereits früher sein 
Hl issvergnügen darüber mir geklagt, itilctst eingesehen 
hatte, dass es eben nicht gut zu verhindern sei — so 
bleibt, sag ich, mir denn nichts anderes übrig, als, auch 
meinerseits meine Partie zu ergreifen, und diejenigen 
meiner in der Encjcl. enthaltenen Artikel, welche ich 
eur Mittheilung in einer Zeitschrift am meisten geeig- 
net halte, lieber selbst und unter meiner eigenen Autsicht, 
in der Caecilia — nicht sowohl nachdrucken zu las- 
sen, lals vielmehr sie neu überarbeitet, neu zusammen- 
gestellt und mm Theil beträchtlich weiter ausgearbeitet, 
5!u liefern, um KU versuchen, ob ihnen das Gluck wider- 
fahrt, sich in solcher Gestalt einige Aufmerksamkeit der 
Kunstfreuudo eu verdienen; — eine Hoffnung zu welcher 
mich wenigstens einigermasen der Umstand berechtigt, 
dass die Herrn Hedactoren jener Illältcr meine Arlikel, 
sogar in jener trocken encvcloiiiidischcn Gestalt, doch des 
Nachdruckes würdig geachtet hatten. 

Als erster Versuch möge der gegen war tigo Artikel 
von denenjenigen gewürdigt werden , welche sich für 
Clariucll- oder llaasutlhin u inlcicssircii. 

Cfr, U\b»>. 
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Clarinett ist der Name eine?, In unserri hüuliytn 
Mu-silicn sehr gebräuchlichen, gewöhnlich aus Budis- 
oder Ebenholz gefertigten Blasinstrumentes, mit we- 
nigstens 13 Toniiichcrn,: deren 8 unmittelbar mit dm 
FirigcrspitHcn bedeckt, die übrigen aber mittels llieils 
ollener, theils verschlossener Klappen regiert -wer- 
den, wobei die Bhiigeriieugimg niitlcls eines Mnnd- 
stüelies geschieht, welches, nicht wie bei der Oboe 
und dem Fagott, aus zwei aneinander liegende» Bliil- 
tern, sondern aus nur Einem, (gewöhnlich ans Spani- 
schem Rohiholz, von Manchen auch wohl bdd'voh- 
Fischbein, bald Ton gowöhiilirhem fettem Tannen-. oder 
Kieferuholze u.a.m. geschjyrieneii) Bialte besteht, wel- 
ulies, über der ganseseh nah eiförmigen Oeffnung eines 
hölzernen oder beinernen Mundstiielurs befesligl, un- 
gefähr auf dieselhc Weise wie bei den sogenannten 
Zungcjipfeif'en oder Schnarrwerken unserer Orgeln, 
beim Einbläser! der Luft, tongeben.de Schwingungen 
erregt (Vergl. Caecilia i. Heft, S. 92 — 96. Noch' 
näheres Lieht über die KigeuUiÜm]icM;eit der Toner-' 
zeugung des Ciarinelles gewährt Wilhelm "Webers 
voi'iL'eii'Jiehe Dissert. Leges osciltatioms tuba-i 
Tum linguatcrum, und eine weitere Abhandlung 
Ton Ebendemselben, welche in einem nach ^folgen- 
den Hefte dieser Blätter geliefert werden wird.) 

Das Clarinett, oder, der geracinü blieb er en 
Sprach- und Schreibweise nach; die Claringtte*),. 



•) Das minder gewöhnliche Neutrum: „das Clarl. 
nett," entspricht :1er Abkunft des leutscheu Na- 
mens mm ilaliänischcn Neutrum il Clarinett o. Von 
diesem werden wir unsere teutsek Benennung 
Clarinett doch wohl lieber aus der ersten Hand' 
ableiten, als dass wir, erst durch die zweite 'Hand, 
das, aus dem italiSniselieii 11 Glarinetto franaiisisirti; 
(der Piro uette, Giroucttt , Jeanrutte und Lvette ent- 
sprechende) La Clarinctte, demnächst wieder in eine der 
verteutschlcn Lisettc etc. entsprechende ilalianischfran-' 
bös isebteu Ische Demoisellc Clarinctte ab er« fetzen. 
Dass daa Wort Clarinett von dem italienischen Wor- 
te Chiarina, welches eine Schalmei bedeutet, abslam. 
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ltnlüfnisch il Glärt'nettü, '(Duumutlv von Cl(trikö'i 
welches eine Trompete- von der höheren Gattung' bc^ 
deutet,) französisch In Clarinelte, scheint, der erwähn- 
ten italienischen Wnrtabstnmmmrg nach, deinen Na* 
mcn'aus dem Grunde erhalten ..zu haben, weil man 
m seinem Klange *.'jne 'A thiilichlteit mit dem Klangt) 
der höheren Ti'nropeSeütijiit! gedulden, um! ge^hubt 
haben mag, es "dieser Achnliehhuit halber ein Meines 
Clarino, ein 'Clarinetfo neiuieh zü «urteil. ',' '.' 

Das Clarinett pflegt m sölir TWSCÄiedenen'D&fieT^ 
sionen oder Stimmungen gebraucht zn werden, oder 
mit anderen .Worten, man pflegt, ausser «om soge- 
nannten O-Glarinetl, welches < Ii o gewöhnliche Orche- 
sters lim mniig bat j (so dass z: 1 B;' tlas' c des Clm-mer» 
auch dem « anderer A e <pi al- Instrumente entspricht) 
weshalb es denn/auch Aerf\»nl-Cla*inctt heisSen 
lümmle,) wjeh. noch verschiedene bald- kleinere! fti» 
bo höhere) bald grössere (also tiefere) Gattungen 
kii gebrauchen, nameiilHcii K. ein grösseres, Wi- 
ehes .tun einen ganzen Ton tiefer stimmt, dessen c 
also wie das b anderer Instrumente hlnigt, und wel- 
ches daher B-Ülarinett genannt wird, — ein noch um 
einen halben Ton tieferes, sogenanntes A-Clarinctt, — ! 
ferner auch noch liefere G- und F-Clarinette , (letz- 
teres insbesondere Ba&setthorn genannt,) ^— .s» 
wie auch höhere, - wie z. B. da»- Es- (oder oft anohl 
sogenannte, Di^jClarinctt , dessen c wie es oder dis 



man aolle, ist durchaus nicht anzunehmen , indesi, 
das Diminutiv von Chiarina unmöglich Clarinetto, 
| sondern Cliiarinetta heissen wfirili-, und man in italiS- 
nischen Wörterbüchern das Wort Chiarina -mit 
»Oboe« übprsetat findet, indese I,ichtcnthnl in s. 
Dhionurio di nmsha beim "Worte Chiarina auf Cla- 
rino CTromba) verweiset, nirgendwo über das Wort 
Chiarina oder Chiarinetia ein Clarinclt bedeutet"— 
(Aus ähnlichem Grunde und da, nie das italienisch« 
etto , so auch das italische otto, /.unachst dem .gs-' 
nus neutrum entspricht, schreibt man wohl auph pas- 
sender , init mir, lieber das Fagott, als der Fa- 
gott.) 
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ldingf, — das hohe F> Clarinett, (um eine Ocfavc 
hoher als das Bassetlhoru oder liel'e F-Clarinetl) u. 
a, in., welche höheren Gattungen, nach Analogie der 
Ficcol-FlÖtc, füglich I'iccul-Clarinctte heissen liünnün, 

Was die Klangpräge oder den eigentümlichen 
Charakter der crwi iihnten verschiedenen Clarinett- 
Ai.'tcn angeht, so ist die des 2?-CIarinctts diejenige, 
welche man allgemein als die schönste vorzuziehen 
pflegt, weshalb die meisten Conc er te und sonstigen 
Solostuche grade nur für das B-Clarinett geschrie- 
ben zu weiden pflegen, gegen dessen reiche nnd 
doch zarte Klangfülle das schon härtere Iilangge- 
priige des C-Clarinetts schon weit minder gefällig 
erscheint. — Noch weicher als das B-CIarinett klingt 
zwar das A-Clarinett," aber. eben darum auch etwas 
matter, weshalb es schon seltener gebraucht zu wer- 
den pflegt, als das B-Clarinctt Einen ganz eigen- 
tümlichen, durch hüchste Weichheit, verbunden 
mit der grössten Klangfülle, ausgezeichneten Charak- 
ter trägt das tiefe F-Ctarinett oder. Bassetthorn, wo- 
zu auch das seltnere tiefe G -Clarinett. gehört. — , 
Die durch scharfen, gellenden Klang ausgezeichneten 
höheren Clarinett- Arten, wie das Es-, das hohe F- 
Clarinett und andere ähnliche Piccol-Clarinelte , wer- 
den, dieses ihres eigentümlichen Charakters wegen, 
last nur bei Feldmusüien angewendet, , i. , 

'"'Wenn die vorstehend erwähnte MannichfaUigkeit 
mehrer Arten von Clarinetten, wie wir thcjls schon 
aus dem eben Gesagten sehen, theils weiter unten 
noch naher anfuhren werden, an sich selbst aller- 
dings manche Yorthcile gewährt, so liegt doch, auf der 
anderen Seite, auch eine ziemlich unangenehme Belästi- 
gung darin, dassder Ciarinettist genüthigtist, nicht blos, 
wie andere Instnimcnristen, nur Ein Instrument, sondern 
deren zwei bis drei bei sich zu führen, namentlich 
der Orchester spielcr ein C-, ein B-, und ein A- 
Clarinctt, also eigentlich drei Instrumente. — (Einige 
Erleichterung pflegt man sich wohl dadurch i zu ver- 
schaffen, dass man für B und für' S! nicht gerade 
iewei ganze eigenen Instrumente fülirt, sondern, stall 
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eines eigenen A -Clarincttes, Mos das B-Clarinett, 
durch Einschiebung eines längeren >lit.i eist «dies, ver- 
längert und es so um einen halben Ton ' Serail 
stimmt und aus einem B-Clariiiett in ein A-CIarmctt 
verwandelt : es ist aber augenscheinlich , dass , da 
durch solches Einschieben eines längeren Milte! st [Hi- 
lles das Instrument nur im Miit eist il che , und nicht an 
allen übrigen Thcilen in gleichem Verhältnisse, ver- 
längert wird, ebendarum auch die Verhältnisse der 
l erädiii'tli'iiun Töne lies Instrumentes gegeneinander 
nicht ungestört bleiben nennen, wessnalb denn in 
der That das also aus einem Ii -Clarinett gebildete 
A-Clarinctt gewöhnlich merldidi unvollkommener in 
Ansehung der Reinheit der Stimiming'zu sein pflegt. 
— Was Trier von dem aus B gebildeten A-CIarinctte 
gesagt ist, gilt in gleichem Mase auch von dem II- 
Claimett, welches manche Clarinettisten, — z. B. X 
Lefevre in seiner Methode de Glarinette, — Ai 
Vanderhagen, in s. nouvelie Methode de Clar. pag. 
12, »-.durch ein in das C-Clarinctt eingeschobenes 
verlängertes Hittclstück. bilden.) 

Wir wollen, bei demjenigen was, im Verfolge des 
gegen« Sri igen Artikels, über das Clarinett und seine 
Beschaffeidicitübcrliaupt zusagen ist, vo i'dcrsanist 
zunächst vom C-Clarinett sprechen, von wel- 
chem dann die Anwendung auf jede andere, höhere 
oder tiefere Gattung, sieh nicht nur leicht von selbst 
machen lä'sst, sondern audi dasjenige, was Über eine 
oder die andere Gattung eigens benierhenswerth ist, 
demnä'dist leidit einzeln beigebracht werden kann. 

Der Tonumfang des Clarinetts erstreckt sich von 



also nächst über' vier Octnven ; doch pflegt man die 

Titnc, welche höher sind als c oder d, mir von Soio- 
spielern zu lodern. Alle übrigen können ohne An- 
stand auch jedem Uipienislen vorgeschrieben werden ,- 



; auP den., uhiit'ilirs schon, hohen, oder Piecol- 
" ! il<"i]lLTt'll Tüue siiiiiu au hielt selbst 

eicht ansprechen, als auf den ßlarmetLcn 

f'-öhnliclioil Tongriffe des Instrumentes, nach 
cslen neueren VfrltL'sst'Ciiiigiüi, /-eigl 'Hi- 
lde TabcITe". *) Insbesondere zeigt, wie auch 
S dieser Tabelle ersichtlich ist, das Tonspiel 
iiinctts die, dasselbe von jedem anderen Instru- 
usKeichncmle Eigenlhiimlichheit, dass die 




Klasijis^j j^pji^ gV^ (fr bnq^eny To- 

il ti, zum Ansprechen y.u bringen ist, son- 
lT dem- Griff/" nicht 
chlieif, 




. r, - k^K?-' » » 1 « o^f oder 
i CUripctt,. Grund- oder Primtöne, 

Folge dieses Ums tan des und der dadurch 
cfaden Nolliwendiglieit, die solchergestalt fehlen- 
'öiie durch weitere 'JY.nltfcher und KI:ip|u.'ii KU 
--'ist es übrigens, das* dadurch der Torram- 
InslruinenLes gleichsam in zwei Ton cinan- 
jeSofldefte^Äaifien gethcilt ist, nämlich, in 
Hf)a/e bis b oAr^tts, und in die von h an 

) Teil rhub,-., vets mir in dieser Garnmc versuchte, 

',,:<;■> ii-i.otmllr.n-f !!:■■-, Icl- 
■I iIlT ];i^j;peii-r.i'Nl'i- mir allgt Kleineren En- 
füLrung vorschlagen zu dürfen. GTV. 
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- ~ ?"* * * 
weiter aufwärts, welche Leide» Hälften heim Spiele 
auch meistens ■ ziemlich schwer zu verlrinden, «ml ge- 
wisse rasanten, in welchen Tune bald aus- dieser 
baW aus jener Begion schnell miicinn/idct idiWech- 
scln sollen, wie z. B. 



i 



heinahe unausführbar ,:n nefiüeri sind 

Nicht seilen pflegt: man aul" jedem Clarmetle die 
lleilie der Tone Tom liefsten e bis Ä, (die Prim'töne,) 
das Chatumeau zu jieimcn, (vielleicht wegen des cini- 
germasen an die Schalmei erinnern den, etwas schnar- 
renden Klanges deWtieisten Töne.) — Das Wort Cha- 
lumeau (auch Ciattunb) pflegt aber in der Clari- 
jit'Uiiitmlf auch zuweilen be^rsehrieben zu v. erden, um 
anzudeuten^ dass die Noten um eine Üüjaj'u tiefisr 
gespielt werden ; sollen' als sie geschrieben sind, also 
in der lieferen Region des Instrumentes, und in die- 
sem Sinne ist das Wort Chatumeau dann gleichbe- 
deutend mit all ottava bassa. — Sollen dann 
die Nuten wieder gespielt werden wie sie geschrieben 
stehen, so wird das Wort loco, (richtiger Ihogo) bei- 
geschrieben, oder auch das Wort Clarino, Clari- 
netto, oder Clairon; und so sclu^ibt man denn %. Ii. 



4 
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Obgleich auf jedem ClariitcU, und r.iso auch auf dein 
C-Gtaiiuett nicht allein aus C-äuu, sondern wohl auch 
aus jeder andern Tonart gespielt werden Kann , so 
fallt doch, dein dem Instrumente eigenthiinilicben 
Mechanismus zufolge, das Spiel in transponirten , mit 
mehren Kreuzen, oder auch IScen, versehenen Tonarten, 
dem Clarinettisten etwas schwer. Um diese Schwie- 
rigkeit zn umgehen, pflegt man sich, ZU solchen trans- 
ponirten Tonarten, mit dem C-Clarinctt abwechselnd, 
auch anderer Clarräette zn bedienen, und zwar in un- 
seren Orclicstcrn namentlich des B- und des A-Clari- 
nettes, wo man denn, um z. B. aus B-dur zu spielen, 
nur ein B-Clarinett nehmen und darauf aus C-dur spie- 
len darf, welches dann natürlich wie j3-dur lilingt. 
Z. ß. Folgendes : 




auf dem, um einen ganzen Ton tiefern B-Clarinett ge- 
blasen, lilingt natürlich wie 




— so wie man, um j&r-dur zu erhalten, nur anf dem 
B-Clarinett aus F-dur zu spielen braucht, — aus B- 
durum As-iar zu erhalten; denn z. B. Nachstehendes : 
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auf (lern B-Clarineu geblasen, klingt wie 

und 




auf dem B-Clarinett nie 




Und eben so klingt 




auf dem A-Clariuctt gespielt, wie 
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auf dem A-Clarinctt wie - .. . . 




Auf ilicsc «ml ähnliche Weise reichen die in 
unsern Orchestern vorzüglich üblichen drei Arien von 
Clarinetten , (das C-, das B- und das A-Clarmclt) 
hin, ;t!k' gebräuchlichen transiionii-leu Tonarten hören 
zu lassen, ohne dass dem Spieler molir als höchstens 
zwei Versetzungszeichen v orgezeichnet zu werden 
brauchten. Man spielt nämlich. 

um t7-dnr zu erhalten, auf C-Clarinett aus C-dur, 

oder auf B- — — D ; 

um D-dur zu erhalten, auf C- — — D , 

oder — A- — — F- — ; 

— Es — — B- — — F-~; 

— E- — — A-" — — 67 — ; 

oder — B- — — G ; 

— G - _ — C- _ _ G , 



_ _ B- 



• B ; 



oder — B- — — C ; 

— _ — A- — — D — ; 

wo also (wie die hintere Columne zeig!) für den Ola- 
rinettspieicr überall höchstens nur zwei#, oder zwei 
|) vorkommen; nur um die seltenen Tonarten Cis- 
oder Dej-dur, und Fis-, öden cres-JuT, hervorzubiin- 
gen, muss noch ein Versetzungszeichen mehr zu Hülle 
genommen werden, indem man nämlich 

um Des-dur zu erhalten, auf II -Clarinett aus £'s-dur, 
— Fis- " — A- — — A- — , 
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spielen muss, ! jenes aiso rnit drei letzteres mit 
drei #. 

Auf gleiche Weise lassen sich auch alle gebrauch« 
liehen Molltonarten auf den genannten drei Arten von 
ClarinettcH darstellen: man spielt- nämlich 

um a - moll zu erhalten, auf C-Clarinett aus a-moll, 
oder — B- — — h- — ■ 

oder— A- — — d- — ; 

oder — B- — — e- — ; 
oder — A- — , — g- — $ 

oder— B- — — a- — ; 

also auch hier überall höchstens mit zwei vorgezeich- 
neten Versetzungszeichen; nur für die seltneren Ton- 
arten i-moll und es- oder dts-moil muss nocli ein 
Versetzungszeichen mehr zu Hülfe genommen w erden, 
indem man 

um Ä-moll zu erhalten, auf B-Clari nett aus c-moll, 
—dis— — — — A- — — fis 

spielen muss. 

Ausser den in den vorstehenden Verzeichnissen 
aufgeführten verschiedenen Arten, die verschiedenen 
Dur- und Molltonarten auf den drei genannten Arten 
von Clarinetten hervorzubringen, tonnen übrigens, 
wie man leicht von selbst einsieht., all diese Tonar- 
ten auch noch auf gar mancherlei andere Weise 
hervorgebracht werden , wie z. B. Es-äur dadurch, 
dass man auf dem O-C.Jarinell geradezu aus Es-äuv 
spielt, — £-dur indem man auf dem B-Clarinctt aus 
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A-Aar spielt, — e-moll indem man auf dem- C-CIari- 
nelt geradezu aus <7-moll spielt, — a-moll indem 
man auf dem A-Clarinctt aus e-mail spielt, — o-moll 
indem man auf dem B-Clarinett aus c-moll spielt, — 
es-muli indem man auf dem B-Clarinett aus^moll 
spielt, u. dgl. m.; — wie es sicli denn gleichfalls 
von selbst versteht, dass auf noch anderen Clarinett- 
Arteii, z. B. auf dem Es-, oder F- Clarinett, all 
tüese Tonarten wieder auf andere Art zum Vor- 
scheine kommen", "z. B, F-dur dadurch, " dass man auf 
dem F-Clarinctt aus C-dur spielt, oder auf dem Es- 
Claiinett aus ZJ-dur, — B-dur dadurch, dass man 
auf dem F-Clarinctt aus F-dur, oder auf dem Es-CIa- 
rinett aus ö-dur spielt^ u. s. w. u. s. w. 

Wie überhaupt eine und dieselbe Tonreihe oder ' 
Notenfigur auf verschiedenen Clarinett- Arten gleich- 
lautend ausgeführt wurden kann, mag folgendes Bei- 
spiel zeigen. Die in Fig. i dargestellten Töne klin- 
gen, auf dein C-Clai'inell gespidl, ganz so wie .sie 

gesclirieben sindi ganz dieselben Töne erscheinen 
auch auf dem B-Clarinett, wenn man auf diesem so 
spielt wie Fig. 2 zeigt, — ganz eben so klingt Fig. 
3 auf dem A-Clarinett, — eben so Fig. 4 auf dem 
noch lieferen G- Clarinett, — eben so Fig. 5 auf 
dem tiefen F-Clarinett oder Bassetthorn, oder 
Fig. 6 auf dem Piccol-F- Clarinett, oder Fig. 7 
auf dem isj-Clarinettchen ; — überall erscheinen die- 
selben Töne, wie bei Fig. 1; die als Fig. 2 vorge- 
stellten Töne Fig. 2, sind "in Ansehung der Ton- 
hohe ganz denen der Fig. 1 gleich, die Tonhöhe 
der Fig. 5 ist ganz dieselbe wie die der Fig. 6, 
u. s. w. 



OarötB 
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Bei Allem vorstellend Gesagten, versteht es Bloh 
übrigens von selbst, dass, nel.cn der erwähnten Gleich- 
heit der Tonhöhe, doch die Kl'angpriigc (das so- 
genannte Timbre des Klanges} nicht überall einerlei, 
vielmehr sehr verschieden ist, je nachdem diese Töne 
auf dem einen, oder auf dem anderen Instrumente 
vorgetragen werden, z. II. als höhere Tone des tiefen 
F-Clariuells oder Unssetlhorns bei, Fig. 5, — oder 
"bei Fig. 6 als tiefere Töne des hohen F-Piccol-CIa- 
rinetts, u. dg]. 

Der Gebrauch, je nach Verschiedenheit der Ton- 
arten auch mit verschiedenen Cla'rinetlcn zu wech- 
seln, ist, vnn der einen Seite betrachtet, zwar frei- 
lich ein leidiger NolhbehclF, welcher, genau betrach- 
tet, weder dem Instrumente selbst, noch den ( Instru- 
ment ist cn , zu besonderem Ruhme gereicht, ua ja 
doch Flötisten, Oboisten und Fagottisten aus allen 
Tonarten auf Einem ' und' demselben Instrumente /.u 
spielen verstehen. — Auf. der anderen Seite aber 
gewährt der Gebrauch der verschiedenen Claniictt- 
arten doch auch den nicht xa läugncnden Yortlicü, 
dass der Clarinetlist in manchen sehr Iran sporn Hin 
Tonarten, in welchen sich jene anderen Instrumente 
am Ende doch nur mühsam und unvollkommen be- 
wegen, sieh mit grösstor Leichtigkeit und Vollkom- 
menheit bewegt. Niö wird der Flötist, der Ob'oisi 
oder Fagottist z. Ii. in H-dur, Jis-snoW, oder ciV-molj 
dasjenige leisten höimeu, was der Clarinetlist 'auf sei* 
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ncm A-Clarinett ganz bequem aus 67-dur, a -moll, 
oder ö-rHoll spielt;, und aus tliesem Gesichtspunkte 
betrachtet ist der Gebrauch der verschiedenen Clari- 
netlarlen immerhin doch auch als ein Gewinn für 
die Technik der Kunst zu betrachten, indem er die 
Möglichkeit genährt, Manches auszuführen, was ohne 
dieselben nicht, oder wenigstens gewiss nur schwie- 
riger und unvollkommener geleistet werden könnte. 



Ein anderer Nebenrortheil liegt auch noch darin, 
dass die verschiedenen Clarinett-Arten, durch die 
oben erwähnte Verschiedenheit der HangprSge, dem 
Tonsetzer auch Mittel zu einer gewissen Mannichfaltig- 
keit von Effecten darbieten, je nachdem er bald das 
weiche A-Clarinett, bald das derbe C-Clarinett an- 
wendet, bald das zwischen beiden die Milte haltende 
"U-Ciarinett; und es ist nicht zu läugnen, dass z. B. 
''zu einern sanften Torfstück aus J^-dur die sanften 
zarten A-CIarinette' sich Wiinelerlieblich anschmiegen, 
indess dieselben Töne, wollte man sie auf C-Clarj- 
netten blasen, durch die Derbheit ilircs Klanges un- 
angenehm Verschreien wurden, — wie 'im G'egcu- 
thcilc ein kräftiges Stück aus C-dur durch dabei ge- 
brauchte derbe C-CLirinette krallig und durchdrin- 
gend gehoben wird, indess dieselben Tone auf A-Cla- 
riiieltcn geblasen, mall; und schlaff, sich fast ohne 
Wirkung verlieren würden. — Diese E i geilt] lii ml ich- 
"keit der A- und der C, - Clarincllo ist demnach aller- 
dings ein Gewinn für s.anfle Tonstücke aus -4-dur 
'und anderen ähnlichen Tonarten mit Kreuzen, so 
'wie für kraftige SUVqke aus C-dur' und ähnlichen 
Tonarten, — aber freilich ebendarum' auch ein eben 
so grosser Verlust für diejenigen Tonstücke, denen 
man etwa den entgegengesetzten Charakter zu 
geben wünschte: indem z. IS. der Tonsetzcr, welcher 
elwa grade in ji-dur oder E-dur derb und kräftig auf- 
treten mögle, au den für Vliese Tonarten bestimmten 
Ä-CIannelten nur sehr unkräflige Unterstützung lin- 
(1et, und umgekehrt. — Aus diesem Gesichtspunkte 
beiraclitet ist denn die Verschiedenheit der Klang- 
präge' der verschiedenen Clarinel [arten nicht sowohl 
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ein unbedingter Gewinn, sondern mir als ein 
y.ufiMigcr VuMimA zu befrachten , weichen man 
da, wo er einem grade zu Stalten kommt, möglichst 
sinnig zu benutzen,, da ober, wo er nachiheilig i s f, 
au ertragen und möglichst zu - umgehen bat; wel- 
ches letztet« dec.il freilich immer um so mehr thim- 
lich sein wird, je mehr die Claim et tisten sieh dazu 
bequemen werden, so viel wie nur immer möglich, 
auf jeder Clarinclt-Art aus jedem Tone zu spielen, 
wo alsdann der Tonsetzer sogar die Willkür halte, 
z. B. sanite Tonslüclie aus £7-dur auch auf A-Cla- 
rinetten Tortragen zu lassen, und kräftige Stellen 
aus £-dur oder -4-dur aucli auf C-Clarinetten. 



beiden Yortlu-ilü (den der h>i ( ;, leren und voIHiomm- 
neren AusiuhrWkcil el.romalischer Stücke, und den 
der verschiedenen lüanapräge der verschiedenen 
Clarinert-Aiteii,) als wirklich erheblich und beach- 
tenswerth für das Clarinett ansieht, so wären sie es 
in eben diesen Hinsichten wohl eben so sehr auch 
für jedes andere Blasinstrument. 

Die Tonsetzer pflegen in ihren Partituren die 
riaritK'ü.siiiüiiic tjt'iv ähnlich transponirt zu schreiben, 
d. h. sie schreiben zu einem TonstÜche z. B. aus 
Es, die Clarinettstiimne in F, mit dem Beisätze Cla- 
rinetto in B; — doch findet man nicht selten, 
insbesondere in fVanz.'isischen Partituren, die da- 
rin eLUlimmen auch überall in der Tonart des Stückes 
selbst geschrieben, so dass es der Willkür des 
Spielers überlassen bleibt, ob er z. B. ein Stück 
aus F-&av, auf dem C-Clarinctt aus f-dur, oder auf 
dem B-Clarinett aus G-dur spielen will; so wie er 
ein etwa aus £-dur gehendes Tonstüch, dessen Cla- 
rinetlstiinme auch seihst in E-C\m- geschrieben ist, 
entweder auf dem C-Clarinett aus £-dur, also mit 



Die erster« Art von Schreibung hat dir germf 
Unbeijuemlichkeitj.dass sin das Partitur! csen für U 

Citlli., XI. Bind, (ll-ft (ij ß 
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geübte einigermasen erschwert, — eine sehr geringe 
und bei einiger Uebung gar leicht zu beseitigende 
Unbequemlichkeit, welche man sich auch dadurch 
sehr erleichtern kann, dass man sich, beim Lesen, die 
für A-Clarinette geschriebene /.eile als im Sopran- 
schlüssel geschrieben denkt, (indem z. B. 




hlingt) — die B - Clarineüstimme aber sich als im 
Tenorschlüssel geschrieben vorstellt, doch um eine 
Octaye höher; (Indem z. B. 




hlingt, und folglich wie 

nur um eine Octave höher;) u. s. w. — 
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Die französische Schreibweise hingegen hat für 
den Spieler die Unbequemlichkeit , das* der Clari- 
neUist, um eiae etwa aus i.'-dur, wirklich mit vier 
# geschriebene Stimme, auf dem A-Clarinett zu bla- 
sen, sich Basssehl üssel, jedoch um zwei OcUren 
höher, vorstellen muss, (indem 



wie 

Cütflo in ./ 




billigt:) — oder den sogenannten hohen oder französi- 
schen g -Schlüssel ; 




iiidess er, um eine in Es geschriebene Stimme auf 
dem B-Clarinett zu spielen, sich Altschlüsscl, um eine 
Octave hoher, Vorstelten muss, (indem 



riiiäo tu H 




wie 

MM' r '.üiif. kütff 
C-p-ti.- .v L f/ r: r * - *r *'.?~z.r-": 



klingt ;) — u. 8. w. 

Ausserdem, dass die erwähnte französische Schreib- 
welse, wie man sieht, dem Spieler manche unnütlüge 
Beschwernis zumulhet, ist auf der andern Seile eben 
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die WilU'ür welche sie ihm lässt, manches Stüch 
nach Belieben auf diesem oder jenem Clarinelt i.u 
spielen , auch an 1 sich selbst nicht empfehlenswerlh, 
indem sie dasjenige, "was zu bestimmen dem Tou- 
setzer zukommt, dem Spieler iiberla'ssL 

Eine eigene Erwähnung verdient endlich noch 
das obenerwähnte tiefe l«'-ClaririL-lt oder liass-Clari- 
nett oder sogenannte Bassctthorn, auch Cla- 
rinettbass, corno di bassetto , corno 
bass et t Oy *) auch wohl Ciarone **) genannt. 



*) Das etwas veraltete Wort Bassetto, wclclies nichts 
anderes ist, ah das Verkleinerungswort von Baue, 
beisjt darum, wörtlich übersetzt, so viel wie Bäss- 
ehen, oder kleiner Bass, und bedeutet im Allgemei- 
nen einen Loch lle.-enden Rass, einen Bass, welcher 
ans an sich nicht sehr tiefen Tonen besieht, einen 
Bassin verkleinertem, * crjüngtein -"Uassiüibc. Ulan 
bedient sieh dieses Kunstwortes vornc!in;!ieh üb lie- 
»eichnung derjenigen, in einem sonst vollstimmigcn 
'JVn-tia-!^ v orl; om m enden Stellen, wo die eigent- 
lichen tiefen Hassinstrunientc (z. B. die Contravio- 
lone) schweigen, und andere höhere Instrumente, 
z.B. die Uten Violinen, die Bratschen, oder auch 
die Violoncelle, den Bass (die tiefste Stimme) füh- 
ren. -- Aus eben diesem Grunde hat auch ohne 
Zweifel das Viulunreü , ah minder tiefes Bassinstru- 
meilt, den (jel/.t freilich ebenfalls wieder veralteten) 
Namen Bassettel oder B assetclien, erhallen. 
Eben aus demselben Grunde findet man auch in 
manchen Oreeln im Busse ein Hol cinvcik von nur 
Vierfusston unter den; Kamen Bassens ; und aus 
ähnlichem Grusle i.clssl aueh die tielsle Galluns, 
der Clarinctto (das tiefe F- oder auch G-Clarlneu) 
JinssclC-ilorn. Warum erade Basset t-Horn statt 
Bassett-CIarinclt? weiss ich nicht anders zu erklären, 
als dass man vermutliÜch wegen der IUangfülle des 
Instruments eine A eluitichticit desselben mit dem 
Waldhornlono gefunden haben mag, und jenem, 
gleichsam ein Cunipli in cr.t d;in;it /u machen gedachie, 
ilass man ihm den liorntitcl bei!e;;ti.-; oder vielleicht 
fand man auch in der eheina I i^t-n lnj^ciifiirmij; p> 
liriiinniten Gestalt der iüdireii des ISasscU iiorns eine 
Achnlichkcit mit einem Ilornc. OPV. 

**) So wie die italienische linilung in etto eine Ver- 
kleinerung andeutet, so heaeiebnet im ItaJiantschen 
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Da das Instrument, um solche tiefe Stimmung zu 
erreichen, natürlichem eise beträchtlich lang ausfallen 
muss, der Spieler also die Hände gar zu weit aus- 
strecken niüsstc, um die weifahliegondcn Tonlöchcr 
zu erreichen, so gieht man der Rühre, einige Zoll 
weil vom yuniilstiioJ.o nli, eine stumpfwinklige Krüm- 
mung, wodurch dieselbe wiedei dem Körper des 
Spielers naher gebracht wird, welcher dadurch die 
Tunlecher leichter erreichen liann. (In früheren Zei- 
len pflegte man den Bassel thürnern , statt der jetzt 
gebräuchlichen stumpfwinkeligen, eine bogenför- 
mige Ilrü;nraung im Ganzen zu geben. Da eine 
solche Itiliu-u i;ie!jt- gt'holii'i. werden jionnte, SO niusste 
man dieselbe in zwei Hälften ausineiseln und aus- 
liobeln , dami der Länge nach, zusammenleimen 
und iniiLels einer Leberlüeidung von Luder zusam- 
menhalten. J 

Das Instrument hat einen zwar minder derben, 
aber dafür noch weit sanfteren und runderen, und 
dabei doch Tolleren Ton, als die gewöhnlichen 
ClarirteLle, und vorzüglich in der Tiefe eine herrli- 
che Klangfülle. Um diese Tiefe noch zu erweitern, 
hat man denn auch das FusssLiieh des Instru- 
mentes noch verlängert, und dadurch seinen Um- 
fang, bis zum c hinab (welches wie F klingt) 
erweitert, statt dass es ohne solche Verlängerung 
nur bis e (welches wie A klingt) reichen wür- 
de: sein Umfang im Ganzen ist daher, den Noten 

nach von c bis g, dem Klange nach von F bis c. 
Für Virtuosen setzt man wohl auch noch höher, zum 
allgemeineren Gebrauche jedoch nicht gern höher als 

c oder d (dem Klange nach f oder g.) 

Man findet zuweilen auch wohl Basse Ilhorn er, 
welche um einen Ton höher stehen als das so eben 



die Endung in one eine Vergrüfiserung, welchem zu- 
folge Fiolone die grosse Bassgeige, Groäsgcigc , nud 

Ciarone ein GrussclarincH bedeutet. GW. 
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Beschriebene, also ticf-G-Clarinette ; doch sind diese 
selten. 

In der Notenschrift pflegt man sich übrigens für 
das Bnssctthorn, eben so wie für das Clarinett, des 
Violinschlüssels zu bedienen: nur für sehr üele Stel- 
len Mendel man zuweilen auch den Bassschliissel an, 
(eine Octave hoher verstanden.) Weit angemesse- 
ner wäre jedoch für solche Stellen der Altschlüssel. 

In unsern Orchestern gehört das IJassellhorn nicht 
zu den st und ig eingebürgerten Instrumenten, son- 
dern wird nur in einzelnen Fallen als eigenes concer- 
tirendes Instrument angewendet. Meines Fracht ens 
könnte es aber gar wohl in den bei weitem meisten 
Fallen an der Stelle des zweiten Clarinetts ständig 
gebraucht werden, indem es die für eine Secund- 
Cl ar Ii i ei t stimme erforderliche ITöhe gar wohl besitzt 
und dabei einen reicheu Ueberschuss an herrlichen 
tiefen Tönen darbietet, sieh übrigens mit den Tö- 
nen des Prim - Clarinettes wenigstens eben so 
schön verbindet, als dies bei den 'Ionen zweier glei- 
chen Clariuetto der Fall ist, eine Erfahrung welche 
ich an mehren, für ein B-Clarinctt und ein Bassett- 
horn, statt für zwei B-Clariuette, gesetzten Tonstüh- 
Len, selir glücklich best litt igt gefunden habe. 

Eine Abart des Bassetthorns ist auch das von 
unserm rühmlichst bekannten Landsmanne Iwan 
Müller vorgeschlagene A 1 1 - C lar in clt welches 
eben so, wie das gewöhnliche Bassctihorr, ein tiefes 
F-Clarmelt ist, welchem aber nur seine tiefsten Töne 
fehlen, wodurch sein Körper beträchtlich kürzer 
und benuemer zu handhaben ausfällt. 

Vorzüglich in neueren Zeiten hat man Vieles da- 
für gethau, die Mechanik des Clarinettes in der Art 
zu verbessern, dass es leichter werde, auf Einem 
und demselben Instrumente aus jeder beliebigen 
Tonart zu spielen. \ or/.ii^iielu's Y ciiiuns! b;it. in 
dieser Hinsicht der eben erwähnte ClarinetlisL Herr 
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I wiiii Möller sich erworben, und es durch die That ( 
bewährt, dass sich auf dem, nach seiner Erfindung, mh 
dreizehn Klappen versehenen Instrumente (er hat dazu 
die Dimension des B-Clarinetts, um der vorzügliche- 



Tono leicht und fertig spielen lasse, (Eine Be- 
schreibung der Miillerschen Verbesserung, Ton 
Herrn Professor J. Fröhlich, findet man in der 
Lcipz. Mus. Ztg. von 1817, S. 713-) Als er aber 
im Jahr 1S14 seine Erfindung dem Pariser Conserva- 
torium zur Approbation vorlegte, gab dasselbe darü- 
ber den Aasspruch: es lasse sich auf dem also ver- 
besserten Instrumente wohl allerdings aus allen Ton- 
arten spielen, jedoch nur in langsamen Gängen,, und 
auch dies nicht einmal völlig rein; — auch würde 
durch die Einführung oV-. Iwan Miillerschen, für alle 
Tonarten dienenden Glarinettes, die oft wirkungsvolle 
Mannichf'altiglicit wegfallen, welche aus der Ver- 
schiedenheit der Klangprägc der verschiedenen Cla- 
rinel [-Arten entspringe, u. s, w. — ein Ausspruch 
bei welchem wohl Scheu und Yorurtheil gegen 
Heues, Ungewohntes und von dem langst Geglaubten 
Abweichendes, so wie auch die Abneigung der Spie- 
ler, sieh auf eine neue, bisher ungeu ohnl.ü Mechanik, 
erst cinzustudiren , wenigstens mit von F.iuiluss ge- 
wesen sein mag. Thabiiclie ist es indessen, dass \>k 
auf den heutigen Tag unsere Clarinettisten sich noch 
durchaus nicht von ihren verschiedenen Clarinett- 
iirten losgesagt haben, und noch immer A-Clarinclt, 
B-Clarinett, C-Clarinett eta führen. 

Eine neueste Vervollkommnung im Baue des Instru- 
mentes hat neuerlich ein Hr. Janssen, Mitglied des 
Orchesters der Pariser Opcra-Conilque, angebracht. 
Der bis jetzt üblichen Einrichtung der Klappen zufid- 
ge, war'es nicht wohl möglich, die Töne « und/t, eund 
ßs, k und eis, f und as, c und es , in einander zu 
schleifen, weil es nicht wohl möglich ist, in demsel- 
ben Augenblick, wo man z. B. von c /,u es, den rech- 
ten kleinen Finger aufhebt, auch ganz gleichzeitig die 
-Klappe mit eben diesem Finger lüederzndrüelicli. 
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Um diese TJranlicidieit möglichst /.u bel-ire'er;!, hm Hr. 
Janssen die bctroffendcnKlaprien mit beweglichen Rol- 
len, rouleaux, versehen, (inreh deren i'ilfe der Finger 
leicht von einer (ilnjjpc weg und. auf eine andere, ohne 
merklichen Zwisehei.raimi, hingleiten kann. ; T)ie Ein- 
richtung, dem 'angewöhnten fapieler anfänglich zw 
etwas unbequem erscheinend, gewährt doch sehr bald 
flösse Erl eich tcrcuig, und hat bereits auch bei anderen 
lilasiustrumeiuislen Iteil'all gefunden, indem namentlich 
Fliilisten und Fagottisten sie auf ihre Instrumente an- 
gewendet haben. (Revue musicate p. Fdtis, Nr. 
34. Vol. 2. Octbr. 1827. p. 219.)— Wie vortreff- 
lich übrigens die Janssensche Vorrichtung auch sein 
mag, so ■wird doch nicht zu -übersehen sein, dass das 
Ztisammcnschieifeti der befragliehen Tone bereits 
durch die Iwan Müllerschc 'Cuiriditung vollkommen 
möglich, und dadurch die Vorrichtung der bewegli- 
chen Hollen des Hrn. Janssen unnüthig ist. *) 

Wie sehr aber, auch in Ansehung der Vir tu o Si- 
ta t auf diesem Instrumente, die tcutscli« Schule 
sieli zu ihrem \ oi'lficile aus/.eielmct; und nie selir auch 
selbst im Auslände der Vorzug dieser Schule Aner- 
kennung findet, beweiset unter Andern auch folgen- 
de Stelle aus der oben erwähnten Revue mztsicale 
von 1827, Nr. '30. v. 8- Nov. S. 357.- „'ffr. J. 
Schott, ancien musicien de la Chapette du roi 
de Baviere, a me'rite' les konneurs de la soire"e 
comme instrumentiste, par le talent qu'il ä 
ddployS sur la clarinette, dans un air varie 
de Bärmann. Jeunes gens qui vous livrez. ä 
l'eiude de cet inftrumem, allez entendre sou~ 



*) Unter die Iwan Möllerschcn ClnrinGtl.Tcrhcsserungcn 
1 -gehört unter anderen auch noch seine Methode, das 
Jllatt miltüls eines mctalhicri ISaiules mit Stellschrau- 
ben auf den Schnalicl ssit hd'usiiycn , statt es, wie 
bisher, mühsam und unsicher durch Bindfaden 
darauf eu binden, — so lvio atich die Fütterung 
der Klappet! iüsi'L-I rmt ekiMisdicn Bällchen» Statt wie 
bisher mit Leder. GJV. 
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pent IS. Schott, lorsque vous en trouverez l'oc- 
casion, car il a la ve'ritable 4cole,l'4cole atle- 
mande, l'e"cole de Behr et de Bär mann. 
Dans eette 4cole, on cherchd moins un son volu- 
mineux qu'un son agreable, veloute", egal dans 
taute l'dtendue de l'instrument, et uns exäcu- 
tion nuance'e." 

Ueber eine eigene Benutzung des Cla- 
rinetts im OrcheStei 1 wä in einem weiter 
folgenden Artilfel gehandelt werden. 

Ueber das Spiel des Clarincttä handeln mehrere 
bekannte Tonschulen, namentlich Abraham, Jfltf* 
thode de clarinette, — Backofen, Anweisung 
zur Clarinette, nebst Abhandlung über das ßassett- 
hom, — Blasius, nouvelle me'thode de clari- 
nette, — Ft $. Blatt, me'thode complete de cla- 
rinette, — Demar, nouvelle Methode, — Fröh- 
lich, Clarinettschule, — Lefdvre, Methode, 
adopte'e par le conservatoire , (auch teulsch bei 
Andre in Offenbach) , — Michel, Methode, — 
Müller (Imari) Methode pour la nouvelle clari- 
nette, — Vanderhagen, nouvelle me'thode 
pour la clarinette moderne ä 12 clefs, — SVol- 
demar, me'thode, u. a. m. Vergl. auch Lcipz. 
Mus. Ztg. I8O81 S. 369 und 1821, S. 393- 

/GJr. Wtltr. 
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Erhaltung der Fagottrohre, 

für Fagottisten sowohl, als auch für 
Oboisten und C 1 a rinet tis le n. 

C. Almenräder. 

Sehr häufig Ist, unter den Fagottisten, so wie 
auch bei Oboisten und Clarine Misten , die Klage 
iibar die Seltenheit guter Rohre, und ganz vor- 
züglich über die Kürze und Unsicherheit ihrer 
Dauer. 

Ueber Beides glaube ich , als Resultat meiner 
vieliiilirigen Forschungen und bewahrten Erfah- 
rungen* Folgendes, zunächst nieinen (JoHeg^ii, den 
Fagottisten, zugleich aber auch für Oboi- 
sten und Clarinettis-ten Nützliche, mitthei- 
len ZU können. 

Dass, zu einem, sowohl überhaupt guten, als 
auch insbesondere zu einem dauerhaften Fagott- 
oder Oboenrohre oder Clarinottblatte , das erste 
Erfodernis in gutem Rohrholze besteht* ver- 
lieht sich von selbst. 

Zur Anfertigung der Fagottrolire eignen sich 
am besten Rohrbüchsen oder Zylinder von der 
stärkeren Gattung, also von etwa .| Rh. Zoll im 
Durchmesser; weil ein aus einer minder starken 
Büchse gebildetes Rohr allzu gewölbt ausfallt, 
welches der leichten und schönen Aussprache hin- 
derlich ist. 

Die Besorgnis Mancher, dass das Holz von so 
starken Büchsen allzu porös sei und daher beim 
Gebrauche zu viel Wasser einsauge, habe ich nie- 
mal durch die Erfahrung bostfittigt gefunden, wie 
denn überhaupt das Einsaugen von Feuchtigkeit 
darum unmöglich ein Fehler des Rohres heisseu 
kann, weil es ja, um angeblasen werden zu kön- 
nen» allemal erst absichtlich durchnässt werden 
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mass. Durchaua zwecklos ist es ebendarum, das 
Rohrholz, vor Anfertigung des Rohres oder Blat- 
tes, in Oel zu sieden, welches, wie ich durch 
mehrfaltigc Versuche bestattigt gefunden, nur ei- 
nen dumpfen Klang bewirkt, (vielleicht weil das, 
durch die Hitze in die Foren des Holzes einge- 
drungene Oel sich demnächst verdickt und die 
ireio Schwingung der Holzfasern hemmt.) 

Dagegen ist allerdings manches Rohrholz da- 
rum unbrauchbar , weil es zur unrechten Zeit 
abgeschnitten worden war, wo der Saft noch 
im Triebe und in den Saft rühren enthalten war, 
- — besonders wenn es demnächst an einem feuch- 
ten und der Luft unzugänglichen Orte aufbe- 
wahrt worden. Da ein mit diesem Fehler be- 
haftetes Robrholz sich durch einen Übeln Moder- 
geruch auszeichnet, so ist es daran und an dem 
Mangel an Federkraft so leicht zu erkennen und 
auszuscheiden) dass nicht leicht Jemand sich des- 
selben bedienen wird. 

Vorzüglich vermeide man aber schief ge- 
wachsenes Heiz, indem ein aus solchem Holze 
gebildetes Fagott - oder Oboen - Rohr, wenn 
gleich durch die Bearbeitung grado gerichtet, doch 
nach einigem Gabrauche sich wieder nach der 
ursprünglichen Richtung ziehen und die gleichmlis- 
sige Wölbung seiner beiden Seiten wieder verlieren, 
ein solches Clarinettblatt aber sich unfehlbar auf 
der einen Seite werfen wird, (in welchem letztern 
Falle mancher Clarinettist dann wohl gar wähnt, es 
habe nicht das Blatt, sondern der Schnabel selbst 
an seinem Instrumente sich geworfen.) 

Denn habe man auch aus dem hier unten abge- 
bildeten krummen Rohrstücke ein ' gleichwohl 
grades Clarincublatt nach den punktirten Linien 
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ausgearbeitet, so wird die also erkünstelte grade 
Fläche sieb* vermöge der Ungleichheit ihrer Tex- 
tur, doch gewiss sehr bald wieder in die Krümme 
liehen und leicht noch krummer werden als das 
ursprüngliche Holz es gewesen. 

Ohne Übrigens mich hier über die Kegeln der 
Anfertigung und Ausarbeitung der Fagottrohre 
ausführlich verbreiten zu wollen, will ich nur 
beiläufig noch empfehlen, das Hohr in der Ge- 
gend der Mitte , wo Sie Hinge angebracht sind, 
nicht zu stark auszustechen , und beim Aus- 
stechen Überhaupt die grösstmö'gliche Gleiclimas- 
sigkeit und Symmetrie zu beobachten. Um sol- 
che Gleichma'ssigkeit zu erreichen , ist es vor- 
theilhaft, die Arbeit des Abends vorzunehmen, 
wo man, vermöge Aar Schürfe des vom Kerzen- 
licht geworfen werdenden Schattens, jede Uneben- 
heit und Ungleich mässigk ei t leichter entdecken 
kann. 

Ein, nach solchen Grundsätzen gebildetes und 
richtig gearbeitetes Kohr wird gleich von Neuem 
einen guten Ton haben, sowohl Hübe als Tiefe 
leicht angeben, und sich, auch bei langem Ge- 
brauche, fortwährend gut erhalten. 

Ueber die Art und Weise solcher Kr- 
haltung an sich selbst habe ich aber vorzüglich 
Folgendes mitzut heilen . 

Die nächste Ursache des nach und nach erfol- 
genden Verderb n isses der Röhre undUlütter ist der, 
durch dun Öfteren Gebrauch sich nach und nach an 
den Wänden desselben ansetzende Schleim oder 
Schlamm. Uns Holz geht dadurch in Fäalniss 
über und verliert so die gehörige Federkraft. Ich 
saubere dalier , nach jedesmaligem Gebrauche, 
mein Rohr mit einer Hühner- oder Taubenfeder 
so, dass auch nicht das geringste von Schmutz zu- 
rück. 1 •leiht. 
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Schon Ozi in seiner Metk. de Basson hat dies 
Mittel, wenn auch zu einein andern Zwecke, doch 
mit Recht anempfohlen. Der teutsche Uebersetzer 
hat, ohne diese Behandlungsart grade zu zu ver- 
werfen, doch behauptet, der angesetzte Schlamm 
bewirke einen guten Ton. Es mag dieses in so- 
weit richtig sein, als dadurch die dünnsten Stellen* 
welche zu grosse Schwingungen machen, zuerst 
mit Schlamm belegt werden und, sobald er sich 
fest angesetzt, natürlich kleinere und daher den 
dickern Stellen gl eich massigere Schwingungen 
machen müssen. Ein solches Hohr aber kann na- 
türlicherweise nur kurze Zeit gut bleiben, weil 
die Schwingungen nach noch länger m Gebrauche 
immer noch kleiner werden, so dass besonders 
die Tiefe nur mit Mühe anspricht, indess., wenn 
es endlich doch einmal von dem Schlamme gerei- 
nigt werden muss, die ursprünglich ungleich™ äs- 
sigen Schwingungen wieder da sind. 

Eine zweite und zwar sehr wirksame Ursache 
des baldigen Verderbuisses der Rühre liegt aber 
insbesondere auch in der Art und Weise, wie die- 
selben nach dem Gebrauche aufbewahrt zu wer- 
den pflegen. Man ist nämlich gewohnt, ein gutea 
Rohr, gleich nach dem Blasen, sorgfältig in eine 
Schachtel ein zusch Ii essen , in welche die äussere 
Luft nicht eindringen und das noch ganz durch- 
nlissle Rohr austrocknen kann. Es ist augenschein- 
lich, dass hierdurch das Holz vermodern und bald 
zu Grunde gehen muss! Man wühle daher keine 
Schachtel von fester Masso wie z. B. lakirte, me- 
tallne; auch keine lederne; sie halten alle mehr 
oder weniger die Feuchtigkeit beisainmon. Die 
besten sind diejenigen, welche von sogenannter 
Pappe verfertigt sind. Man stelle darin die Rohre 
so, dass der breite Thcil derselben nach dem 
Deckel, der ganz durchlöchert sein muss, 
zu stehen kommt; sobald es aber thunlich ist, 
biinge man das Kolli- aus der Schachtel an einen 
Ort, wo die Luft es gehörig austrocknen kann. 
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Seit ich diese Mittel, besonders das letztere, 
anwende, erhalte ich ein Hohr, o bschon täglich 
gebraucht, 1 — 1| — 2 Jahre im brauchbarsten, 
besste» Stande. ■ 

Dass diese Erhaltnngsart auch an Oboenrohren 
und Clarinettenblättchen vorteilhaft anzuwenden 
ist, haben mir mehre Künstler, denen ich sie mit- 
geteilt und die davon Gebrauch gemacht haben, 
versichert. 

Schliesslich will ich noch eines Vortheils er- 
wähnen, welcher alsdann sehr dienlich ist, wenn 
mau sich im Falle befindet, ein schon geblasenes 
gutes Hohr, ohne einige Zeit Gebrauch davon zu 
machen, aufzuheben. Man lasse es in diesem Falle 
ganz austrocknen und bestreiche es nachher in- 
und auswendig mit reinem Rüböl; (ja nicht mit 
andern feinen Oelen, als Baum., fiuss-, Mandeln» 
oder Papaveröl ; all diese Oele geben eine Kruste, 
die nachher, ohne Gefahr das Rohr zu verderben, 
nicht wegzubringen ist, zu goschweigen ,' dass sie 
den angegebenen Zweck nicht erfüllen.) 

Dies ist die Verfahrungsweise, welche ich seit 
mehren Jahren zur langen Erhaltung meiner 
Fagott röhre erprobt gefunden habe. Ange- 
nehm wird es- mir sein, wenn dieselbe, indem 
ich sie auf Verlangen einiger meiner Freunde 
hiermit bekannt mache, von Kennern gewürdigt, 
und mit gleichem Vortheile , wie von mir , be- 
nutzt werden sollte. 
Bieberich im Kay 18:19. 

Carl Atmenräder. 
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Nock ein Wort 

über das 

richtige Anschauen eines Tonstückes. 

Fortsetzung oder Nachtrag 
um früheren Artikel desselben Titel» *) 

demselben Verfasser. 

Ich habe von Mangel und Missbrauch geredet, die 
sich dem Zwecke und daher der Würdigung der 
Tonituns t so mächtig entgegenstellen. Ein Hinblick 
auf unsere Musitalienrerzeichraase wird dem Sach- 
kundigen hierüber den ersten und bedeutendsten 
Aufschiuss geben. 

No Inwendig, das bekennen wir Alle, ist der Schal- 
len zmn Lichte j wird er jodoch zu starh aufgetragen, 
dann steht das Gemälde in Gefahr, unbeachtet zu 
hl eilten. Wundern wir uns indessen nicht über 
solch geringes Verhültniss des Guten zum — Nicht- 

h'.\w Schwindel ergriffen , und seihst da versäumt, 
wo es uns wohl angestanden hafte, unsere Kmist- 
jüuger /.u warnen vor der schwankenden Leiter, die 
zu einem Nebclgülzen führt, und ihnen die Marmor- 



*) Cacilia X. Bl, (Hft, t, S. t.) 
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stufen zu zeigen, die zum Tempel der reinen, keu- 
schen Gottheit geleiten, -welche mit ihren wohltä- 
tigen Armen den ganzen Erdball umschlingt. Und 
so werden denn die wenigsten der dort ausgestell- 
ten Werke, diese Ergebnisse des Mangels und des 
Missbrauchs, ihr Zettalter überleben, vielmehr, nach- 
dem sie dem Unkundigen eine kurze Zeit als Ohren- 
kitzel gedient, in ihr Nichts zurücksinken. 

Der Maler, in der Gallerte seiner Kunstprodukte, 
führt den Eintretenden vor allen Dingen zu den 
Meisterwerken der Vorzeit, seine Freude, sein Stolz, 
seine Muster. In unsern Gallerien hat Stets das 
Neueste den ersten Platz , und so führt man uns 
rückwärts; zu Haydn, Mozart, Beethoven u. s. w. 
folgen hierauf die Stanzen, in welchen sich Bach, 
Handel, Naumann, Bcnda befinden, und ihre würdi- 
gen Zeitgenossen. Weiter jedoch bemüht sich, unser 
Aufseher nicht, und überliisst es, aus triftigen Grün- 
den, uns selbst, ob wir es der Kühe werth halten, 
mit längst vergessnen Tonhelden uns noch zu be- 
fassen. Nach dieser Ordnung richten wir denn auch, 
sey es öffentlich, oder privatim, unsere Darstellun- 
gen ein, und allzeit wird das Neueste das Beste 
bleiben. So steht es, leider! im Allgemeinen, und 
so lange die Sache keine vorteilhafte Wendung 
nimmt, wird Boileau's : „Notre siede est aussi 
,,/ertilc en SQts auteurs, qu'en sots admira* 
tjteursti auch auf die Tonkunst anwendbar seyn. 

Es tragen aber unsere Vorsteher, von diesem 
Upbel, die meiste Schulü'. Ich meine nicht diejeni? 
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gen, welche die Notwendigkeit, in mancherlei Ge- 
stalten, zwingt, einen Ter Ii ehrten Weg einzuschlagen, 
sondern Jene, die 'frei handeln dürfen, ja selbst 
noch besonders dazu verpflichtet sind. 

Des Deutschen Vorliebe zum Ausländischen , ein 
Uebel, das seine geograpliische Lage entschuldigen 
mag, dieser mit Macht sich entgegen zu stellen, 
seinen, dem Cothurn sich nähernden Charakter, nicht 
der Posse preis zu geben, das scheint keineswegs 
jener Herrn Sache zu sevn. Nicht schwer zu er- 
gründen ist jedoch die Ursache davon, besonders 
dann, wenn sie, ohne dass es ihnen durch Mark 
und Beiii gedrungen, dass sie es sind auch, sich 
Componisten nennen. Muehtcn doch solche, von 
einer andern Seite ihrer Kunst vielleicht schätz- 
bare Männer, der Bescheidenheit nicht länger den 
Rücken kehren, Wublbedenkend , dass es nur der 
Vorstellung eines einzigen, uns lange vorenthaltenen, 
vaterländischen Meisterstücks bedarf, den ganzen 
Trödel, welchen sie herbeigeführt, mit Einem Male 
zu Boden zu schlagen. 

■Wahrlich! es kann dem Deutschen -nichts an- 
stössiger und ärgerlicher seyn, denn einen Sohn sei- 
nes Vaterlandes als französischer Arnoureux seuf- 
zen, oder als italienischer Polichinello Bockspriingei 
machen sehn, ihn, dem Manne des Ernstes wie des 
anständigen Scherzes.' Dazu sind die meisten 
Uebersetzupgcn solch ausländischer Dinge fast stets 
mit dem Original in geradem Widerspruche, wo> 
«tarch die Sache um nichts gebessert wird, — 



Veber das richtige 



Ich komme zu einem zweiten, nicht miuder 
verderblichen Mangel in unserer Kunst: dem Man- 
gel an reiner Kritiif. Der Künstler ist der Reisende, 
der Kritiker soll sein Wegweiser seyn. Wie nun 
aber , wenn dieser, aus all zu grosser Duldsamkeit, 
seinen Hann auf falschem Pfade fbrtwandeln Jüsst, 
oder aus all zu grosser Unduldsamkeit, mit der 
Geissei ihn auf den rechten Weg führen will?! 
Haben wir es nicht erlebt, dass die Mascarille, 
War der Verfasser ihr Freund, Bravo! riefen, ehe 
hoch, die gehörigen Lichter zur Vorstellung ange- 
steckt waren? und haben wir nicht, in grellem 
Contraste, auch das Gegenthci! gesehen? Hier, zum 
Beweiss unter Tausenden, nur ein Beispiel von 
Beydeu. 

In der Anzeige Ton Zumstegs Composilion, 
zu Bürgers Pfarrers tochter von Taubenbayn (Ber- 
liner Musikalisches Wochenblatt, XXIV. Stück, pag. 
t8X) findet sich. Folgendes : »Ree. glaubt den Freun- 
»den des deutschen Gesanges versichern zu können, 
»dass sie lange kein angenehmeres genicssharcs 
»Werkcbeu auf ihrem Klavierpulle liegen hallen.» 

Üebcr Mozart sagt jedoch an eben dem Orte, 
(Berliner Musihal. Zeitschrift, XXXVII. Stück, pag. 
148) ein Unbekannter (?): »Mozart gebührt 
»allerdings Verehrung, er war ein grosses Genie, 
»und hat mitunter vortreffliche Sachen geschrieben, 
»z. Ii- diu Zauberib'ite , einige Ouvertüren und 
»Quartette. Aber das Gemözartc hat jetzt 



Digiiized ö/ Google 



jtnschauen eines Tonstücks. 61 



»schier Iieüi Ende;« u. s, w. Nie aber ist me'nes 
Wissens eine Prophczeihung richtiger eingetroffen, 
als die, womit Ree. hier schlicst. Sie ist merkwürdig 
und Wort vor Wort folgende: »Nur Geduld 
»jedoch, die Zeit wird schon schlichten, 
»und läutern, und aufbewahren, was des 
»Aufbewahrens werth ist.« 

In neuern Zeiten ist es bierin im Gänzen weit 
besser geworden, indem man auch Künstler unter 
die Kritiker aufgenommen, und der Anonymität sieh 
begeben hat; so dass wir, gesellt sich hierzu noch 
ein, dem letzten Musiker selbst verständiges Raison- 
nement, was eben^nicht leicht sein mag, und geht 
alles von fester Horm aus, dem frohen Zeitpunkte 
entgegen sehen, wo unsere Kritik überall von dem 
Grundsätze ausgehen wird: »Kur durch den Tadel 
j.des Freundes wird selbst der Beifall des Feindes 
errangen.« ' . * 

Endlich mangelt es uns noch an Lehrern, die 
ihren Züglingcn das: »Du übst die Hand, so übe 
auch den Yerstand,« ans Herz legen. Welch eine 
unzählige Menge Musiker, die blos auf das FraldisL-hc: 
hinarbeiten und eine, mit bunten Farben belegte 
Palefte für das Gemälde selbst halten! Und traf 
sichs auch, was nur zu selten der Fall ist, dass 
diese Leute einem Lehrer anheim fielen, der sie zu- 
rechtweisen wollte, es würde bei ihrem gniiziieiK'a 
Mangel an Kenutniss hierzu hüclist rÜthiger Dinge 
fast wenig helfen. *) An Lehrern der Harmonie 
fehlt es nun zwar iiu Geringsten nicht, da schon 
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jeder Kantor und Organist sich Amts halber mit 
solcher Lehre befassen muss. Es sind aber theils die 
Werte, welche sie als Grundlage ihres Unterrichts 
gebrauchen, zu weitschweifig, das heisst unverständ- 
lich, theils aber auch ist ihr Vortrag so beschaffen, 
nur dass Jahre dazu gehören, ehe des Zöglings Mühe 
einigermassen belohnt wird. **) 

*) Wenn der Bürger frühieitig Sorge trSgt, dass sein 
Sohn einen systematischen Schulunterricht geniesse, 
GO hält Jas der Musiker in der Regel ganz anders. 
Fähig oder unfähig daeu, muss der «einige die Pro- 
fei siond es Vaters ergreifen; ein Kind noch, soll er glän- 
zen, und öffentlich bewähren, dass er ein grosser Mann 
zu werden verspreche. Da gilt es denn ein rastloses Ar- 
heitenauf irgend einem Instrumente, wobei von Seilen 
des Lehren nicht immer die sanfteste Zurechtweisung 
erfolgt. So wird die Geistesbildung gehemmt, und 
Alles roducirt sich auf Bogenstrich und Athemsug, 
je nachdem des Kleinen Loos gefallen. Verderbli- 
cher Beifall bringt, in dem nun Erwachsenen, bald 
«ine Idee von seinen Verdiensten hervor, welche 
häufig nicht geringer ist, als diese selbst es sind, 
und ihn Alles Übrige um sich her fast bemitleiden 
lässt. So überkommt ihn die Welt, die mit einem 
Wesen, das nur durch sein Instrument, und zwar 
dem Vernünftigen oft eine sie ml ich undeutliche 
Sprache ;u reden gelernt, weiter in keinen Verkehr 
treten mag: «r bleibt sich selbst und Reinen Kame- 
raden überlassen, aus denen Knigge seinen Signor 
Caritto genommen En haben scheint. Arnn. ä. Vf. ' 
**) Ich kann nicht umhin, bei dieser Gelegenheit Gjr. 
Webers Theorie der Tonaetikunst vor 
allen andern Theorien und Systemen au empfehlen, 
wenn sie anders noch einer Empfehlung bedarf. 
Hier ist Einfachheit, Deutlichkeit, und daraus eut- 
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Beden wir nun Tom Missbrauch , der in allen 
Dingen, also auch hier, ausser der liege!, dennoch 
schädlich ist 

Weit entfernt , den -wahren Gebrauch seiner 
Kunst, den die Würde stempelt, zu erkennen, rafft 
der Afterliiinstlcr Alles zusammen, was zu seinem 
Zweck dienlich ist, und verderbliche "Unkunde wird 
überall sichtbar. Statt im Tempel Gottes die Fröm- 
migkeit befördern zu helfen, artet das Orgelspiel 
in Schnelläuferei aus und stürmendes Harmoniege- 



steh ende Fasalichkelt so vorl Buchtend, dass, wie ich 
eelhsi beurkunden iann, es bei unsern Zöglingen 
weiter keines Dritten bedarf, um die Harmonielehre 
zu ergründen. Attm. A ff") 



„I*t die generelle Freiheit Ijngil iL 



Und warn m muh in irr Luft figriflin : ich bin jecieraeit 
irbilig meine Unedle u&mtclltn Uber du Warum. _ 

In der Thal, itl. gralulirte, oll itl Ibi Wiek mcril vtie. ihm 
Vatrriande von ganicm Jlcrcnn. — Eins liülte ich rtrrlaiabli den 
alr-ri Klr[ibev ; ;pr Einher m tiörfü 3 den Mann dar mit dem 
Cmnundoitah räi. Ms«] d. etand und »|te! tolltt 
Binbl ete. Hütt« doih beide liebet ge.isjjt: du durf.'t nicht, 
«eil <i .iebt gut paitt, weil n uiehl (HI Hingt! 
Wie bitte» diun aiiib nplieiren dürfen und una mit den 
Spartanern wegen dei WeluUhll in Kapport jenen: Wcnnj um 
aber paut! rrenm um aber Uingll — 

Wiedeikolt bitte ith. meine Wort« ilebn 10 luiett, uni! die 
& c K n a c Ii •■ 11 mit slirl;c[i,!tr Aii^:)i L / TJ VCLiciicli. 

dun 11. SapUmbar tSig. Groibeim.- 
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hiinstcl. Seinen mügliclist langen Odem, Bogenstrich, 
Triller u. s. w. will der Eine zeigen; der Andere 
bemüht sich alles Ernstes, die Flöte so an blasen, 
dass sie, nach Schiller, wie eine Pauke lilingL Weit 
mehr jedoch wird die Vokalmusik durch solchen 
Mißbrauch gefiii'dert, der selbst an die grüssteu 
Meisterwerke seine Terderhende Hand legt. 

Unsere Partituren, das Werli, wie es der Meister 
geschaffen, werden durch das Secirmesser in Gerippe 
zerlegt, unter dem Namen Clancrausziige , und sind 
es Opern, so erscheinen diese auch wohl ohne das 
Gedicht Das ganze wird vom Sextet herab für 
jedes Instrument, selbst die Querpfeife und deutsche 
Guitai-rc, eingerichtet: Alles zur Bequemlichkeit der 
Dilettanten. Als ob unsere Dilettanten so bequem- 
lich wären!*) Mozart setzt zu seinemm „Tuba 
mirum" eine Posaune, daraus macht man ein Fa- 
gott. Händel declamirt das „Surely" in jenem 
Trauerchorc des »Messias,« wie ein Händel zu dekla- 



•) Folgsam sind manche allerdings. Der Sänger von 
Profession hält es für ein Capital verbrechen, eine 
Hole, die ihm Kur die geringste Gelegenheit zu 
Schnörkeln Lictet, unbenutzt hingehen zu lassen; 
unsere Dilettanten nicht minder, und, wie der 
Chinese selbst den Fleck des Originals in die Copie 
■überträgt, verpflanzen auch sie gewisse theatralische 
Manieren , deren man sich etwa bei süss hinsterben- 
der, oder prasselnd auflodernder Leidenschaft be- 
dient, sorglich zwischen ihre vier Wände; Ja eine 
undeutliche Aussprache glauben sie sogar getreu 
nachahmen zu müssen. Anm. d. Vj. 
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mircn verstand; Herr Härtel zu Leipzig verwan- 
delt den Daktilus in das zweisilbige »Fürwohr,« 
streicht Handels Tonhlänge aus , und nimmt zu sei- 
nem Bedarf ein paar Noten aus der Begleitung des 
Chores dazu, die er verkürzt, und dadurch einen 
Ausruferton hervorbringt, der zum Ganzen , passt, 
»wie die Faust aufs Auge,« tun, bei solchem Unfugc, 
mich eines ihm analogen Ausdrucks zu bedienen. 

Doch ich crmaltc; und sollte auch ein anderer 
- Angias meiner Schwäche spotten, ich gehe die saure 
vielleicht gar unnütze, Arbeit auf, indem ich 
mir jedoch vorbehalte, meine, in einer langen Reihe 
von Jalircn gemachte Erfahrung zum Grande legend, 
den Weg zu zeigen, den ich für den richtigen halte, 
unsers verehrten Hrn. Prof. Frö'hlichs: »An uns ist 
dcs, mit Geist auf dem Wege lort zu wandeln , den 
»Beelhoven gezeigt, und der Kunst Werbe zu schaf- 
»fen, überstrahlend die frühem in jeder Beziehung« 
nach Kräften zu begegnen. 

Keine bereits gereifte Fracht lnsst sich amclio- 
riren noch; daher es Koth thut, verlangen wir in 
Zukunft eine bessere, auf einen bessern Hern und 
einen sachkundigen Gärtner zu sehen. 

Der Kern, das ist unser Kunstjünger, werde vor- 
her wohl geprüft, ob er zur Kunst geboren ist. 
Ist er s nicht, so lasse man ihn von sich. Fühlt er 
jedoch, und bemerken auch wir, dass Musik in ihm 
liegt, so dass er sich über den Tross seiner Gomi- 
litonen zu erheben verspricht, dann machen wir ihn 
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zuvor mit dem Zwecke seiner Honst bekannt, auf 
dass er sie nicht allein lieben, sondern auch achten, 
sich selbst aber als ein nützliches Glied an der 
Kette der Menschheit erkennen möge. 

Man verhindere, dass er nicht nach heutiger 
Weise gelobt werde! Setzt er sich, einem Tadel 
aus, SO sey dieser die sanfte Weisung eines wahr- 
haften Freundes! 

Er werde zu Sprach- und den nöthigen Schul- 
henntnissen angehalten , und man verhüte sorgfältig 
sein Zusammentreffen mit Leuten, die am Plane 
seines würdigen Lehrers keinen Gefallen haben möch- 
ten. Kurz er werde so geleitet, dass er, wie Sq- 
crates; sagen kann : »Mein Lehrer ist mein Freund 
»auch, und nicht nur in seiner Kunst vorzüglich gc- 
» schickt, sondern auch ausserdem im Besitz jeder 
»Eigenschaft, die man von einem Lehrer der Jugend 
»wünschen kann.« Ist unser Zögling zu dieser Er- 
■ henntniss erst gekommen, dann wird bereits vieles 
gewonnen seyn. 

Heine Wissenschaft, kein» Kunst vermag sich 
rein zu gestalten, ohne Kenntniss ihrer Grammatik: 
auch die unsrige nicht Daher zeige man dem An- 
fanger diese bald, und erkläre ihm, dass sie die 
Grundmauer ist, auf welcher unser Kunstgebä'ude 
ruht, ohne gerade schon die Kunst selbst au seyn. 

So werden dann aus dem Fortschreiten harmo- 
nischer Satze, idie melodischen, welche in ihm 
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schlummerten, bald erweckt werden, sich in Bilder 
gesiallen, und reinere Freude ihm spenden, als er 
bis jetzt genossen. ■ .• 

Man warte .nicht zu lange mit der . Erklärung 
der Bilder, die unser* Kunst jüngers Sinn, wiewohl 
in Nebel gehüllt, umschweben, damit er nun stärker 
noch an. seiner Kunst hange- In der Vokalmusik, 
welche schon durch die Poesie redet, zeige man 
ihm, wie der Componist in Sinn und Wort richtig, 
oder falsch verfahren. 

So von Stufe zu Stufe in seiner Kunstbildung 
fortschreitend, bann es nicht fehlen, das* er einsehe, 
welche hohe Geistesbildung , welche Gcwandheit 
in den Wissenschaften nothwendig ist, will er sich 
über die Menge erheben. 

Er hört in Gluchs Ouvertüre zu der Open 
Iphigenie in Tannen , die zugleich mit dem Eröff- 
nen der Bühne beginnt und unsere Blicke zu sanft 
fliessenden Meereswogen hinführt, wie, wahrend der 
ruhig hingleitenden Tone des Orchesters, dann und 
wann ,' und ohne Einleitung ein lang gezogener Ton 
der Trompete sich hören lässt: Nur der Naturfor- 
scher vermag es, ihm über dieses, die waltende 
Einheit so gewaltig hier störende Getön, Aufscbluss 
zu gehen, der da weiss, dass jederzeit vor einem 
Sturme ein ähnliches Getön in der See sich hören 
lässt, — der denn auch hier bald eintritt. 

' ; In'Mezarts Don Juan «will -es ihm, bei der ersten 
Arie des Lcporello, „Mariajrunal 1 * .scheinen, *J# 

CUilii W. «.ml, (Rift 4i.j 8 
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ob dei- Componist aus dem Geleiso trete, denn der 
Ton des höchst Frivolen sinkt mit Einem Mala 
herunter in den Trauerton; der Sänger scheint zu 
sprechen nur, seine Stimme ist gedämpft, die Sätze 
sind, gegen den Sinn der Worte, abgebrochen, und 
werden' im schnellsten Zeitmasse roigetragen. Was 
dort der Naturforscher", das wird hier der Moralist 
erklären, undMozart nicht allein einen Mann, der 
seiiiem Publikum- die ntftliige Achtung zollt , sondern' 
«inen Mann 1 der Sittlichkeit nerinon. 1 

Tu Grctry's Zemire und Azor will es ihm ein 
Fehler dünken, dass, während der ängstliche Ali 
seinen Herrn versichert, das Gewitter sey vorüber, 
der Slurm habe sich gelegt, Sturm, Donner und 
Blitis fast heftiger noch toben denn vorher. Der 
Scelenhundige wird ihm erklären, dass der Diener; 
indem er seinen Herrn zu täuschen suchte, gerade 
«ph ^lher tauschen will. . " ... , ; 

Naclialimerinn der Nattu*, ScliupFerinn selbst, ver- 
langt die Kunst Einsichten in unzählbare Fächer 
des menschlichen Wissens; denn, vom Tkronbehcrr- 
scher herab bis aur. Hütte des JJciÜei's, sollen, hier 
Alle gemessen, und gestärkt das Mahl verlassen. , 

Vorzüglich jedoch richte unser Zögling seine 
Aufmerksamkeit auf die Bilder unserer Instrumen- 
talmusik, die um so viel schwieriger im Erkennen 
und Schaffen sind, da ihnen die Poesie, als Weg- 
weiserinn, abgeht, die allein mit Worten mahlt un- 
ter den Künsten. 
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Herr Prof. Fröhlich empfiehlt dazu vorzüglich 
jenes Beethovenschc Werl». — Wer, der reines 
Geistes ist, wird ihm hier nicht beistimmen? wer 
nicht gestehen müssen, dats Beethoven, der die 
Feder nie ergriff, ohne irgend ein Bild darstellen 
zu wollen, in diesem sich selbst übertroffen hat. 

Zum Beschluss empfehle ich noch unsern Kunst- 
züglingen die Gesellschaft der wisse 11 schaftlichen 
Welt, zu welcher die Kunst so leicht hinzuführen 
vermag. Hier mögen sie flir Ohr der Lehre neigen, 
und endlich anerkennen, dass ein Menschenleben zu 
kurz ist, in das Innere des Kunsttempels einzudrin- 
gen ? von dem selbst der grosse Tonkünstler Seb. 
Bach sagte', dass es ihm hei aller Anstrengung nicht 
gelungen , und er nur in den Vorhof desselben ztt 
treten vermocht habe. 

Mochten diese unvollständigen Rhapsodien , in 
bessern Händen, zu einem vollständigen Werk© sich 
gestalten, das unsern Bedürfnissen bei dem Wunsche 
hüllVeich entgegen käme; dass Künstelei, die der 
bürgerlichen Gesellschaft keinen Nutzen, vielmehr 
nicht selten Schaden bringt, aus ihr verwiesen, da- 
hingegen die Kunst selbst, ah dem Staate notwen- 
dig, überall anerkannt werde. 

, G. Grothnm. 



P a g a n in i s 
Kunst die Violine zu spiel,en t 



Seit geraumer Zeit hören wir in öffentlichen Blät- 
tern ästhetische Berichterstatter von allen Seiten 
ner sich erschöpfen in Verltündigimgeii der Wunder 
Ses neuen Amphion, und in Anpreisungen der Über- 
schwenglichen Gefühle, welche, beim Klange seiner 
Lerer, ihrer gefü Iiibegabten Brust entblühen ; — 
indes« nur seilen da und dort einmal ein Criti- 
cus sein Haupt mit dem spitzen Ohre erhebt, um, 
jene ÜebersehweiiglV belächelnd, den Unbefangenen, 
den Wundermann als einen — nur freilich sehr 
kunstfertigen — Charlatan zu entschleiern. 

-'- Darüber nur sind 'Alle einig,' dass seine 
Vec-hnische K unstf er ti gh e i l , die sogenannte 
Mechanik seines Spieles, einzig, bis jetzt noch 
'idnerhört und , wenn aneh nicht unbegreiflich , doch 
"Wenigstens noch zur Zeit unbegriffen ist, indem 
"4V auf seinen Violine Aufgaben löset, welche nicht 
sowohl von unbezwingbarer Schwierigkeit, sondern 
sogar nach der Natur des Instrumentes absolut 
unmöglich scheinen, wie z. B. die Aufgabe, un- 
ser Ohr ganz vollständige dreistimmige lange Satze 
hören zu lassen , indess der gespannte Violinbogen 
ja doch physisch unmöglich mehr als zwei Saiten 
auf einmal anzustreichen vermag, — und andere 
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ähnliche , deren grade/.u unmöglich scheinende Lö- 
sung ihm überall die durchaus ungeüteilte Bewun- 
derung der Leute vom Fach, sowohl der Techniker 
überhaupt, als ganz, besonders der Violinisten, erwor- 
ben hat, welche gradezu gestehen, nicht zu wis- 
sen wie das, was Paganini ihnen zu hören giebl, 
gemacht werde. 

Boss grade von einem solchen sachrerst findigen 
Techniker bis jetzo noch kein öffentliches Wort ge- 
sprochen worden, ist eben hier ganz vorzüglich zu 
bedauern, weil bei Paganini diu technische lUmst- 
fertigkeit jedenfalls wenigstens das Auffallendste und 
Merkwürdigste ist, und also ein über diesen Punct 
von einem technisch Sachverständigen gesprochenes 
Wort,, wenn auch weniger specieus- überschwenglich 
lind superlativisch klingend als die Gefilhlsphrasen 
ästhetischer Phantasten und „Nebler und Schwebler", 
— wie Sievers sie nennt, — doch gewiss beleh- 
render und daher jedem, dem es um die Sache 
Ernst ist, willkommener erscheinen müssle, selbst 
wenn es, ohne das Hüthsol der Möglichkeit der Pa- 
gauinischen Leistungen zu lösen und zu erklären, 
sich auch nur darauf beschränkte, die musikalische 
Lesewelt wenigstens darüber zu belehren, in was 
denn eigentlich flas Besondere bei Paganini liege und 
bestehe, — (eine Belehrung, welche in der That 
nichts weniger als überllüssig ist , indem wenigstens 
ich selbst, unter andern, mehr als Einen sublimen 
1 Inns turtheiler dies und jenes an Paganini anstaunen 
hörte, was jeder andere Violinvirtuose ohne Mühe alle 
Tage grade eben so gut leistet) — Solche, und älm- 
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liehe Kunsturtheilc muss man nun freilich durch die 
Hebung ge dultig ertragen und, bald Ton Enthusia- 
sten bald von specicusen »Kennern«, stillschweigend 
Verschlucken, oder sie mit einem verbindlichen »O 
ja, allerdings!« erwiedern lernen, da, wo mamsieht, 
dass nur ein Solches gewünscht wird. — , 

Aber freuen dürfen wir uns dagegen auch, wenn 
wir, wie jetzt der Fall ist, wirklich einer technischen 
Entrathselung der P'a g anüiis ch en Kunst- 
geheimnisse entgegen sehen dürfen. 

I)er verdienst - und gcmeYolle Capellmeister 
Gtthr in Frankfurt, selbst Yhtuose auf der Violine, 
hat, wählend Faganinis Aufenthalt in seiner Nähe, es 
sich zur eigenen Aufgabe gemacht, die F.igeiithümlich- 
keiten und Kunstgriffe des paganinischen Spieles aus- 
zuforschen und, wenn ich so sagen darf, abzulauern, 
und ist im Begriffe, die Geheimnisse der Pa- 
ganinischen Eigentümlichkeiten in ei- 
ner eigens dazu bestimmten Yiolinschulo 
bekannt zu machen. 

Wie selir HerrJ G. von Hochachtung gegen Pa- 
ganini durchdrungen ist, hatte er vorläufig schon in 
einem in Frankfurt erscheinenden öffentlichen Blatte 
ausgesprochen, aus welchem ich folgende Stellen 
hier auszugweise um so lieber wörtlich abdrucken 
lasse, da schon hier vorlaufig eine technische be- 
stimmte Aufzählung und Classification der Eigen- 
tümlichkeiten des Paganinischen Spieles, — meines 
Wissens zum Erstenmal, — geliefert wird. 
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»Vor einigen Jahren* — heust es hier luiter an- 
derem — »war ich so glücklich, die griisslen Meister 
»und Repräsentanten der französischen Schute: Bail- 
*Iot, Lafont, Beriet, Bpueher und mehrere Andere, 
»wahrend meines Aufenthaltes in Paris, öfter zu 
»huren, und ich erinnere mich noch lebhaft des 
»grossen Eindruckes, den ihr bezauberndes Talent 
yauf mich machte; allein ihr Spiel war von dem bis- 
cher gehörten anderer grossen Meister nieht sehr 
Kabweichend, und sie selbst glichen sich doch eile 
»mehr oder weniger in der Art der Bogenföh- 
vrung, des Tones, des Vortrages, Kurz, ihr 
»Genre war, wohl bei jedem anders modifizirl, doch, 
^nieht wesentlitli Ton einander verschieden; sie olle 
»waren commensurabel. Nicht so bei Paganini ; bei 
»ihm ist Alles neu, nie gehört; er versteht, Wir- 
»hungen auf seinem Instrumente hervorzubringen, 
»von denen man bis jetzo heinc Ahnung hatte, und 
»wo der Sprache die Worte fehlen, um von den 
»Bericht zu gehen, was man so eben gehört. Er, be- 
»gniigt sich nicht damit, alle Schwierigkeiten, die die- 
»sem Instrumente eigen, gleich andern Meistern, spie- 
»lend zu besiegen; nein, er überwindet, führend er 
»der Violine die süssesten To'nc entlockt, die Schwie- 
vriglit'iten der Harfe und schlägt, zu gleicher Zeit mit 
»den Fingern der linken Hand einen prallenden pix- 
xzicato -Triller. 

isWcnn ich versuchen will, das Unterscheidende 
udes l'aganinisclicn Spieles von dem anderer Meister, 
»so gut es mir möglieh ist, in Worte zu kleiden, 
■sso linde ich, dass er sich hauptsächlich von Letzto- 
»ren absondert! 

»1. durcli die eigene Stimmung seines Instru- 
»mentes, 

»2- durch die ganz eigentümliche Bogcnfüh- 
s-rung, 



»hen Hand, in cantabelii Sätzen, 
»4- durch die häufige Anwendung des Fingeo- 
alets 7 




Aufsetzen der Finger der lin- 



so 
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»5< durch die Idee, mit der Violine zngteicher 
y'Z.eh eine Mnrulotmc, Harfe oder ein iiiin- 
»liclies Instrument 7,11 verbinden, wodurch 
»man glaubt, zwei verschiedene Künstler 
*zu huren. 

»Was die Stimmung seines Instrumentes be- 
»trifft, so ist sie ganz originell und mir in mancher 
»Hinsicht unerklärt)»!-. Bald stimmt er die drei obe- 
>>ren Saiten einen halben Ton höher, -während 'He 
»-Saite um eine hleine Terz höher als gewöhnlich 
»steht; bald zieht er sie wieder mil einer Sirhcrhnit 
»und Festigkeit, nur durch einen Ruch des Wirbels, 
»zurück, und fest, sicher und rein ist die Into- 
nation getroffen. Wer da weiss, wie sehr sich alle 
»Saiten ziehen, -wenn man nur die g-Saite etwas 
»höher stimmt, und wie überhaupt alle Saiten durch 
»schnell veränderte Stimmung an ihrer festen Hal- 
»tnng des Tons verHeren, wird mit mir wünschen, Pa- 
»ganini möchte wenigstens diesen Theil seines Kiinst- 
»lergeheünnisses der Welt nicht vorenthalten. Denn 
»zu bewundern war, (hauptsächlich in der Trohe, 
■ »wo er unmittelbar in den verschiedensten Tonarten 
. »beinahe anderthalb Stünden spielte , ohne dass man 
»nur bemerkte , dass er seine Violine umstimmte,) 
»dass sieh nie eine Saite verzog, oder irgend einer 
» Nachhilfe bedurfte. Im Concert des Abends riss 
»ihm, zwischen dem Andante und der Polacca, das 
»£ ; und die neue Saite , obgleich später in b ge- 
stimmt i, stand fest wie eine Mauer. Durch diese 
»Art, sein Instrument zn stimmen, werden viele »ei- 
gner Passagen, seine Accorden folgen , die dem Vio- 
»linspicler unmöglich scheinen, das Vibriren der 
»sonst bedeckten Töne, etc. erklärbar. *) 



•) Das Umstimmen und vorzüglich das Hinaufstimmen 
der »-Sailo, bald um einen ganzen Ton, bald gar um 
eine Ter?, höher, macht natürlich erweise eine unge- 
wöhnlich dünne "'Saite nur unnflchl äs s Ilgen Bedin- 
gung. Dana nun eine solche ungewöhnlich dünne 
und ungewöhnlich hoch gestimmte, Übersucmnene 
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»Seine Bogenfuhrnng ist besonders merk- 
»würdig durch das Springende, welches er derselben 
»in Passagen zu geben -weiss. Kein Staccnto wie 
»gewöhnlich ; er wirft den Bogen auf die Saite, 
»und durchlauft die Tonleiter mit einer ungbuliii- 
s'clieu Hapiilii;;!, wiiiirem! die Tilin: wie Terlen dahin 
»rollen. l>ie Mannichfaltighcit seiner Stiicharten ist 
»bewundernswürdig: noch nie hörte ich, mit dieser 
»Deutlichkeit und ohne alle Verruchung des Zeit- 
»nmses , das Mai-ltiren der schlechten Zeililicilclien 
»im schnellsten Tempo. Welche Uralt weiss er dann 
»wieder seinem laiiggehallcneii Bogen /.« geben, und 
»wie haucht er im Adagio seine Töne gleichsam aus 
»seinem Instrumente, die Seufzer des tiefsten Schmcr- 
»zes aus zerrissener Brust. *} 



Saiie» eben dadurch eine ungewöhnliche Art \on 
lllangpräge (Timire) erhalten muss, ist freilich et- 
was gang Natürliches und insofern also durchaus 

' keine Kunst i allein grade diese ungewöhnliche Klang- 
präge, zumal da, wo sie, beim Una carda (an sich 
selbst etwas schon längst von anderen Meistern häufig 
Angewendetes) recht handgreiflich bot vortritt, ist grailu 
eines derjenigen Dinge, über welche man die 11 uns t- 
urtbeilcr sich erschöpfen hört in Exclamationcn über 
die ganz unbeg reifliche Zauberkunst Paganini's» bis 
jetzt unerhörte Tonöffecte durch seinen Bogen «u 
erwecken .! GW. 

*) Im Sinne der Schule darf man Paganini's Bogenfüh- 
rung gar wohl gewissermasen regellos nennen, 
und zwar vorzüglich in der Hinsicht, dass er, die 
gemein üblichen Gesetze vom Auf- und IJcrabstrci- 
cben, grade« u umkehrend, Auftaute gewöhnlich 
mit dem Niederstrich, und Niederschlage mit dem 
Aufstriche vorträgt; u. dergl. m. — Eben so befremd. 
lieh ist seine ganze Art, den Bogen, anscheinend 
so nachlässig und regellos, anzufassen und zu handha- 
ben, etwa w ie ein Anderer eben mit einer Gene beim 
Spa/acrengeben au spielen pflegt; Eigen thüiulichkci- 
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aEhon so liebt er, ganze melodische Satze im Ada- 
vgio mit einem Finger zu spielen, wobei er einen 
»mehr liegenden Aufsatz der Finger anwendet, wo- 

ten w eiche übrigens, durch die hohe Vollendung, 
neben welcher sie bei Paganini hervor treten , gans 
' unverkennbar beweisen, dass sie bei ihm durchaus 
nicht Mangel an Schule, sondern im Gegentheil eine, 
erst durch die regelrechteste Schulübung zu erwer- 
bende, höchste Freiheit und AUseitigheit sind; — 1 
welches Leistern sich etwaige Nacliahinungslustiga 
hier beiläufig mögen gesagt sein lassen. 

Noch eine besonders vorspringende Eigentbüm- 
lichkeit des Paganinisehen Bogenspieles ist, neben 
seinem sonstigen , bewundernswürdig vollendeten e i- 
gentlichen Stacauo, noch eine andere ganz 
besondere Art von Stacctuo, welches durch ein, 
wenn ich so sagen darf, willkürliches Schwuppern 
des Bogens erseugt wird, indem nicht, wie beim 
eigentlichen Staccato, jede Kote durch einen eigenen 
Druck und Stoss der Muslieln des Armes herausge. 
boben, sondern der einmal auf die Saite geworfene 
Bogen, bei sodann stetiger Fortführung des Armes, 
nur vermöge seiner eigenen and der Saite Elasti- 
citüt , auf - und niederhüpft, ungefähr wie ein über 
einen Wasserspiegel liingeschleiidcrtes Stcinchcn, und 
insofern also gewissermasen haltlos. Dieses schwup- 
\ pernde, vielleicht auch ein Peitschen oder Klopfen 
mit dem Bogen auf die Saiten zu nennende Bogen- 
spiel, welches Paganini unter anderen vorzüglich 
gern bei aus fünf Noten bestehenden Figuren, z. B. 

rrf r\i< rnv|e. 

anwendet, ist das Einsige, was man bei seinem 
Spiel, neben dem ausnab inlosen Gelingen jeder son- 
stigen, wahrhaft ungeheuren Schwierigheit, — den- 
noch mitunter auch einmal misslingen hört, indem wie 
es scheint, die Sprünge des, gewissermasen sich selbst 
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»durch sein Ton etwas wchmiHhtg Klagendes, das 
»Herz Durchichneidcnde* , erhuit. *) 

»Im Flagcolet besitzt er ebenfalls eine ganz 
i ungcheuix' Fcrtijdicil ; cliroiii;ili«'1iu Tmik'itcni, liin- 
••:mt", Jim-iJi, ciiif'üdif, I)(>ii|ic:ii'ill<:r, jjan/.e ])"|>]inl- 
)-s;il/(i überwindet cl 1 iii demselben niil der gi-üsslen 
»Leichtigkeit 

üb erlassenen Bogen« , denn doch nicht immer mit 
den Bewegungen der Finger der linken Hand ge- 
nau zusammentreffen wollen; wie dann auch grado 
dieses schwuppernde Staccalo nicht oben die bevun. 
dernswürdigsto Seile der Paganiniichen VirtuosilSt 
ist. GW. 
•) Taganinis zuweilen ganz regelloses, oder besser iu 
tagen, rcgelfreies Fingerspiel, bewähr! sich bei ihm 
als das Hcstili.it nicht der Willkür, sondern der voll- 
endetsten Schulgorochtheit, durch welche allein er 
sich die stauncncrrcgcndc Kunst erworben haben 
hann, nicht allein ganze Melodien mit Einem Finger, 
sondern sogar, mit zwei Fingern auf zwei Saiten, im 
■ ehr. allsten Tempo ganze lange enroma- 
tische Läufe in Octaven auszufahren. 

Was übrigens des Vortragen ganzer Gantilcnen, 
Adagios, und Variationen mit Einem Finger angeht, 
so haben wir dieses auch schon von anderen, älteren 
und nencren Violincomponislen, Fiorillo, Violti, Kreu- 
zer, node, Spohr, Mauas und anderen mehr, häufig 
gehört und gesehen. GW." 
•*) Sein Flagcolettspiel ist in der That etwas ganz An. 
deres, als das, was man bisher auf dem Instrumente 
bannte: es ist nicht das, auf die wenigen, grado als 
Aliquot töne der leeren Saiten sich darbietenden Tö- 
ne beschränkte, und aus der lückenhaften Reibe die- 
ser wenigen sogenannten natürlichen oder leeren 
Flageolettönc, ängstlich eine zusammenhangende 
Tonfigur zusammenlesende, und nur einzelne dabei 
entstehenden Lüchen durch Greifen mit dem ersten, 
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^Endlich weiss er bei gehaltenen melodischen Siiz- 
tzea ganze Passagen har f 'en iihnl ich er Töne mit 
»der griissten Deullidikoit Jiervurzub ringen, bei denen 
iman versucht wird, an Zauberei zu glauben. 



und Anleimen eine« höheren Fingers (durch soge- 
nannte h ünatll che oder gegriffene Flagculet- 
lönc) ausfüllende, sondern ein durch Leine Schwie- 
rigkeit beschränktes Gebrauehen jedes eu jeder be- 
liebigen Melodie erforderlichen, künstlichen Flagru- 
let-Tonea, sogar zu ganzen e weis timmigen 
Melodieen, — was freilich ans Unbegreifliche grenzt. 

Einigemal bat es mich übrigens bediiaken wollen, 
als würden in eine im Flageolett vorgetragene Stel- 
le mitunter auch einmal ein oder einige Nicht- Fla- 
goolcttönc fast unmerkbar mit eingeschmuggelt , wel- 
che eu verdecken und den wirklichen Flagfiolct tönen 
täuschend ähnlich zu machen, nur durch die unbe- 
schreibliche flötenanige Weichheit möglich ist, wel- 
che Paganini, durch eine eigene Uogenaulcgung und 
Führung , auch den natürlich gegriffenen Tönen 
, seiner Saiten eu verleihen versteht, welcher zufolge 
nicht selten manche Zuhörer ungewisa sind, ob eino 
gehörte game Stelle im Flageolett gespielt genesen, 
oder nicht, welche Täuschung insbesondere dadurch 
befördert wird , dass I'aganini das Flageole t [spiel 
vor/, 3 glich auch auf den lieferen Saiteu und also kei- 
neswegs nur allein in allerhöchsten Tönen, ausübt. 

Gerade auch durch diesen letzteren Umstand, 
durch den, sieh vom gewöhnlichen Vogelgea witscher 
des Flageolctisiiiela unterscheidenden Gebrauch der 
tieferen Töne, gewinnt dasselbe bei P. denn auch eine 
höhere Würde und eine gewisse Gediegenheit, gegen 
welche nur bisweilen ein, in den höchsten Flageo- 
Icttöncn auf zwei Saiten abgestossen vorgetragener 
zwitschernder Triller unangenehm absticht. GH'. 
") Aifch dieses Kunststück, wie verwundern swerth es 
an sich selbst, und von wie interessanter Wirkung 
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»Dass bei einem solchen Künstler alle übrigen 
y Eigenschaften, die wir bis jetzt von einem Meister 
»Forderten , alt da sind: Ton, vollkommen reine In- 
tonation, Seele de« Vortrags, im höchsten Grad ver- 
»einigt finden, ist wohl unnöthig zu erwähnen »u. s. w. 

Soweit Herr Capcllmeister Guhr. 

Gerne wird gewiss jeder ünbe fangen e, der Paga- 
nini gehurt, das vorstehende Ürlheil des competenten 
Urtheilers mit unterschreiben und iiuserm Helden, ne- 
ben der Anerliennung slnmicuswürdiger ineehanisrher 
Virtuosität, auch in Ansehung der Seele des 
Vortrages, die Anerliennung, als wahrer Künstler in 
wenigstens mehr als mitte [massigem Sinne des M orles 
zugestehen. 

Denn wenn ich auch gerne gestehe, doss, wollte 
man mich fragen, ob ich es vorziehen würde, mein 
Lcbenlang grade nur nach Paganiniselier Methode, 
oder aber in der Manier unserer bisherigen Meister 
geigen zu hören', ich mich gewiss nicht für Er. 
steres entscldicssen würde; — so bekenne ich doch 
auf der andern Seite eben so gerne , dass ich von 
Paganini, neben mancher, freilich des Adels wahrer 
Clatridtat entbehrenden Bizarrerie, doch auch Man- 
ches mit durchgängig edler, tiefer und innig 
wahrer Empfindung vortragen gehört. Es wird die 
ses wenigstens Niemand laugnen, der z. B. sein Ada- 
gio in seinem sogenannten Potpourri oder Sonata mi- 
litare gehört hat, ein wahres Schwanenlied einer tief 



es auch in der That »«weilen ist, gehört doch zu de- 
nen, welche man Immerhin noch sparsamer ange- 
wendet eu hören, wünschen mögt«. GPP. 



Paganinis Kunst 



ergriffenen, mit erhabener aber bitterer, gleichsam 
höhnender Wehmutli das Leben wegwerfenden Men- 
schenbrust, vorgetragen mit einer. Vollendung, die 
dem grössten Künstler Ehre mächt 

Bei diesem allen bleibt freilich immer die .tech- 
nische Seite bei Paganini die bei weitem Tor- 
springende, und Ton dieser Seite betrachtet, 
steht dieser neue Herkules als eine unerhörte Er- 
scheinung und als Gründer einer dem Instrumente' 
eine Menge bisher n\cht geahnt gewesener neuer 
Seiten abgewinnenden Schule da, auf deren gana 
neu gebrochenen Bahnen die Kunstgenossen uiid 
Hunsljünger sich nun nur weiter versuchen, die 
dadurch gewonnen werdenden , bis jetzo unbenutzt 
gebliebenen Möglichkeiten sich eigen machen und sie 
nach ihrer Individualität verarbeiten und als Mittel 
zum' höheren Knnsztwcche verwenden mögen. '- 

Dies ist es, wozu den Schlüssel zu finden dem 
Hrn. Cap. 'Mstr. Guhr jetzt gelangen ist, welchen er in 
def zu erwartenden Schrift bekannt zu machen im 
Bi^riCe steht, von welcher ich vorläufig die Vor- 
rede nach dem vor mir liegenden Manuscriptg 
nachstehend abdrucken lasse. ...... 

Cfr. WtUr. 
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Vorrede 
zu Capellmeister Guhrs Schule 
des 

Paganinischen Violinspiels. 



Schwerlich ivfirdo ich je daran gedacht haben, 
die Zahl dor Violinschulon zu vermehren , wenn 
nicht Pagtinini nach Deutschland gekommen 
wäre und durch sein ausserordentliches, von allen» 
bisher. Gehörten ganz abweichendes Spiel , die 
Wunder des Orpheus wieder erneuert hätte. 

Bode, Kreutzer, Baillot, Spohr , diese Ria- 
s e n unter den Violin spie lern , schienen Alles er- 
schöpft zu haben, was man auf diesem Instru- 
mente nur immer leisten konnte. Sie erweitert«! 
den Mechanismus desselben , und wussten die 
grüsste Mannigfaltigkeit in die Fuhrung des Bo- 
gen) zu bringen, der sich bey ihnen allen Sehnt, 
ti rangen des Vortrages und Ausdrucks willig hin-: 
gab ; ' durch- den Zauber ihres ^Tones, den sie mit 
der menschlichen Stimme wetteifern Hessen, ge- 
lang es ihnen, jede Leidenschaft, jede Regnng des 
Gemiithes darzustellen, und so erhoben sie, fort- 
schreitend auf dem Wege, den die Corelli, Tar'- 
tini, Viötti, gebahnt, die Violine zu dein 
hohen Range zu erheben , der ihr die Macht ver- 
leiht, die menschliche Seele zu beherrschen. Sia 
bleiben in ihrer Art gross und unübertrof- 
fen. .... 

Allein hört man Paganini und vergleicht ihn 
mit andern Meistern , so muss man eingestehen, 
dass er alle Schranken, welche bis jetzt die Ge- 
wohnheit aufgestellt, durchbrochen, und sich ei- 
nen ganz eigenen* neuen Weg gebahnt hat, 
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der ihn von jenen grossen , Künstlern wesentlich 
absondert, wodurch eben jeder, der diesen Zau- 
berer zum erstenmal hört, durch das Neue, Uo- 
erwartete, in Erstaunen, Bewunderung und 
Elitz iichen versetzt wird, in Erstaunen dnreh 
die d ;i m o n i s c Ii e Gewalt, die er über sein In- 
strument übt; in Bewunderung und Eni- 
zücken darüber,' dass. er, mit diesem allgewalti- 
£<> , alles bezwingenden Mechanismus seines Spie- 
les, zu gleicher Zeit der Phantasie so gränzen- 
lost-n Spielraum gewährt, indem er seinem Instru- 
mente, den -gOttlichen Hauch der Me lisch, ensl inl- 
ine zu geben weis, womit er die innersten Tie- 
fen des Geinülhcs durchdringt. Ueberhaupt ver- 
stellt er Wirkungen auf seinem Instrumente ber- 
vorziibriiignn, von denen man bisjetzo keine Ah- 
nung' hatte , so dass der Sprache Worte fehlen, 
um von dein Bericht zu geben, was man so eben 
gehört. " '' ' ' ; • 

Da ich Iifnger» Zeit so glücklich war, diesen 
pTDs.nrii Meister Üfter zu hören r und mir Ii mit 
ihm über die Art seines Spieles zu unterhalten, 
so bemühet« .ich; mjch , weil er sehr bedäch- 
tig A. J I ein,, auszuweichen suchte, was 
d,ai Geheimnis »einer Kunst : (wonn ich 
ea.sio^ nennen^ darf) betraf, — ihn genau 
zu. beobachten, und .das, worin er sich von allen 
übrigen Meistern der Violine absondert, selbst zu 
erforschen, um es dann auf meinem Instrumente, 
wenn auch natürlich noch ganz unvollkommen, 
nachzumachen; -welches mir denn auch zu meiner 
Freude nach und nach immer besser gelang. 

Aufgefordert von mehreren Kunstpenossen, 
fasste ich nun den Entschluss, zum Frommen der- 
jenigen , die vielleicht diesen Meister gar nicht 
oder wenigstens nicht so oft gehört, um sich 
sein« Vorzüge -aneignen ZU können , den Gang 
des Pagaijinischen Spieles näher zu bezeichnen, 
und besonders das, so seilen -in Lehrbüchern voll- 
ständig besprochene Flag*olet-Spiel , in eine Art 
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von System zu bringen, damit der darin Unge- 
übte sich hier für einfache und doppelte Flngeolet- 
löne, so wie für Bildung und Ausführung ganzer 
Sätze, Raths erholen könne. 

Ganz mit Unrecht hat die neuere Violinschule 
das Flageoletspiel gänzlich vernachlässigt, da u,-, 
auf sinnreiche Weise, mit Beurtheilung und 
Geschmack angebracht, nicht nur von der 
grösten Wirkung ist, sondern auch vorzüglich diu 
zarte Führung des Bogens, als wesentliches Be- 
dingnis bei diesen Timen, befördert und der lin- 
ken Hand eine Sicherheit und Festigkeit gewährt, 
die an Unfehlbarkeit gränzi, indem hier das streng- 
ste. Hein greifen nöthig ist, weil ohne dasselbe 
die verlangten Töne gar nicht ansprechen. 

Dies sind die Gründe, welch« mich bestimm- 
ten, dieses Lehrbuch herauszugeben , welches 
aber nur Dasjenige berühren soll , was Bezog auf 
die Eigentümlichkeit des Pagau ini schon Spiels 
hat, alles Uebrige, in andern Schulen bereits Er- 
wähnte, Übergehend. Möchte es mir gelingen, 
etwas dazu beizutragen, dass der mechanische 
Tbeil, den Paganini so ungeheuer auf ; einem 
Instrumente erweitert, auch im Allgemeinen 
noch eine höhere Stufe erlange. 

Nach dem Vorhergesagton kann ich von der 
Billigkeit meiner Leser erwarten, dass sie hier 
nicht eine förmliche Violinschule, das Wort 
in seiner vollen Bedeutung genommen, erwarten; 
sondern mehr nur einen Anhang zu Jeder Me- 
thode, die Violin zu erlernen. 

Bevor ich zu dem Technischen übergehe, einige 
Worte über Paganini selbst. 

Nicht zufrieden, ihn als Künstler gross und 
einzig zu finden, bemüht man sich — vielleicht 
durch sein ieidend aussehendes Aeussere veranlasst, 
— seine Person in einen Coiiflict von widrigen 
Lebensereignissen zu bringen. Bald soü er in 
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den Kerkern der Inquisition geschmachtet , bald 
unter Räubern gelebt haben, bald als Carbonaro*) 



') Dass die Sage von der als Carbonaro ausgestandenen 
Einkerkerung ein hlnscs MShrchen ist, geht ganz. Wir 
und recht handgreiflich daraus hervor, dass e* sich lii- 
tmrisi'ii iiailnvirisnn Kissl , dass I'ag. all dieselben be- 
sonderen Kunstfertigkeiten, welche er nur während 
einer Einkerkerung als Carbnnaro erworben haben 
soll, scti un kii einer Zeit besats und ölFentlkh Überall 
producirle , wo man an Einkerkerung von Carbonari 
noeb niebt dachte und wo 1*. also unmöglich schon 
viele Jahre all Carbonaro im Kerker gesessen haben 
konnte. Wir linden nämlich schon in der allgcm. mus. 
Zeitung vom Jahre 1814, Nr. i4 Seite i3i, folgenden 
Bericht aus Mailand vom Jahre i6i3 abgcdruKt. 

»Den tosten October gab Hr. Paganlni ans Genna, 
»der in Italien allgemein für den ersten Violinspic- 
»ler unserer Zeit gehalten wird, im Theater alla 
tScala eine musikalische Akademie, worin er ein, 
sViotinconcert tob Kreuzer (e-moll;) und zu Endo 
»Variationen auf der g- Saite spielte. Der Zulauf 
»war ausserordentlich 1 Alles wollte diesen Wunder- 
vthätrr sehen und hören, und alles wurde auch 
»wirklich auf die frappanteste Weise überrascht. 
»Hr. P. ist ohne Zweifel in gewisser Hinsicht der 
»erste lind grüsslo Violinspiclor der Well. Sein 
' »Spiel ist. wahrhaft unbegreißitli. Kr hat gewisse 
»Gä'nec, Sprünge, und lioppclgrillc , die man noch 
»von licinom Violinapieier, wer er auch sey, gehört 
»hat; er spielt (mit einer ganz eigenen Applicatur) 
»die schwersten r.wej - , ärej- und vierstimmigen 
»Sätze; er ahmt viele RliisinStmmcnte nach; er gibt 
nin den ollerliürhateu 'Junen gan* dicht .un Steg "die 
»chromatische Scala so rein s-.u hören, dass es bey- 
»nahe unglaublich scheint; er spielt a«m Erstaunen 
»die schwierigsten Säue auf Einer Saitu, Jiiiei|>t 
»auch wohl, wie im Scherze, auf den andern den 
»Bass dazu; oft überzeugt mau sich kaum, dass man 
»nicht mehrere Instrumente höre; kurz er ist — 
»was auch ein Rolia und andern berühmte Männer 
»behaupten , einer der künstlichsten Violinspieler, 
»die je die Welt gehabt hat. Ich sage, kBnnlick; 
»denn im einfachen, gefühlvollen und schonen Vio- 
»linipicle giebt es vvol allenthalben mehrere seines 
»gleichen, und gewiss hin und wieder, selbst nicht 
' »alltuselteli, solche, die ihn übertreffen — nie liier 
' »Hr. Holla, — Dass Hr. F, in feiner Akademie Fu- 
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vorhattet, Ml der Mörder «einer FwB 6WS>f», 
seyn, und was dergleichen .Anunenmäbjrchen melin, 
»ind. . I." "■■>-■■ « ' 

Allein an all diesem ist «ein wahres 'Wort; 
und man wird vielleicht der Wahrheit nahe Koni-, 
inen, wenn man sich den mit einer glühenden; 
EhtMldnngskraft begabten, jungen Künstler van 24 
bis 25 Jahren, (gegenwärtig sählt er. deren 45,) 

,nn «emicM, werden »e «et a.nlem '""r 
Warteyisehe Musielicnner bemerkten' )cdoek m-t 
XX L er das In-emcrsclio Itoncert ear » l , cllt 
Z "Ä S"n» de. q„„„o„i,.cn «..fielt, i» »■"*«■ 
„darin. f..t »nkennbar [.—in lab.. H«M~ 
ehaben seine Variationen net der e ;- Saue (die er, 
»„.gen de. lauten Gaeel.nr.es. 4.,! mederhelle) 
.Jedermann in Verwunderen, n» 
»lieh eben so Vat bat noch Niemand gehen. — 

»thuil» iro TÄMtro C a ™»«. Besonder;; Bc fall er- 
vhielten seine Varintiomin, betitelt: le Strohe, (HO 
vHoxenO über einen, hier sehr belir-lnen lleientan*, 
„a,., weil. Sössmayers meisterhafter Musik «um 
yBallete, die Zaubwchwcsn»-!. von Btntvm'tii.Kal'1. 

»Diese Variationen shid eben so meisterhaft, als o«- 
»gincll.c ■ , »■ 

Man wün ans all diesem nicht ohne Interesse er»e> 
hen, das» Pag. gfad« all die nämlichen Wunder, »cl- 
S&'Äutfn er nur als langwierig ehigclierhertcr 
Carbomiro gelernt haben soll, schon vor sechzehn Jah- 
ren verrichtete und, wie es scheint, gra.de in denselben 
Tonstücken anbrachte, in welchen er sie uns auch 
jetst noch «» Gehöre bringt, - andern M verliert 
überhaupt die ganse Sage, als sc. cm la.iR.ah™»«:- 
lierhcr l'sennini-s hoho Schule gewesen, alle Wahr- 
scheinlichkeit, wenn .«an bedonkt , das* es T.ioml.ch 
schwer EU verstehen ist, wie ein Mensch, im Jalir 17«^ 
eoboren, Zeit gefunden haben soll, eines Ca|iilal i-«r- 
hrechens woen vcrnrlheilt worden und viele Jahre 
lau" ein kc Ii e rliert ^eweten iu nein, — und dennoeh 
schon im Jahr ißi3 , als.! im Aller von kaum 19 iah, 
ren sich durch ^"r. Italien als den ernten Violmspie- 
ler 'seiner Zeil bekaunt gomaclrt za haben, — 
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als lebenslustig , vielleicht auch etwas leichtsinnig 
denkt, 'was' besonder» in Hinsicht des hohen Spie- 
les zu jener Zeit der Fall gewesen seyn soll. 
Paganini selbst -fand es für näthig, da ihm jene 
Gerüchte zu Ohren kamen, schon zu Wien sich 
gegen diese lieblosen, krankenden, injuriösen 
Alldichtungen Öffentlich , zu erklären;- allein es 
scheint für das grössere Publikum beinahe unmög- 
lich, sich von der einmal gefassten Lieblingsidee 
zu trennen, „er könne seine grosse Kunst- 
fertigkeit oni; ,in Kerkern, seiner per- 
sönlichen Freiheit beraubt, erlangt 
haben.« 

Denn'nöch heute, bey "jedem Vortrage auf der 
g--Saite i erzählt der entzückte Zuhörer seinem 
Kachbar;, dass Pngart/m 'alle seine Kunstfertigkeit 
nur seinein hartherzigen, grausamen Kerkermeistor 
verdanke, der ihm verweigert, die drei höheren 
Chorden . die ihm- nach' und nach von der Geige 
gesprungen waren, wieder zu ersetzen, wodurch 
er sich nur auf die liefe ^-Saite reducirt sah, 
und auf solche Weise auf derselben zu einer sol- 
chen ungeheuren Fertigkeit gelangte. 

All dieses klingt freilich gar schauerlich und 
romantisch ; ich bedatire aber, nach Paganini's Er- 
zählung, die ich aus seinem eigenen Munde ge- 
hört, Jenes ebenfalls für ein IM ahrchen "erklären 
zu müssen. Die Idee, auf der g-Saite ganze 
Tonstacke auszuführen, ist eigentlich nicht von 
ihm, und ihr Ursprung ti%t einen viel heiterem 
Charakter. Die Erfinderin war die Schwester 
Isäpokons, die Prinzessin Elise, Herzogin von 
Toskana. ~ Paganini] verliebte sich zu Toscana, 
wo er angestellt war, in eine Dame von Hofe. 
Durch einen musikalischen Scherz suchte er der- 
selben seine Leidenschaft zu erkennen zu geben, 
indem er eine Sonate für die g- und e-Saite 
componirte, welche das Gespräch zweier Lieben- 
den ausdrücken sollte. ■ Das tiefere g war der 
Mann, die hohe c- Saite die Geliebte. Die mu- 
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sikalische Unterredung fand bey der Auser wähl- 
ten, so wie bei Hofe, grossen Beifall, und die 
Prinzessin Elise forderte P. auf, nun einmal 
auch als Mann allein und in kräftigeren 
Töne n zu sprechen. Sein Genie ergriff diese Idee, 
mächtig und *on nun an führte er, mit dem gröbs- 
ten enthusiastischen Beifall der entzückten Zuhörer, 
ganze Tons Lücke auf der ^-Saita uns, deren Er- 
findung eben so ergreifend, als die Ausführung 
bezaubernd ist. *) 

Diese treue Darstellung jener einzigen That- 
sache möge hinreichen, um die Leser, welche 
Paganini nicht persönlich kennen, von der ldou 
zurück zu bringen, als sey er 

Ein Geist aui Unstern Regionen, 
-Wo nur die ü n glü cksei'go n wohnen. 

Bei näherer Bekanntschaft würden sie das kind- 
lichste« Gemütb gefunden haben, da F. nur für 
seine Kunst und für seinen vierjährigen Knaben 
lebt, an dem er mit der gross len Liebe hängt. 

Wollte man recht streng gegen ihn sein, so 
dürfte und konnte man ihm allerdings jetzt sehr 
grosse Liebe zum — Gelde vorwerfen, welche, 
bei seinem' Ungeheuern Einkommen, leicht als Geiz 
erscheinen dürfte; und doch verschwindet auch 
hier das Gehässige, wenn man bedenkt, dass er 
für sein noch unerzogenes Kind spart, 

Paganini ist 1784 zu Genua geboren; seinen 
ersten musikalischen Unterricht erhielt er von 
einem ganz gewöhnlichen Geiger; die Ausbildung 



') Dass übrigens die erste Idee, gante TonslDckc auf 
der ».Saite KU spielen, keineswegs weder von l'ag, 
noch von der Prinsesiin Elija herrührt, ist bekannt 
genug, indem man die Sache schon bei Meistern 
weil früherer Zeiten finde!, TicispieUvcisc erli nero 
man sich nur des schönen jltlngio ;ms c-nioll giini 
für diu g. Saite allein, in fiorillu's Violinscliulc. 

CfV, 
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seines' Talentes vordankt er sich allem.*) Seine» 
Körper' richtete ein sehr berühmter italiiiniseher 
Arzt beinahe zu Grunde, der, seine Krankheit 
nicht erkennend, ihn falsch behandelte. Den letz- 
ten Unfall, der seinen ohnedies schwächlichen 
Körper noch mehr zerstörte, erlitt er vor Kurzem, 
wenn ich nicht Irre, in Prag, wo eri an Zahn- 
schmerzen leidend, durch das unvorsichtige Heraus- 
ziehen eines Zahnes an der unteren Kinnlade 
verletzt wurde und dadurch alle unteren Zähne 
verlolir, ein Umstand, der auf sein körperliches 
Wohlbefinden de» naeh ^eiligsten Einßuss habe» 

JPtlSStß. 

So viel über Rt'gamni als Mensch*, das NUhero 
gehört in seine Lebensbeschreibung. 

Ouhr. 



*) In der Frankfurter O. P. A. Zeitung, welche über 
Paganini mehrere intcrrssanlß Arlilicl , und nament- 
lich viel sehr schein Gedachtes und l'-inpfitnilcnes von 
I. lt. Rousseau geliefert hat. hat ein dort woh- 
nender Freund des Künstlers, Hr. L. Cascllä, fol- 
gendes als Bcrlchlijuns bekannt machen lassen: 

»dem eines Kaufmanns. Sein erster Ii eh rer warder 
»seiner Zeit berühmte Violinist Cusla, der in dem 
»Knaben die Keime eines grossen Talents erken- 
vuend, mit aller Zärtlichkeit oinos Vaters der Pflege 
»desselben sich umerzog, wodurch der Irrlhuili 
»veranlasst worden sejn mochte.« 
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Eutönia, eine hauptsächlich p ä i 3 gO ff! S c Ii e 
Musik-Zeitschrift, für Alle, welche leh- 
rend oder leitend die Musik in Schulen und 
Kirchen zu fördern haben oder sich auf ein 
solches Atat vorbereiten; herausgegeben, in Ver- 
bindung mit mehrerern Musikdirectoren , Can- 
toren , Organisten und Musiklehrern an Uni- 
versitäten, Gymnasien und Sehn Hehrer- Sem in a- 
rien Deutschlands, v'on Johann 6fr. Hientzsch, 
Oberlehrer am König!, evangel. S diu lieb rer-Semi- 
nar zu Breslau. *} Ersten Bandes erstes — zwei- 
tes — drittes Heft. Breslau 1828 und 1829. 




Obgleich wir an gut. 3tt Zeitschriften für Musik durchaus 
keinen Mangel haben, so war doch eine solche, wie Jio 
vorliegende, .leren Bestimmung es ist, die Musik bl os 
als Gegenstand der Erziehung und des Un- 
terrichts eu behandeln, namentlich als Echrgcgcnstand 
in Schulen, _ als Mittel «ur Uildtin^ und Verteilung des 
Menschen, ein wahres dringendes Bcdürfniss. Denn soll 
der gute Geist für die Musik, der In den letzten Jahr- 
zehnten fast in gans Deutschland erwacht ist, und wel- 
cher den Werth der Tonkunst als allgemeines Bildung«» 
mittel richtiger aufgefasst und sie als einen Hauptlehrge- 
gonstand in die Schule verpflanzt hat, nicht wieder er- 
. sticken, aoll der Eifer für religiös« iilusik nicht wieder 
crkaltt-n, ohne segensreiche Frücht e «ur Heile gebracht 
eu haben, dann bedarf er einer festen IScgründung ; und 
diese herbcyführcn , will die Eutonia. Jeder der diu Mu- 
sik für etwas mehr hält als lilnsos Mittel zur Unterhal- 
tung und sich die Zeil mincnehm ku vertreiben, wird da- 
her aucli Hrn. lliciitxsrlt fiii- iüc Heraus;;« bc einer sol- 
chen pädagogisch - musikalischen Zeiisclirift, in der .Art 
und für diesen Zweck wir bis jetit noch keine gehabe 
haben, Dank wissen. 

Die HaiiptgCKenständc, über welche diese Musik-Zeit- 
schrift sich verbreitet, sind, i'i Geschichte der Musik: 
a) Theorie der Musili, insbesondere Harmonielehre und 
Contrapunkt; 'S) Gesang; 4J ''er Choral, nebst der musi- 
kalischen Liturgi« oder Agende; [)) Orgel und Oryclspiet; 
d) lieber dio Erlernung einiger anderer Instrumenta, 
(Ciavier, Goifte , Flüle. Posaunen etc.): V> Vcher lVÜfui.- 
gen in der Musik; i!| Bm-t^pideen ; (,) Xaehricliteii m>.l 
Berichte f 10) Lcacfrücbto und Misccllcn. 



*) VergL CScUis, IS. Bd. S. .8t. J. JW. 
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Diese \o Rubriken bilden 3 Hauptabteilungen , deren, 
erste Abhandlungen, Aufsätze über Gegenstände aus 
den 7 ersten Rubriken, enthält ; die zweite Anzeigen und 
Beurteilungen Über alles neu Herausgekommene, in das 
Gebiet der Musik Gehörige; die dritte endlich die drei 
euletzl. genannten Rubriken. 

In di--,, den ersten Dand ausmachenden 3 vorliogen- 
den Helten linden sich folgende Aufsätze, i) Zweck, 
Plan und Inhalt der liuton'ia. ■>) Geschichtliche Ucber- 
sicht des Wichtigsten, was für die Ausbildung der Ton- 
kunst und ihrer Wissenschaft, vorzüglich ilcr Harmonie- 
lehre, des Contrapunkls etc. seit der christlichen Zeit- 
rechnung geschehen ist. 3) Ucber den Standpunkt un- 
sers jetzigen Musik Unterrichts und unserer Methoden, 
von Carl Gotlfried Wcbner. 4) Ueber schwere oder 
Beitun vorkommende Chural Melodien, nebst Andeutungen 
ku einer Kirchen • Musik - Wissenschaft, oder Kunde. 5) 
Der Gcsanguntcrriclit in Schulen. f>) (.'übersichtliche 
Geschichte des Wichtigsten, was für die Ausbildung der 
Tonkunst und ihrer Wissenschaft, vorzüglich der Harmo- 
nielehre und des Contrapnnkts, so wie des Kirchenge- 
sangs, um die Zeit der Reformation, besonders von 
Deutschen, geschehen ist. (Fortsei /.im des /..veiren Aul- 
sätKos.) 7) Ucber die Schwieriglicilen, die Verfasser der 
alten Choral Melodien zu bestimmen , v. C. F. Becker, 
{Wa nisten in Leipzig, ö) Ueber den richtigen musikali. 
seilen Vortrag, von M. V. Kanter, Lehrer und Director 
der Musik am Pädagog BU Zülltcliau. q) l'ortseljung 
des 5tcn Aufsatzes, der Gesang-Unterricht in Schulen. 
10) Entgegnung auf den Aufsatz Piro. IV. Ucber schwere 
oder selten vorkommende Choral Melodiccn, nebst einem 
kurzen Vorworte vom Herausgeber, über Gegenaufsälie 
im Allgemeinen, n) Von den Choral- Zwischenspielen, 
nebst i i/i llugcn i\ , oteiil)eis])iele dazu. 

Ausser diesen Autsätzen, enthält der erste Band 36 
Bccensioncn ; die Lebensbeschreibungen von Christian 
Benjamin Klein, C.i.-m.r zu öi Ii miedeberg in Schlesien, 
^- von lernst Hörens l/Yiedneli Ctiladui, — und von Fried, 
rieh Wilhelm Hemer; IVachnihtcn über Musikfeile, Und' 
Bekanntmachungen; — Lcsefrücbto. 

Auf dieser Iji-b ersieht des Inhaltes des ersten Bandes 
der hutiniia wird man den Geist derselben zu beurthei- 
)cn im Stande sein. Ref. enthalt sich daher des weiteren 
Urlheils, bemerkt mir, dass die liier gegebenen Aufsälzs 
viel Wahres und licherzigui^swcrthes enthalten , dass • 
die Beecnsioneii belehrend nbgefasst sind, und die Bio- 
graphieen viel Ir.n-m-^m^, u :l d uildenrlcs darbieten. 

Mögen alle Musikdirectorcn , Cantorcn , Organisten, 
l",rhrer der Musik, so wie aläe , welche auf Kirchen und 
Schulen Einfluss haben, diese Zeitschrift nicht ungelegen 
lassen, und zum fernem Gedeihen derselben nach Kräf- 
ten beitragen. 

Chr. Htittr. Hink. 



G ö t he 

über die Musik.*) 

VVenn nach jenem schönen Worte, Held und 
Dichter vereint zur Nachwelt wandern, so gilt die* 
in noch' höherem Grade von dem Dichter und 
Sänger. Die Muse selbst hat sie verbunden, einer 
lebt und wirkt nur für den andern, und schnell 
straft sich an beiden Vergessenheit dieses heiligen 
\Yedi*clverhältnisses. Nur die Gedichte leiten un- 
sterblich, welche den Zauber der Tonkunst atiimeri, 
und im Munde des Volkes sich gleichsam in einen 
gemeinsamen ISesit.z jedes cdlcrn Gemülhes verwan- 
deln, und umgekehrt, was ist Musiii ohne dichterische 
Fülle und Belebung! — . 

Kein Dichter aller Zeiten hat dies tiefer erkannt, 
als unser hoher Altmeister Göthe. Mag auch seine 
poetische Kraft ron Anfang mehr den Gesetzen der 
bildenden Kunst gcfmldigt haben, als dem lyri- 
schen GeFühlleben, dennoch welch' einen Reich- 
tlmm herrlicher, sangbarer Empfindung entdecken 
wir bei jedem Schritte in seinen. Schöpfungen! Wer 
ist so .sein- FiTinrll l:.L- in donsi-ibcn , lia.v-, es einer 
Namhaftmac hu ng seiner mtübertrefffichen' Lieder und 
I-ialladtTii, .'in dereü Composilion so virin vnrtrefiÜiv.e 
Talente sich geübt, bedürfte'.' Und so. sind beide, 



•) Vcrgl.PlMo Ober die lÄunj, lieft. B.VIII, S.69, und 
Jean Paul über Musik, VIII, ilS. 
CUM, XI. (U.ft 40 JO 
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Wort« und Tone, der Stolz und die Freude des 
Volkes. An ihnen erwärmt sich die Jugend, und 
das Alter, indem es sie gemesst, scheint verjüngt. 

Wenden wir jetzt unser Auge auf die Werke 
seiner allerletzten Periode, Auf eine überraschende 
Weise findet sich hier öfters die tiefe Bedeutung, 
die Allgewalt und Heiligkeit der Tonkunst anerkannt. 
GÖthe, so liegt es am Tage, fühlt sich, nach Gesin- 
nung und Neigung, im Alter gleich stark, und sogar 
mehr, als früher, von Musik angezogen. Ja, wir 
begegnen hier Aussprüchen , welche an den Ernst 
und die Begeisterung der altpythagoreischen und pla- 
tonischen Ansicht erinnern. So wird in der jüngst 
Zuerst bekannt gewordenen Novelle (Werke, Ausg. 
letzter Hand, Bd. 15, S. 330,) der grimmige Löwe 
durch das FlÜleuspiel eines kleinen Knaben gebän- 
digt. Herrlich ist dessen Gesang: 

»Ans den Gruben, hier im Graben 
Hör ich des Propheten Sang : 
Engel schweben, ihn zu laben, 
Ware da dem Guten bang? 
Löw' -und Löwin hin und wieder, 
Schmiegen sich um ihn heran ; 
Ja, die sanften, frommen Lieder 
Habcn's ihnen angctltan. — - 
Und so geht mit guten Kindern 
Seliger Engel gern xu Haiti, 
Böses Wollen zu verbinden). 
Zu befördern gute That. 
So beschwören, fest zu bannen 
Lieben Sohn an's sarle Bnio 
Ihn, des Waldes Uocht;ranncn, 
Frommer Sinn und Melodie,« 
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So bezwang Orpheus einst den HöIIcnhund, so 
rieth Pythagoras, durch Musik das Wilde, Zuchtlose 
in der Seele zu bezähmen. 

Aber am treffendsten gibt sich die erhöhte Ansicht 
des Dichters in seiner neuesten Hervorbringung, der ' 
gedankenreichen Frucht des jugendlichsten Greisen- 
alters, der zweiten Ausgabe von Wilhelm Mei- 
ster's Wander jähren, kund. 

Im zweiten Bändchen (Werlte, Bd. 22,) führt 
uns der Dichter in eine wundersam geordnete Er- 
ziehungsanstalt. Das grosse Werk der Menschen- 
bildung wird dort von hoch erleuchteten Vorstehern 
gefordert, indem sie als Ziel derselben vor allen die 
Ührfurcht betrachten, deren es wieder drei 
"Arten gibt. Aus diesen entwickelt sich bei den Zög- 
lingen Religion, Lebenslilugheit und Charakter; und 
das HanptbildungsmiUel ist Musik. »Bei uns,« 
sagen jene Männer, nist der Gesang die erste Stufe 
»der ' Ausbildung; alles andere scMiesst sich daran, 
»und wird dadurch vermittelt. Der einfachste Ge- 
>>nusss, so wie die einfachste Lehre werden bei uns 
»durch Gesang belebt und eingeprägt, ja selbst was 
»wir überliefern von Glaubens- und Sittenbekenntniss, 
Wird auf dem Wege des Gesangs mitgetheilt. — 
»Wir haben die Musik unter allem Denlibaren zum 
»Element unserer Erziehung gewählt; denn von au- 
slaufen gleichgebahnte Wege nack allen Seiten.« 
Auch'Instrumentalmusili wird in dieser Anstalt 
geübt. Aber die Misstfirie der Anfanger sind- in ge- 
wisse Einsiedeleien y erwiesen , wo sie niemand zur 
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Verzweiflung bringen, »denn, heisit es, ihr werdet 
»selbst gestehen, dass in der wohlcingerichteten 
»bürgerlichen Gesellschaft liaum ein trauriger Leiden 
»zu dulden sei, als das uns die Nachbarschaft eine» 
»angehenden Flöten- oder Violinspielers aufdringt« — 
Bald darauf erschallt ein allgemeiner Chorgesang 
der Knaben, wozu jedes Glied an seinem Theile 
freudig, klar und tüchtig zustimmt, den Winten des 
Regelnden gehorchend. Dieser überrascht jedoch 
öfters die Singenden, indem er durch ein Zeichen 
den Chorgesang aufhebt, und irgend einen einzelnen 
Tkcünehmenden , ihn mit dem Stäbchen berührend, 
auffordert, sogleich allein ein schickliches Lied dem 
verhallenden Ton , dem Tor schweb enden Sinne anzu- 
passen. Schon zeigten die meisten viel Gewandtheit j 
einige, denen das Kunststück misslang, gaben ihr 
Pfand willig hin, ohne gerade ausgelacht zu werden. 
Es ist nur ein geistreiches Spiel, das hier dargestellt 
wird. Und dennoch ergibt sich darin die bedeutend- 
ste Annäherung an die Chöre, welche Piaton zur ' 
Bildung , und Erholung der jungen Bürger seines 
idealen Staates anordnet- 

In der Folge wird anck der Instrumentalmusik 
gedacht. Man feiert in der pädagogischen Anstalt 
ein Fest, und .führt den Gast, Meiches eben der 
wandernde Wilhelm ist, der dort seinen Felix un- 
terbringt , und zugleich über Jedwedes sich belehrt, 
zum Bezirk der Instrumental -Musik. »Dieser, an 
»die Ebene grenzend, zeigte schon freundlich und 
»zierlich abwechselnde Thäler, kleine, schlanke 
»W«W«r,. «anfte Bäche, an deren Seite hie und da 
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»ein bemooster Fels hervortrat. Zerstreute, um- 
vbuschtc Wohnungen erblickte man auf den Hügeln, 
»in sanften Gründen drängten sich die Häuser näher 
»aneinander. Jene anmuthig vereinzelten Hütten 
»lagen so weit auseinander, dass weder Ttfuo noch 
v Misstime sich Wechsel seil ig erreichen konnten. Sie 
»näherten sich sodann einem weiten, ringsum bauten 
»und umschatteten Räume , wo Mann an Mann ge- 
»drongt mit grosser Aufmerksamkeit und Erwartung 
»gespannt schienen. Eben als der Gast herantrat, 
»ward eine mächtige Symphonie aller Instrumente 
»aufgeführt, deren vollständige Kraft und Zartheit er 
»bewundern musste. Rem geräumig erbauten Orcke- 
»ster stand ein kleineres zur Seite, welches zu beson- 
derer Betrachtung Anlass gab. Auf demselben befan- 
den sich jüngere und ältere Schüler; jeder hielt 
ssein Instrument bereit, ohne zu spielen; es waren 
»diejenigen , die noch nicht vermochten , oder nicht 
y wagten , in's Ganze zu greifen. Mit Antheil be- 
»merkte man, wie sie gleichsam auf dem Sprunge 
»standen, und horte. rühmen: ein solches Feit gehe 
»selten vorüber, ohne dass ein oder das andere 
»Talent sich plötzlich entwickele.« 

»Da nun der Gesang zwischen den Instrumenten 
»sieh hervorthat, konnte kein Zweifel übrig bleiben, 
»dass auch dieser begünstigt werde. Auf eine Frage 
»sodann, was noch sonst für Bildung sieh hier freund- 
»lieh anschliesse, vernahm der Wanderer Wie Dicht- 
kunst sei es, und zwar von der lyrischen Seile. 
»Hier komme Alles darauf an, dass beide Künste, 
»jede für sich, und aus sich seihst, dann aber gegen 
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»und miteinander entwickelt werden. Die Schüler 
»lernen eine, wie die andere, in ihrer Bedingtheit 
»kennen; sodann wird gelehrt, wie sie sich wechsel- 
»weis* bedingen und wieder wechselseitig befreien.» 

»Der poetischen Rhjthmik stellt der Tonkünstlcr 
»Tacteinlheüung und Tactbeweguug entgegen. Iiier 
»zeigt sich aber bald die Herrschaft der Musik 
»über die Poesie. Denn wenn diese, wie billig 
»und nothwendig, ihre Quantitäten immer so rein, 
»als möglich, im Sinne hat, so sind für den Musiker 
»wenig Sylben entschieden lang oder kurz; nach Bc- 
»lieben zerstört dieser das gewissenhafteste Verfahren 
»des Rhythmikers, ja verwandelt sogar Prosa in 
»Gesang, wo dann die wunderbarsten Möglichkeiten 
»hervortreten, und der Poet würde sich gar bald 
»vernichtet fühlen, wüsste er nicht von seiner Seite 
»durch lyrische Zartheit und Kühnheit dem Musiker 
> Ehrfurcht einzuüössen , und neue Gefühle, bald in 
»sanftester Folge, bald durch die raschesten Ueber- 
»gänge, hervorzurufen. — Die Sänger, die man hier 
»findet, sind meist selbst Poeten, n 

Die Wohnungen der Musiker sind an Schönheit 
und Raum keineswegs denjenigen zu vergleichen, 
welche Mahler, Bildhauer und Baumeister bewohnen. 
Man erwiedert auf Wilhelms Frage deshalb, dies 
liege in der Natur der Sache. »Der Musiker müsse 
»immer in sich selbst gekehrt seyn, sein Innerstes 
»ausbilden, um es nach aussen zu wenden. Dem 
»Sinne des Auges hat er nidif. zu schmeicheln. Das 
»Auge bevorthctlt gar leicht das Ohr, und lockt 
»den Geist von innen nach aussen.« -n 
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Gewiss verkennt Niemand, in diesen Aussprüchen 
GÜlhc's, manchen Anklang an uralte, ja Platonische 
Sätze. So in dem Vorrange, welcher der lyri- 
schen Poesie bei dem Bildungsgcschäfte zuerkannt 
wird, und besonders in der Ausscheidung alles dra- 
matischen Darstellcns, wegen seiner Lüge und 
Unwahrheit, und wegen der gewissenlosen Wirth- 
schaft, welche, nach einer hier angeknüpften geist. 
reichen Bemerkung, das Theater mit dem rechtlich 
erworbenen Hab' und Gute der übrigen verschwi- 
alerten Künste treibt. »Das Theater hat einen zwei- 
deutigen Ursprung, bemerkt Gülhe, den es nie ganz, 
weder als Kunst, noch Handwerk, noch als Liebha- 
berei, verleugnen kann.« — Wie sehr anch solche 
Aeusserungen mit früheren , ja eigentlich mit der 
ganzen Richtung nicht nur der Lehrjahre TV- 
Meister'a, sondern des eignen Lebenslaufs unseres 
Dichters, wie er selbst hier fast rührend eingesteht, 
im Widerspruche begriffen sind; — Ire Wahrheit 
springt in die Augen. Dichtkunst und Musik haben 
durch eitles Schaugeprünge zu allen Zeiten die nach- 
theiligsten Einflüsse empfunden, und sahen wir nicht 
in der allernächsten Vergang eidieit in dem Vorwal- 
ten seichter, wollüstiger Manieristen über echte Tiefe 
und grossartigen Ernst die furchtbarste Barbarei her- 
einbrechen? — Ja, ist denn nicht der Grund und 
Anfang der Entkräftung und des nicht zn leugnen- 
den Sinkens unsrer Poesie eben da zu suchen, wtf- 
her man sonst Jugend und Kraft für sie erhoffte, 
auf der entweihten Bühne? — Lasst uns jedoch 
nicht verzweifeln. Noch lebt in tausend und tau- 
send Seelen eine reine Flamme, nnd vielleicht lässt 
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ein günstiges Geschick bald eine neue Morgenruthe 
der Kunst und Schönheit über unser th eures Vater- 
land aufgehen, auf dass es nicht seinen Sühnen, noch 
den unterdessen rühmlich strebenden Nachbarn im 
YVesten und Norden zum Hohn werde. — 

Sicher und gross, wie ein Göttermund, spricht 
hier Göthe das Verderben aus. Der Lebenspunkt 
der Poesie, die Lyrik, liegt in der Gegenwart dar- 
nieder, die Quellen ihres YV'achsthumes sind ver- 
trocknet. Hier, wo Dichtkunst mit der Musik sich 
innig berührt, wird sie zugleich am falligsten seyn, 
in den Gemüthern Kraft und Bildung zu fördern. 
Ohne Lp'ils ist alles Dichten und Gestalten wenig 
mehr, als ein zweckloses Spiel der Phantasie, als die 
Tom "Winde verwehten Blätter in Sibyllen« Grotte, 
die Niemand zu belehren noch zu trösten vermögen. 
Dadurch sind die Dichter des Alterthums so einzig 
und gross, dass überall das ganze menschliche Da- 
seyn, rege imd lebendig, sich in ihnen spiegelt Auch 
Homer bewegt das Gemüth, und wahrlich, obgleich 
ein Epiker, nicht am wenigsten unter allen Hellenen. 
Er wirkt durch die lief religiöse Ansicht, die seinen 
heitern Bildern erst den rechten Hintergrund gibt, 
und so muss denn alle Poesie und Musik einen Ideal- 
Gehalt, ein Wirkliches und Dauerndes zugleich, ver- , 
hüllen und offenbaren. 

Verbinden wir damit ein Paar einzelne Be- 
merkungen, welche GÖthe am Schlüsse des ange- 
führten Bündchens hinzufügt. 
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»Musik im besten Sinne,« sagt er S. 227, »be- 
»darf weniger der Neuheit; ja vielmehr, je alter 
»sie ist, je gewohnter man sie ist, desto mehr wirkt 
»sie. — Die Würde der Kunst erscheint bei der 
»Musik vielleicht am eminentesten, weil sie keinen 
»Stoff hat, der abgerechnet werden müsste. Sie ist 
»ganz Form und Gehalt, und erhöht und veredelt 
»Alles, was sie ausdrückt. — Die Musik ist heilig 
»oder profan. Das Heiligste ist ihrer Wür- 
»de ganz gemäss, und hier hat sie die 
»grösste Wirkung auf das Leben, welche 
»sich durch alle Zeiten und Epochen 
»gleich bleibt Die Profane sollte durchaus 
»heiter seyn. — Eine Musik, die den heiligen und 
»profanen Charakter vermischt, ist gottlos, und eine 
»halhschürige , welche schwache, jammervolle, er- 
»b ärmliche Empfindungen auszudrücken Belieben 
»findet, ist abgeschmackt. Denn sie ist nicht ernst 
»genug, um heilig zu seyn, und es fehlt ihr der 
»Haupt eharahtcr des Entgegengesetzten: die Hei- 
st er Ii ei t.« — 

Diese Bemerkung bewahrt sich, genauer betrach- 
tet, an jedem grossen Setzer, besonders aber an 
Mozart. Er ehrte vor allen die heitere Muse. Er- 
freuliche Befriedigung ist das Ziel, welches er sich 
vorsetzt und allemal erreicht; Alle Leidenschaften 
durchglühen seine Tondichtungen', Hass und Liebe, 
den wildesten Jubel nicht ausgeschlossen, noch den 
tiefsten Jammer, die herzzerr eis sen de Klage. Dies 
besteht sehr wohl mit jener Gö'thischen Heiterheit. 
Aber nicht heiter, sondern verworren und verletzend 
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virlten . jene, welche zwar einen Hexenbrei zu 
mischen, nicht aber den fürchterlichen Zauber aucli 
wieder zu lösen verstehen, vor allen aber diejenigen, 
welche entweder an unedle, Tindichterische Gegen- 
stände Zeit und Kraft verschwenden , oder im Ge- 
brauche der Mittel nicht Ziel noch Mass beachten, 
die weltlichen Tand in die Kirche, und auf die 
Bretter weihe Virtuosen - Lorbeeren bringen, statt 
der fr ischgebrochenen Bliilhe der Musen. — 

Sahen wir in dem Vorhergehenden die Würdig- 
keit, die heiligende Gewalt der Musiii von dem dich- 
ten den Geistesbruder Platon's auf das tref- 
fendste anerkannt, so erfreut es noch besonders, ihre 
tröstende Kraft von dem Dichter in dieser jüngsten 
Schöpfung eindringlicher, als je vorher gepriesen 
zu linden. Wie schön ist in der Erzählung, der 
Mann von fünfzig Jahren, der Moment, wo der durch 
Liebe zum Tode verletzte und gereizte Flavio sein 
starres Elend in den Zeilen ausspricht: 

»Ein Wunder ist der Mensch geboren, 

■sin Wundern ist der irre Mensch verloren; 

*Nach welcher dunkeln, BchwerenldccIitcnScliwelle] 

»Durchtappen. pftülos Ungewisse Schritte? 

»Dann in lehend'gem Himntel6glanz und Mitte 

»Gewähr, empfind' ich Hacht und Tod und Hülle.« 

»Hier nun konnte die edle Dichtkunst abermals 
»ihre heilenden Kräfte erweisen. Innig verschmolzen 
»mit Musik, heilt sie alle Seclenleiden aus dem 
»Grunde, indem sie solche gewaltig anregt, hervor- 
ruft und in auflösenden Schmerzen verflüchtigt« 
Jlilaric, die Freundin, aber noch von ihm nicht 
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Geliebte, in der Absicht, ihm Tröstliches *n er wie- 
dern, setzt sich, an jden Flügel, und versucht Töne 
und Rhythmen zu jenem Zeilen, ohne sie au finden. 
Dagegen entsteht ihr ein Gedicht, welches sie ihm 
zum Tröste, und mit Erfolg sendet. 

Wie reizend ist im Verlauf die Schilderung des 
Lago maggiore , wo in einem der Paläste auf den 
Inseln sich eine kleine Lante findet, welche ein 
heiterer Sänger dann s-.u allgemeiner Freude der 
Gegenwärtigen zu behandeln weiss. Besonders ist 
der wundersam klagende Gesang, den die Yen etiani- 
schen Schiffer von Land zu See, Ton Seo zu Land 
erschallen lassen, von der ausscrordentlühslcn Wir- 
kung. Dann singt er wieder den landenden Damen 
(es ist Hilarie, die mit einer« schönen Witwe, der 
einst von Flavio Geliebten, reiset,) zu Liebe, sehn- 
süchtig jodelnd, heiter andringend vom See her. 
Zuletzt, Tom Gefühl hingerissen, hält sich der Jüng- 
ling nicht länger; er ermannte, er cntschloss sich, 
auf seinem Instrumente Kräftig priidulirond., uncinge- 
denk seiner früheren wohlbedachten Schonung. Ihm 
schwebte Mignon's Bild mit dem ersten Zartgesang 
des holden Kindes vor. Leidenschaftlich über die 
Gränze gerissen, mit sehnsüchtigem Griff die wohl- 
klingenden Saiten aufregend, begann er anzustim- 
men: 

Kennst du das Land, wo diu Gilroncn bliih'n, 
Jw dunkeln Laub — 

Hilarie stand erschüttert auf und entfernte sich, 
Öie Stirne verschleiernd, — Hilarien folgte der ver- 
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worrene Jüngling, Wilhelmen zog mehr die besonnene 
Freundin hinter beiden drein. Und als sie nun alle 
■riere im hohen Mondschein sich gegenüber standen, 
■war die allgemeine Rührung nicht mehr zu Yerheh- 
lcn. Die Frauen warfen sich einander in die Arme, 
die Männer umhalseten sich, and Lima ward Zeuge 
der edelsten, keuschesten Thronen. — 

Es ist Lein Zweifel, wer so die Gewalt der 
Tone schildert, der hat nicht blos sie od empfun- 
den, nein, seine Seele umschliesst deren eine Fülle. 
Sind doch Dichtkunst und Musik innig Tcrhündet! 

Und so erkennen wir hier wiederum praktisch 
an dem grossen Dichter, was er oben als Ueber- 
zengung aussprach. Auch Sun hat die Tonkunst 
ihren Zauberkelch gereicht, hat ihre süssen Träume 
in schweren Stunden ihm aufs ITaupt gesenkt, wie 
er in der dritten Elegie seiner Trilogie der 
Leidenschaft »Aussöhnung« so ergreifend 
bekennt. ■ * 

vTrüb ist der Geist, verworren das Beginnen ; 
»Die hehre Welt, wie sciiwindct sie den Sinnen! 
vDn schwebt hervor Musik mit En gel schwingen 
»Vorflieht eu Millionen Tön' und Töne, 
vDcsMcntchcn Wesen durch und durch zu dringen, 
»Zu überfüllen ihn mit evr'ger Schöne: 
«Das Auge neUt sich , fühlt im höhern Sehnen 
■Den Götter wer ib der Töne wie der Thräuen.« 
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Accademia Filarmonica in Rom, 
Paesiellp's Passionsmusik. 
G. L. P. Siefers. 

Die vornehmste der Römischen musikalischen A k a-; 
demien, deren Mitglieder eine geschlossene Gesell- 
schaft Lüden, Statute haben und ihre Aufführungen, 
Zu welchen, im Wege vorher unentgeltlich -ausge- 
dienter Billette, der Zutritt gestartet wird, Öffentlich; 
halten, heisst Accademia Filarmonica Romano. ' 

Die drei Sommermonate ausgenommen, versammeln 
sie sich, im übrigen Theile des Jahrs, monatlich zwei-', 
mitunter auch dreimal und 'führen grosse Opern', 
auch (in der Fasten /.eil) Oratorien, unler vollständi- 
ger Orchestcrbegleitnng, auf. Einzelne Gesangstiic'te 
werden- Aie gegeben. 

• Die merkwürdigsten Productioncn im vergange- 
nen Winter *) sind der Moses Von Rossini, 
und die bekannte Passion von PaesicHo ge- 
wesen, Erstcrer ist' in Dentchland zur'Gnüge be- 
kannt; von lerzternr weis'' man dort eben nicht 
mehr,' als das sein sollende Bonmot des verstarb c- 
nen Reichardfc, dessen sich freilich ' auch nur die 
älteren musikalischen Literatorcn hoch" erinnern dilrf*- 
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ten: das Paesicllosche Leiden Christi drSche alles 
aus, nur nicht das Leiden Christi. Ich weis nicht, 
bis zu -welchem Grade Rcichardt, dessen eigne 
Opern selbst nur Reflexionen , nie aber Musik ge- 
wesen sind, den Ausdruck in der genannten Kassia- 
ne di Giesu Christo verfehlt gefunden haben mag; 
nur so viel ist mir bekannt, dass diese Composition, 
so wie ich sie in verschiedenen Italienischen Städten, 
besonders zu öfteren Malen in den hiesigen Orato- 
rien der Ckiesa Suova, gehört habe, einen eingrei- 
fenden Effect macht. Der Styl ist bedeutsamer, ern- 
ster, ja tragischer, als man es Ton den genial- 
sten, aber auch leichtsinnigsten (oder besser, den 
leichtesten Sinn hübenden) aller Kaiiiinischen Com- 
po nisten erwarten dürfte. Gleich die Introduc- 
tion von Petrus (_Dove son, dove corro, nclnt 
der Arie Otache mi tremi in seno ) , so wie die 
darauf folgende Arie der Magdalena : Varrel dirti 
il mio dolore , geben davon einen Beweis. Im 
Scblusschorc der ersten Abtlieilung: Di qual san- 
gue, o mortale, oggifa d'uopo, und dem Schluss- 
quartette der jfiwejten;,, Compisti il tuo delitto, 
herrscht durchaus mehr thätige Wahrheit, als passive 
Schönheit. Hier in Rom steht dies .Oratorium in 
grossem, Tyst klassischem Anselm: der Text ist 
eigens Ton Mctastasio, einem gebornen Römer, [und 
die Husü ebenfalls eigens von Paesiello, zur Zeit 
seines glänzendsten hiesigen Beifalls, für die Ora- 
torien der neuen Kirche geschrieben worden. Letz- 
tere führt diese Composition jedesmal jährlich am 
P'assionssontage, zum Schlüsse der Oratorien, auf. 
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Was die Ausführung der Accademici Filarmo- 
nict Romani im Allgemeinen betrifft; so ist so viel 
gewiss, dass sie alle ähnlichen Leistungen der Alt 
des Auslandes, selbst des übrigen Italiens, hei weitem 
hinter sich lässt: Horn besitzt unstreitig die glän- 
zendsten Gcsangdilcttanten der musibali sehen Welt 
Dennoch hurt man es ihren Produktionen an, dass 
sie von Dilettanten kommen : jene Jluhe , jenes 
Bewusstsein , jener Haiidwerhsmeehanismus , welche 
sich allein der Künstler vom Melier zu eigen gemacht 
halien bann, fehlen, dagegen zeigen sich von allen 
Seiten Ungewissheit, Schwanken, Henuntappen , Tor 
allem der Mangel an Bewusstsein und die vollkommene 
Ueberzeugung des Gelingens. Letztere, der Hebel 
jeder Kunsllcistung und allein im Stande, diese, 
nicht wie eine Schwergeburt, sondern auf dem na- 
türlichsten Wege, ins Leben zu fördern, bann, ihrem 
Wesen nach, nur von eigentlichen ausübenden Künst- 
lern besessen werden. Dagegen müssen bie Pro- 
duetionen der .Dilettanten, selbst wenn ihnen, als 
solchen, die höchste Vollendung eigen ist, stets aus- 
sehen, oder sich anhören lassen, als wenn sie 
nicht wahr wären. Dazu kömmt, dass die 
mehr oder mindere Virtuosität dieser Dilettanten, 
besonders der Frauen, durch den Dämon ^ der das 
Menschengeschlecht von heut zu Tage mit Fausten 
schlägt, gelähmt wird, nämlich durch den Partei- 
geist. Ich will nicht eben behaupten, 4 a S* dieser 
sich so furchtbar zeige, je nachdem, ein oder das 
andere Mitglied zu den Pcllegrini Manchi, oder 
Neri, oder zu den Carbonari oder zu Päbstlich- 
gesinnten gehöre, ja ich weis, oder glaube nicht 
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m. v nidt das Leiden Christi Ich weis nicht, 
küj n -wek&en Grade Reichardt, dessen ei^ne 
Or-wE s*-ILsi cvr Ee£tii^en , nie aber Musik. J~*'~ 
«esea sacL den Anscrnck in der genannten Pa^ssto— 
ms di Gitta Christo verfehlt gefunden haben mag; 
ccr so TieJ bt mir bekannt, dass diese Compositior», 
V> -*C-; kii sie ia reaiduedaen Italienischen Städttc-a, 
besonders zn Öfteren Maien in den hiesigen Orato- 
rien der Chiesa Kuoea, gehürt halte, einen eingrei- 
fenden Effect macht. Der Styl bt bedeutsamer, eru- 
ster, ja tragischer, als p>an es von den genial- 
sten, aber anch leichtsinnigsten (oder besser, den 
leichtesten Sinn habenden) aller Ilaiiiini sehen Com- 
pc nisten erwarten dürfte- Gleich die LitrotliJ'-- 
täm ran Petras (_Doie sem, dove corro, nel ■ 
der Arie Giache mi trerni in «110)1 so "wie 
darauffolgende Arie der Magdalena: ; Vorre' 
il m/o dolore , geben davon einen Bev 
Schlusschore der ersten Abtheilung: Di 
gue, o mortale, Oggi fa ctuopo, un 
quartetie der zweiten: Conipisti 
herrscht durchaus mehr thätige V 
Schönheit. Hier in Rom sl 
grossem, fasi hlassbchem 
eigens von Mctnstasio, eint 
die Musilt ebenfalls ei^ei!> 
seines glänzendsten hi. si- 
torien der neuen Kirche gl- 
tere führt diese Composii;. 
i'.-i»iioMssont.'.gc, zum Schi 
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:cini hei Wicclcrci otTniing der Aha- 
September Haydn's Schöpfung 
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einmal, dass wirklich Leute vorhanden sind, welche 
im Ernste solche Parteien bilden; aber das ist mir 
bekannt, dass es liier, wie überall, Narren gibt, welche 
die Schönheit des' ■weiblichen ©esanges nach der 
Schönheit des Mundes, aus welchem er ertönt, nach 
der Weisse der Zahne, welche dabei gezeigt werden, 
nach der Farbe und Grosse der Augen, welche, über 
das Notenblatt wegschielend, um ein B'räva anliehen 
Und nach der Form des Busens , welcher dabei (deich - 
sam den Tact schlagt, abmessen. Wäre man dabei 
mit .sich seihst und der Sache einverstanden ; so 
wüsste die Dilettantin, woran sie wäre und träte', 
fehlten ihr die obigen Erfordernisse, nicht auf. So 
aber versetzt sie den einen in den dritten Himmel, 
wodurch der andere aus Ekel den Krampf behuuiniL 
Daher hat die Nobil Donna*) Ciccolini eben so Tic! 



*) Was, wenn das Individuum abwesend ist, im Deut- 
schen Herr oder l'rau von, oder im Französi- 
schen Wlonsiiur oder Madame da, licisst, kann im 
Jlaliiinisclien nieht anders als mit Kohil Donna und 
Nobit' Üomo ausgedrückt werden. Iii der unmittel- 
baren 'Anrede sagt man: Signor D. (Don) uöd Sig- 
num Donna., wobei stets der Taufnam'c folgt. Ist 

. dan Subjoct Herwig, Print (in diesen beiden Fällen 
gebührt ihm übordem die Ecceilenza)^ Graf oder 
JH^rchesc; so wird es, in der unmittelbaren Anrede 
fowol. als in Abwesenheit, mit diesen Titeln benannt ; 
die l'nmon il;i i .;r»eu iicis.U man, in ilin-r Abwesen- 
heit, auch wol' schlechtweg Donna Marianus, Donna 
< Francesea,' u. s. w. Die Söhne und Töchter "der 
qn'aliiicirieit Personen {persans privilegiate und pri- 
vihgiaiistimir^jeucs der niedere, dies der holic Adel,) 
wLT.it'n mitli'J- und utiniitielbar Don culer Donna 
mit dem Taufnamcn genannt. Anmtrk. d. Vf. 
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Partisane, Ms die JVp&i? Donna Naeona. Dies wäre 
allerdings eine Compcnsntion ; aber un gl Schlich erweise 
gleicht sie nichts aus, sondern gebiert nur desto 
grössern' Kampf. So habe ich diese beiden armen 
Frauen oft noch banger und verzagter singen hören, 
als Künstlerinnen von Metier welche zum ersten Male 
auftreten und vorn Gefallen ihr Engagement abhängig 

Tlie SiingeT sind nicht besser daran. Wie die 
flcrrcn bei den beiden genannten Damen, so bil- 
den die Frauen bei den Sürtgcm eben so furcht- 
bare Parteien und diese zittern nicht ■weniger, als 
Jene. Ja, liier 1 mischt sich sogar die Eifersucht mit 
ins Spiel, welche m Horn bekanntlich nicht selten 
einen blutigen 'Charakter annimmt. Gefallt nämlich 
der Sänger A. det Donna B. , so ist das Grundes ge- 
nug, dass Donna C ihn auszischt, um dem Singer Ii. 
ein Bravo zuzujauchzen, welchen letztern ihrerseits 
Donna B. auszischt So ist's denn allenlhalbcn tout 
comme tAes noui ! 

■ • tf ebrigens dürfte Cs dert Deutschen Publicum nicht 
uninteressant zu vernehmen sein, dass die Accademicl 
-Fitarmonici Roninni bei Wiedereröffnung def Aka- 
demie im Monalo September Hay d n's S c h up f un g 
aufgeführt haben. Ich weiss nicht, ob man sich dar- 
über freuen , oflef traurig werden soll. Es ist nich! 
Vahr, Was ehemals eine närrische Kunst philosophic 
gelehrt hat, dass es absolute Kunstwerke gibt,' wel- 
che zu allen Zeiten und allen Völkern gefallen müs- 
sen. Je wahrer ein Kunstwerk ein solches isl und 

«tUll XI, (H.fl 4..) ]] 
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dtescn Namen .verdient, je mehr ist ihm der Stempel 
des Zeil- und Naüoiinlgeistcs aufgedrückt und, hann 
und soll nur demjenigen Volke «nd derjenigen Zeit ge- 
fallen, unter welchem und in welcher es gesehaflen 
worden ist-: So ward die Poesie und. Pias Uli der 
Griechen von ihnen unmittelbar, in succum et san- 
g Hinein vertut und nicht bloss- 'mittelbar lirilisirend 
genossen. Man stelle beide den neueren Nationen 
vor nie Augen, und sie werden auch wissen, was 
^ie zu bedeuten haben. Hann ein eliröüichcs Volli, 
wolches in seiner, Gottheit den Urhcgrjff aller Y-oHj. 
kommenheil , bii einem moralischen Wesen verwirft 
licht, anbetet, an de« . Griechischen,, .Göttern, wclel«!0 
eine nur t heil weise potentürtere Menschheit inne- 
wohnt, an ihren Streitigkeiten unfer einander,, K an 
ihren. Einmischungen in die weltlichen Dinge, über- 
haupt an ihren ■ Me ns eh Ii ehh«it on, Interesse 
nehmen?. r Und j die Griechische Plastik,, das.heissj 
hier, die Darstellung der . .abstraften. Form,! wie 
hann die. den neuem Völkern, welche ihrer .physi- 
schen und moralischen Einhüllung wegen g.ir limine 
Kenntnis* von Form haben, zusagen? Allerdings 
mag es cihabeiie Geister geben, welche, in Buer 
moralisch- sittlichen Wellbiirgcrlichkeit, das All der 
Zeiten und der Orte umfassend, Grieche und Christ, 
Tiirli und Heitje; zu sein vermögen und zweitausend 
Jahre früher .gelebt haben, abj sie auf die Welt 
genommen, sind; solchen Geistern ..ist es gestattet; 
die Griechische Kunst za genicssen,, ab wo>p cs.idje. 
moderne. Aber, wenn von der. Allgemeinheit, ja 
irdischen Ewigkeit eines Kunstwerks gesprochen wird, 
so hat damit nicht sein Eindruck auf einige wenig« 
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Individuen, sondern 'Auf .die ganze Menschheit, ange- 
deutet -werden sollen. Die Deutsche Musik, um auf 
diese zurückzukommen , ist so durchaus ein Kunst- 
erzeugniss des National goistos , dass, sie auf -fremden 
Ilodcn verpflanzen, 'ihr ganzes innere Wesen- verlicn- 
non hebst. Jüctondcra belügen llaydn und Mozart, 
obgleich auf vertchiedenum Wege, in ihres Setup* 
f'ungen eine, so von Grund ans von andern Nationen 
verschiedene EigcnthÖmliclilieit , dass sie sich wohl 
begnSgiw»' wördeft' in den Heimath, wann man sie 
dort nur haben wollte. Aber hinc illae lacrimae. 
Doch, das sind Odiosa, von denen ich nicht weiter 
reden; -will. < s ./ vi-.. 

Uchrigcns dürfte es für. das Deutsche Publicum 
nicht uninteressant sein , diu Statute , nach welchen 
sich dieso Akademie unter sich selbst verwaltet, 
in ihrem Umfange kennen zu lernen. A ähnliche 
Deutsche Vereine, 7.u deren Bezeichnung man, 
statt der ersten Cardinal xahl die zweite nehmen 
und sie Entzweie nennen sollte, hünnen aus 
dem Ernste und der Zweckmässigkeit, mit wel- 
chen diese Statute ^bgcfas&t sind, manches, um 
nicht */n sagen, vieles , v.n besserer Organi.s;itiot| 
ihrer selbst, lernen. Icli will, der Kürze wegen, nur 
einige der hervorstechendsten Artikel hersetzen. 

Gleich der erste'heisjt : VAccademia Fitarm 
nica Romana £ sotto la tnvoeazione della SSma 
Verging (»die Akademie steht unter dem Schutze 
der Mutter Gottes«). Das ist löblich gedacht- von 
der jAiiademie, dehn die Furcht des Herrn (be- 
kanntlich repräsentirt die Mutter Maria die ganze 
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Dreieinigkeit,- also besonders Gott den Vater) ist 
der Weisheit Anfang. Wo aber möchte die Weis- 
heit notwendiger sein , als in einem Vereine, wo 
es auf Harmonie) also auf Einigkeit, ankommt) 
Einigkeit, das nächste Erzeugniss der Weisheit? 
Diesem Grunde mag der Umstand zuzuschreiben 
sein, dass unter den Mitgliedern der Akademie 
weniger Streit und Eifersüchtelei zu herrschen 
scheint, ,als im Auslande, besonders im liehen Deutsch- 
land, ..WO bekanntlich die Dilettanten noch nadbehe* 
sind-, als die ausübenden Künstler. 

Zwei andere Artikel können nicht minder zum Heile 
der Akademie beitragen; jedes wirkliche Mitglied (es 
gibt auch Ehrenmitglieder, diese aber haben keine 
Obliegenheit gegen die Akademie , -welche ihnen 
nichts, als die Erlaubnis, den Proben und Aufführun- 
gen beizuwohnen, erlheilt) mu'ss entweder als Sänger, 
oder als Instlumentalist , einen gewissen Grad Ton 
Meisterschaft erreicht haben, welche letztere eine" 
der Haüptbcdingungcri zu seiner Aufnahme in die 1 
Akademie wird, und darf^ wenn' er Slingör ist, keine 
Singpartie verweigern , es sei denn , dass bewegende 
Gründe) Zum Beispiele, physisches' '-Unvermögen, 
ihm die Ausführung derselben unmöglich machen. 

Die aufzuführenden Musiken- werden uBjsefcstük- - 
kelt, und so, wie sie der Conjponist geschrieben,- ohne 
Einschiebsel und Ausbesserungen, vorgetragen und, 
wenn sieh sonst nicht das absolute Miss! in gen wider- 
setzt, mehrere Male, oft sechs- bis achtmal, wieder- 
holt, , 
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Jedes ordentliche Mitglied erlegt, beim Eintritt 
in die Akademie, 1 Scudo (1 Thalcr, 10 Groschen, 
10 Pfennige Sächs.) und dann jährlich 6 Scudi. Der 
Zutritt wird dem Publicum, wie sich von selbst 
versteht, unentgeltlich, und zwar vermittelst Billette 
gestaltet, von deren Gesainmtzahl, nach dem Locatu 
abgemessen, der Präsident das fünffache, der Ma- 
siii- und Orchestordirecior jeder dos vierfache, die 
Mitglieder des Raths und der Confcrenzen, die 
Censoren und der Saaldircctor dos dreifache, die 
jedesmal ausübenden Mitglieder, der Schatzmeister 
und der Rechnungsführer das zweifache, die übrigen 
Mitglieder aber das einfache Ouotuni erb alten. 



Mari ii Himmelfahrt 
in Rom. 



iü Himmelfahrt, eines der feierlichsten Römi- 
schen Kirchenf este , pflegt jedes Jahr in mehr als 
einer Hinsicht besonders musikalisch begangen za 
werden. "■ 

Zuerst singen die piibsl liehen Sänger, in tfor. gc- 
^vi'ihiilti'lien pülistlichen (das Iieisst, vom Pabste bei- 
gewohnten) Messe, welche an diesem Tage in der 
Kirche di Santa Blaria Magglore (der vorzüglich- 
sten unter denjenigen, welche der Mutter Marin ge- 
weiht sind) gehalten wird , eine Messe , aus Stächen 
von Palestrina, Giov. Moria Nanini, Fcltce Auerio 
u. s. ,v. und während des Oficrtoriums die, an die- 
sem Tage gesetzmüssig vorgeschriebene, Motette : As- 
sumpta est Maria, von Palestrina, nachdem am 
Tage vorher in derselben Hache, doch von den dor- 
tigen Sängern vorgetragen, die erste Vesper mit Ge- 
sang gehalten worden ist. Zugleich werden von den 
meisten übrigen grösseren Kirchen , besonders der 
der Mutter Maria' geweihten, an demselben Tage 
mehr oder minder stark besetzten, musikalische Mes- 
sen aufgeführt. Dann findet, auf besondere Veran- 
lassung des Cardinais Albani, das Otiavario*) in der 

•> Otiavarlo licisst in der Römischen Kirche jedes Brei- 
te Fest, welches, als Wiederholung des ersten , am 



Digitized by Google 



Narii Himmelfahrt in Rom. u$ 



Kirche di Santa Marian Monte Santo auf dem Volhs- 
phitzc Statt, w#bei am Tage vorJier die erste Ves- 
per, und am eigentliches Tage die Messe und zweite 
Vesper, meistens von der Camposition Terzianiit, 
in iL grosser InslrtmienliLlbegleilung aufgeführt wer- 
den. Da, ein oder ein paar Male ausgenommen, die 
llömcr im gan7.cn Jähre (denn die Oratorien der 
Chiusa nuoi/a, werden vom hiesigen Publicum nur 
spärlich besucht) heia volles Orchester zu hören be- 
kommen ; so ist hiev der Zulauf, selbst von Perso- 
nen aus den höheren Ständen, sehr gross. Beson- 
ders glänzend pflegt die /.weite Vesper zu sein und 
gewöhnlich eine Menge Ihimen hcrbcizu/iclirn. liiier- 
haupt geniesst, an solchen hohen Festtagen, die Ves- 
per (das heisst vorzugsweise, die aweite, weil auf 
die erste, um Tage vor dem Feste, weniger Hosten 
verwandt werden) eines vorzüglichen JJeilalls, weil es 
während derselben, selbst jetzt noch , Trotz der ge- 
schärften Verbote, mit der liircli liehen Strenge weniger 
genau genommen wird, und dicD.imcn hier gesef imück- 
tcr und weniger verschleiert erscheinen dürfen, als in 
der Messe, Alle rcnomniirtesten Sänger singen hier: 
die Sopranisten Ferri und Marinucci, die Tenorist«« 
Pinto und .\stolIi, und der, in diesem -Augenblick» 
so gefeierte, Bariton Cartoni; der einzige Dobili 



achten Tage nach diesem (fordert wird. Dies ge- 
schieht besonders mit dem I'clers-, r'rülinleichnams-, 
Maria-Hiinmelfplirtafeitp u. a. in. Jadicsce Jahr ist 
sogar das Oltavario des »eiligen Ignas, welches seit 
Auiiiebung des Jcsuilerordcns, also seit länger denn 
fünfzig Jahren nicht stnll gefunden halle, Sunt ernten 
Male wieder gefeiert wurde«. 1 Anm. d. Vj. f 
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fclilt gewöhnlich. Abwechselung gibt es in dieser 
Vesper sehr viel, und zwar sehr angenehme t Mnri- 
nucci singt meistens- eine Arie mit obligater Geige, 
welche sich, macht man die Augen zu, um nicht zu 
sehen an welchem Orte man ist, rocht gut aus- 
nimmt, dessglcichen Cartoni und Pinto ein Duett 
mit Chor, von Clarinette und Yioloncell begleitet 
Da auch Trompeten und Posaunen vorkommen und 
überdem ein, hier sehr bekannter, junger Franrisca- 
ner- Münch (ein hagerer, ziemlich langer Mann, mit . 
einem sehr kräftigen Hasse) im Chor mitsingt; so 
fehlt nichts, um dio Neugierde des anwesenden Pub- 
licums zu fesseln. Daher kommt es, dass die Kirche, 
trotz der gewöhnlich grossen Hitze, bis zum letzten 
Tone gelullt bleibt; ein seltener Fall. Ob dio auf- 
geführten Stücke stets neu cumponirt werden, kann 
ich nicht bestimmen. Mein obiges Urlheil über Tcr- 
Euuii habe ich hier bestätigt gefunden i ein reiner, 
wohl aneinander gereihter FIuss der Godanken , vol- 
lendete Kenntniss der Instrumcntaiistik und stets an- 
genehme, obgleich nicht selten fast zu güng und 
gebe Melodien, dies sind die hervorstechendsten Züge 
dieses Componislen. Ware mehr. Tiefe darin, oder 
nur einige Originalität; so könnte selbst ein Deut- 
scher, wiiro.es. nur kein Tcui'elscumponist , daran 
Geschmack linden. 

Ausser diesen Aufführungen in der Kirche di S. 
Karin fiel Monte Santo, gibt es noch andere jähr- 
liche musikalische Feierlichkeiten, welche dem Rö- 
mischen Publikum nicht minder zusagen. Die zahl- 
reichen und, mitunter sehr reich w.Qöimer der Kirche 
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dl S. Maria della Pinta auf item Sifulcnplalzc 
(Piazza Colonna) lassen gewöhnlich am Vorabend 
und Abend des Ottavario von Maria' Himmelfahrt auf 
dem Platze von einem zahlreichen Orchester eine In- 
stramentahnusik aufführen, welche jedesmal drittehalh 
Stunden dauert Es spielen gewöhnlich vier und 
zwanzig Geigen und sechs Contrabässe. So lifsst sich, 
trotz der Grösse des Platzes und der Mcngo Men- 
schen, nach allen Sehen jeder Ton vollkommen deut- 
lich verstehen. Wenn ich sage, welche Gattung 
Musik man hier gewöhnlich zum Besten gibt; so 
werden sich die Leser scandallsircn ; lauter llossi- 
niächü , nebst den beiden Ci morosasch.cn Sinfonien 
aus Matrimonio Segreto und Orazi e Curiazj ; 
letztere betrachtet man bei solchen Gelegenheiten 
als de rigeur. Ausserdem werden noch, Tina voce 
poco fä, undt Di tanti palpitiy vom Fagotte, 
u. s. w. vorgetragen und meistens zu sechs verschie- 
denen Malen applaudirt. 

Somit bleibt weder dem Publikum noch mir etwas 
zu wünschen übrig, doch auf verschiedenen Wegen: 
dio Römer nehmen olles für baaro Münze (und mit 
Hecht, denn wo die Münze geschlagen ist, da gilt sie 
auch); ich, auf die Gompositionen Verzieht leistend, 
ergötze midi an der wirklich grandiosen Manier, 
mit welcher das Orchester diese seine Lcibstüohc 
(um nicht zu sagen, diese leiblichen, aber nicht 
geistlichen Stücke) vorträgt, einer Manier, aus 
welcher, eben weil sie perspektivisch ist, in dem 
weiten Haumc olles Rauhe und Eckige verschwindet. 
Besonders gewähr! der Klang der Instrumente , von 
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Jenen die Contrabüsse wie ein sanft rollender Don- 
ner tönen, das grüsslc Vergnügen. Obgleich sechzig 
und mehr mittlere Schlüte Ton der, Antoninisehon 
Säule entfernt stehend, an welcher letz turn das 
.Gerüst für das Orchester aufgeschlagen steht, haun 
man dennoch jede» einzelnen '|'on der verschiede- 
nen Instrumente unterscheiden, ein unbestreitbarer 
Beweis von der vorzüglich resonnir enden Eigenschaft 
der hiesigen Luit. Seit ich, im dritten Helte der 
Cacilia und später im MorgenMatte, einige 
Dcmerhungcn über diesen Gegenstand mi Ige Iii eilt 
habe, bin ich im Staude gewesen, mich zu über- 
zeugen, doss die Atmosphäre von Rom (um nicht 
«u sagen, von ganz Italien) physikalische, besonders 
aber akustische, Eigenschaften besitzt, von deren 
Dasein die Physiker, meines Wissens, noch heinc 
Ahnung gehabt haben. Da es nicht thunlich ist, 
mich hier in weitero Erörterungen dieses Gegen- 
standes einzulassen, ohne ihn, im Allgemeinen we- 
nigstens, auch physikalisch abzuhandeln ; so muss 
ich die fernere Darlegung meiner desfallsigcn Be- 
obachtungen für einen andern Ort versparen. 

Steven. 
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Der 

Impresario B a r b a j a. 

Wer hat nicht von dorn berühmten Impresa- 
rio Barbaja gehört, welcher seit einer Ilcihc 
von Jahren Unternehmer der königlichen Oper zu 
Neapel gewesen ist und in der letzten Zeit auch 
Wien mit einem Italienischen Singspiele versehen hat? 
Sollte sich die Behauptung des Marschalls von Sach- 
sen, dass es schwerer sei, eine Armee von zwanzig- 
tausend Mann, als eine Comödiantcntruppe , zu com- 
mandiren, wahr bewahren; so würde daraus folgen, 
dass es blos der Bescheidenheit des Herrn Barbaja 
zugeschrieben werden muss, wenn er, statt sich 
etwa in Griechenland, oder in Südamerika, als Ge- 
neral anwerben zu lassen, und Lorbeeren zu 
erndten, vor wie nach Operunter nehm er geblichen 
ist und Ducaten eingesammelt bat. In der That 
hat Hr. Barbaja seine Dhectioncn auf eine Art gc- 
iührt, dass (las Publicum nicht minder, als er selbst, 
mit dem klingenden Erfolge seiner Verwaltung 
zufrieden gewesen ist. Ihm hat Neapel die glän- 
zendste Opernepoche zu verdanken, welche in den 
Annalen des dortigen Theaters S. Carlo verzeichnet 
ist; in seinem Dienste stehend, hat Hr. Rossini, 
die Semiramjs ausgenommen, seine letzten und 
gefeiertesten Werke: Otcllo, Tancrcdi, Mo- 
ses, das Fräulein vom See, Aschenbrödel, 
Zglmira., u. S. w. geschrieben, und unter seiner 
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Dircclion haben sieh die berühmtesten Sänger und 
Sängerinnen Italiens und des Auslandes, die Damen 
Colbran, nach Dir die Mainvillc-Fodor, Comelti, Pi- 
sarono, Feron u. s. W. und die Herren Lablache, 
David, Galli, Donzelli, Kozzari u. s. V. zu einer 
Truppe vereint, und auf den beiden Neapolitanischen 
Opcm-Thcatern gesungen, 

Uebrigens hat Hr. Barbaja von der Pike uuf- 
gedient, und zwar in einer ganz, andern Sphäre, 
welche mit seiner jetzigen Beschäftigung Iieino Än- 
dere Gemeinschaft: hat, als dass er damals den Gc- 
schmacli (durch Kaffee, Limonade, Punsch u. s. w.), 
jet/,t liingcgcn das Gehör (durch angenehme Töne) 
ergülzt. Das beweist, dass man nicht Leim Metier 
aufgewachsen zu sein braucht, um vorzüglich darin 
zu werden. 

Sieoers. 



R eceii s i o ri. 

*fraite de haute Komposition musicale, \ 
psr jii Jieicka. '- ■■■>•' 

P^ii (.Äi5) <lfi ZsII«r cl Curh|>. ind Itiii.,1,. in gr. flu. 
(Co» Pl»llcn.J.P..i. 4u-trH.l1c11i.d5. IIuhI. 

Besprochen 
., von Dn Jelensperger. 

Eü sind min, dn so Jährt, seit A. Boichs Deutschland ver- 
lassen Und Pari* zu seinem fortwähre 11 den Aufenthalte gc- 
wfihlt hat. Wahrend dieser Zeit hat er eine grosso Ver- 
änderung Im Lehrsysteme der Composition in 'Frankreich, 
und besonders in der Hauptstadt« bewirkt. ■ • 

Dieser EinflusS geschah införderst durch soi- 
nen mündlichen Unterricht. Die Com Positionen,, 
mit welchen er in Paris dcbütirlo, seine Geneigtheit, Schü- 
Ier eu bilden und der günstige Erfolg seiner Bemühun- 
gen in diesem Fache, so wie auch seine Stelle, als Leh- 
rer der Cumposiliön im Conscrpatorium , verschafften 
ihm bald eine so grosse Anaahl Jünger, dass es ihm leicht 
ward, seine Ansichten auf sie , und durch sie allgemein, 
ku verbreiten. Es sind wohl wenig Städte in Frankreich, 
worin nicht wenigstens Ein Lehrer waltete, der sich 
Schüler voll Heidin nennt. 

Aber auch durch eetfio Wcr'&o, und rnsbe. 
sondere durch die tlreor'df ikebln'', hat er auf das 
Lehrsistcm der Compösliion in Fr shli reich eingewirkt. 
Diese Werke sind i stiiii Tratte' di tntlbdie, abtlrmtlön falte 
de tes rappdrtfatitc fhafmonie tu, Pttth 1814. Dann sein : 
Tratte" d'harMönie praliguf, Pärit I81G, und endlich ä.B 
hier iu besprechende Tratte' Je haute composition. Diu 
drei Werke baden lusämmcn einen vollständigen Com- 
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position-CursnS und enthalten ungefähr olle», im Tech- 
nischen ncuralich, was ein Ton Seiner jo an schriftlichem 
Unterricht nolhwendig haben kann. Das erste lehrt die 
Melodie, das zwoyto die Harmonie, und das dritte 
aio Vereinigung von hoyden nach allen For- 
men, die in den Musiken eingeführt sind (oder vielleicht 
noch eingeführt werden,) als: Contrapunct, Canon, Fnge; 
Choral, Arie, Seene, Chor, Doppclchor, Sonate, Quar- 
tett, Ouvertüre, Sjnpbonio etc. etc. 

Ehe ich die nähere Darlegung dieses Wertes beginne, 
niuss ich, zur richtigeren Anschauung des Ganzen, »or- 
erst bemerken, dass in demselben nnr solche Gegenstände 
zur Sprache kommen, die einen direkten Einfluss auf 
die Praxis haben, und dass darin durchaus nur das. Tech* 
nisch-C gelehrt wird. Man darf also darin keine subtile 
Wörtgrübclcien über Prägen, wie z. Ii. ob die Tonleiter 
cinKaturcrzeugniss oder «in Artcfact scy, keine Kritik an- 
derer Systeme, keine Jtcclilfcrtigungsrcdcn und überhaupt 
keine PcrsünHchkeit suchen. Eben so Huden sicli auch 
%cino pathetische Deklamationen über Cliaracteristik, Ac- 
Gtliclili, Ii. drgl. Itcich a führt seinen Lehrling in 
3 eine Werk Stätte,' wo dieser sehen kann, wie 
der Heister selber arbeitet; er lehrt ihm Zü- 
sch neiden, Zusammenfügen und eudiieb auch 
Massn eh men. Aber er spricht ihm nicht davon, wie 
man die Schafe erzieht und von deren Wolle ihr Tuch 
verfertigt'. Er zeigt ihm bis auf TO ein! glichen, wie ein gon- 
7.e's Iiieid für alt und jung, für Priester, Bürger und Sol- 
daten, verfertigt wird; er macht ihn mit allen diesen For- 
men bekannt; aber Cr bringt nicht seine grüsste Zeit da- 
mit ru, ihm seine Lehrjahre mit dem Geschwatze von der 
Modo und dem sogenannten Gcschmacke auszufüllen, 
sondern mit dem wahren Zwecke, der da ist,, sauber Zu- 
schneiden und Zusammenlügen zu lernen.^ Er thut das, 
weil er wohl weiss, data alle diese Ilcdcn seinem 
Lehrjünger nur Eigendünkel, nie aber den wahren Ge- 
schmack verleihen würden. Verlangt einer und der an- 
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dcre dennoch dergleichen von ihm Sa YCrnehmeri, so ver- 
weiset er ihn, nauli seiner Lehrzeit, auf die Mo de Jour- 
nale (KunstblSucn). -Dort erfahrt er vroit mehr und weit 
passenderes für joden Zbirpünkl, indem es immer mehr 
Leute,, geben wittlj die röcht gut sagen können, wie dies 
oder jenes des jetzigen Mode (dein guten Gesehnt ackc) 
gemäss sey, oder soyn solle, als. solche, die da zeigen« 
mit Schecre und. Nadel in der Hand, wie die Sache, je« 
nen Aussprüchen gemäss, gearbeitet werden muss. Man 
erwarte also, «ic gesagt, Iieinn lief sinnige Mnchforschnn- 
gen über. Entstehung dieses oder jenes Aceordcs, Wortes 
etc. oder Exclamäüoncn über die Hohlheit der Tonkunst* 
wie sie sich unserer Seele bemächtigt und den Mm- 
sehen ins Ei ist um fahren könne; sondern eine vollstän- 
dige Zergliederung der Technik eines Tonsct/.crs, nebst 
den Vorschriften und Aufgaben, durch deren floissige Lö- 
sung man sich diesen mechanischen, aber wichtigen Thcil 
der Kunst aneignen kann. 

In wie weit diese Grundidee, von der der Verfasser 
ausgegangen ist, die bqascro sey, kann, und will ich hier 
nicht aussprechen, wohl aber bemerken, dass er, wie ich 
aus eigener Erfahrung weiss, nach oben diesem Grund- 
sätze seinen mündlichen Unterricht einheilt. Dadurch, 
dass er seine Schüler bloss das zu lehren Bucht, was ei- 
gentlich allein gqlchrt werden kann, entsteht dann, nebst 
dem Zeitgewinne, dass sich über diese Gegenstände jeder 
eine eigene, von allen anderen verschiedene Ansicht 
schafft, die die verschiedenartigsten Eigeiithümlichkoiten 
hervorbringt. Diese« ist es besonders, was sich bey den 
Schülern Rcichas ausdehnet, dass keiner dem andern, 
und, was noch mehr ist, nicht seinem Lehrer gleicht. 
So entsprangen nU s demselben, lieyn.ahc gleichzeitigen 
Unterrichte, die tiefgefühlten pathetischen Werke eines 
Onsloiv, das düstere liequicm eines Vcrgnc, und die in 
Frankreich nun nllcrbeliebtcslcn Con! ra ta uze eines i. Ii. 
Tollbecque. ... | ,,. . •■ - ... 
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Koch muss bemerkt worden, dnss »ich der Verfasser 
Hcjnaho gänzlich allen Anführungen, oder Hin Weisungen 
auf andere Werke, sowohl praktische als theoretische, 
enthalten hat. Alle Beispiele, die meirt in< ausgeführten 
Tonstüclion b ottchen, sind von ihm selber, und nur we- 
nige ron seinen Schülern, eigens dafür compemirt wor- 
den. Und eben .darum, weil das Werk sich solcherge- 
stalt durch und in sich seihat entwickelt, glaube ich mich 
der Mühe entheben zu können, bey der Darlegung des- 
selben auf Vergleich un gen mit anderen Werken, welche 
tbeilweise denselben Gegenstand abhandeln, einzugehen. 
Ich werde mich vielmehr darauf beschranken, dem Leser 
alles getreulich vorzuleben, und mich dabey, da ich micli 
nuu schon als ein Schüler des Verfassers gerühmt habe, 
so viel wie möglkli alles Lobes und Tadels enthalten. 



Die Vorrede füllt nicht gf.ua eine (~) Seite ; der 
wesentlichste Inhalt derselben ist die Erklärung dos Ti- 
tels. HS h er o Tonscttkunst. »In allen Künsten (so 
liefest Cs) und zumal in der Musik, gibt 'es einen gewis- 
sen Grad, den mSn mit den natürlichen Anlagen, so zu 
sagen allein, erreichen 'kann; Zugleich aber ist es un- 
möglich, denselben au überschreiten , Wenn nicht diß 
Kunst xil Hülfe kommt. Dieser letzte Thcü in der Kunst 
Ist es also, welchen man höhere Tonsetzkunst nen- 
nen soll Ctc« 

Ens-frs Biicn. »Dieses erste Buch ist ein Anhang irar 
Abhandlung der praktischen Harmonie; es ist zugleich 
auch die hothige Einleitung su den folgenden Büchern.« 

' t Von Jatt Kirihehtohärim im attgem'ita'in 
und von der Art, tle su begleiten. 'S. i — 5. Der 
kleine Baum* den der Verfasser diesem Artikel widmet, 
zeigt schon an, wie er es mit diesen Tonarien nimmt, 
»die immer mehr und mehr ausarten, bis sie endlich mit 
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den 34 neueren ganz verwechselt werden. 5 Sie stehen 
hier, um dem, der ältere Werlte studiren will, Aufscbluss 
darüber zu geben und etwa einem Organisten die Bo- 
gleitung seiner in diesen Tonarten stehenden Choräle 

IL Vor* gebundinen, strengen Styl oder 
Harmonie. S. 6 — iB. Die Ausdrücke: gebunde- 
ner oder strenger Styl linden sich häufig in den, 
Lehrbüchern der Composition, die vor dem Anfang des 
lijtcn Jahrhunderts erschienen sind. Es wird darin bey- 
nahö bey jeder Regel, bey jedem Accorde, bey jeder Fort- 
schreitung, gesagt: dieses oder jenes ist im freyen Style 
erlaubt, im strengen aber verboten, n. s. w. Nach oll 
diesen zerstreuten Verboten und Geboten, wird es aber 
einem Schüler schwer, ja unmöglich, sieb einen deutlichen 
Begriff von dem Wesen dieses Styls und seiner Anwen- 
dung eu machen. Dieses ist auch, wie ich glaube, noch 
nirgend in einem fasslichen Zusammenhange aufgestellt 
worden. Bey gegenwärtigem Artikel scheint nun der 
Verfasser die dreifache Absicht gehabt zu haben ; 1) Jeno 
einzelnen hingeworfenen Regeln in einen Zusammenhang 
zu bringen, und dadurch das Wesen dieses Styls einmal 
so iu saften festzusetzen , a) dadurch das Studium der 
31tcren Werlte zu erleichtern und fruchtbarer zu machen, 
insonderheit aber 3) den Schülern des Pariser Conscrva- 
lorium einen Leitfaden 111 ihren Arbeiten zu geben. Die- 
se sind nämlich gehalten, ihre Fugen nach dem strengen 
Style zu schreiben ; ihre Lehrer aber unterrichten sie mehr 
oder weniger nach dem freyen, oder doch jeden nach 
der Art, wie er den strengen Styl versteht. Bcjm Examen 
(Concours) verlangen nun die Mitglieder der Jury, wieder 
jeder nach seinen Ansichten, eine Fuge in diesem Style. 
Dieses alles bringt Uneinigkeit unter die Jury und dio 
Lehrer, und der Erfolg davon ist, dass die Schüler berum- 
gciogon werden und nicht wissen künnen, was eigent. 
lieh von ihnen gefordert wird. Dieser Artikel könnte nun 
diesem allen auf einmal abhülfen; er wird es aber freilich 

Ctdlia XI. iW, (H.fi 4jJ 12 
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nicht; denn nie werden sich jeno Herren dazu versieben, 
sich nach Ltcicha eu richten. 

Wie aber unser Verfasser diesen Styl an und für sich 
selbst betrachtet, Trollen wir hier mit seinen eigenen 
Worten vernehmen. 

»Man unterscheidet in der Harmonie vorzüglich awoy 
Systeme: das alte, welches vor dem loten Jahrhundert 
im Gebrauch war, — Palostriua und lux schrieben darnach ; 
und das neuere, so wie ich es in meinem Cours d'har. 
moiiia auseinander gesetzt Labe. Diese beyden Systeme 
sind sehr von einander verschieden; um sie zu unter- 
scheiden, hat man «las altere strengen, das neuere aber 
freyen Styl genannt. Wenn man beyde Systeme ver- 
gleicht) so könnte man wohl das erste das Binschrän- 

»Dor strenge Styl war nur für die Gcsangmusih in der 
Kirche (die einzige, die es gab) und zur Begleitung des 
Chorais gebräuchlich. Sein Interesse ist nur harmo- 
nisch. Das, was wir heute Gesang, Melodie nen- 
nen, war damals ungenannt. Der Choral, dieser alto und 
ehrwürdige l's.iimci'.gcsiiii j; (pialmodie) t da er sich leicht 
cu allerhand (!--i:'inisi:ltcii öjmliiiiiitiuiien hergiebt, verlei- 
tete, lind verleitet noch i mim: r \iele TonSCtzcr, die, unter 
kalten harmonischen II er ich Hungen, ihre Arinuth und Ge- 
nie und Schöpfungsliraft zu verbergen suchen. Um sich 
noch heut zu Tage dieser Art von Composition in ihrer 
ganzen Strenge zu widmen, muss man wahrlich in den 
Fortschritten, die die Musik seit einem Jahrhundert ge- 
macht bat, gänzlich unerfahren seyn; man inuss dabey, 
Zirkel und Richtscheit in der Hand, vielmehr rechnen 
als fühlen, alle musikalische Begeisterung verleugnen, 
und sich enlschüesacn, bloa ein Arbeiter zu worden. Wer 
sich nun in diesem Style geübt hat, ist untiihig, eine 
rührende Arie, eine lebhafte Sconc und noch weniger 
ciu kraftvolles Instrumentalst;; eh zu dichten.« 
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»Das Gemälde, welches leb hier von dem gebundenen 

Style entwürfen, ist vielleicht ein wenig streng, aber e4 
ist wahr. Man halte Jedoch diesen Styl ja nicht für gänz- 
lich unnöthig; er kann, noch grosso Hülfsquollcn darbie- 
ten: In Ihm finden sich noch reine, erhabene, harmonische 
Effekte, die dem Instrumental- ünä TheatraMuxus, der 
sich in unsere Tempel eingeschlichen hat, weit voriuzio- 
bön sind. Die Schüler mögen sich immerhin einige Zeit 
in diesem Style üben; sie werden dadurch lernen, natür- 
licher und passender für die Singstimmon zu schrei- 
ben, vernünftiger EU moduliren, besseren Gebrauch ion 
den consonirenden Accordcn in machen und die Disso- 
nanzen mit mehr Behutsamheit anzuwenden.« 

»Unter der Unzahl von Hegeln , die die Alten Uber 
den strengen Styl gegeben haben, gtebt es sehr viele, dio 
sieh noch mit Kleinigkeiten aufhalten und Schüler voraus- 
setieh, die nicht den geringsten Begriff »ou der Harmo- 
nie haben. Weil es slfch aber hier nicht um die ersten 
Grundsätze der Kunst bandelt, sondern davon; was dert 
strengen Ton dem frejen Style unterscheidet, so wol- 
len wir blös folgende Hauptpunkte umständlich durch- 
gehen: 

0 Von den Sirigstinimeni iHrönt Umfange; 
wie sie, im Chor, und einzeln genommen, 
boha ndel t werdont wie sie in der Mitte einet 
Stückes ein - und austreten können. 

2) Von d«r ■ w c js ti mmi gon Harmonie im 
Chore. 

3) Von den Accordon, die in diesem Style 
gebräuchlich sind; 

1 4) Wie and welche Neben im i on im stren- 
gen Style angewandt worden. 

5) Von dem System der in diesem Style an- 
genommenen Modulation; 
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6) Von den Takt- und Tonarten, der Ho- 
tcngeltung und der Bewegung in diesem 
Style.« 

Der Raum und die noch nachfolgenden nichtigen Ar- 
tikel, gestalten nicht, liier in jeden dieser 6 Punkte ein- 
zeln einzugehen; nur Folgendes, was der Autor selber 
darüber ausspricht, kann noch angeführt werden : vi) dass 
das Inlcressc dieses Stjls durchaus nur harmonisch ist, t 
wesshalb man weder herrschende Melodie, noch Gleich- 
mag, noch regelmässigen Rhythmus darin suchen musa; 
3) dass er ausschliesslich dem Gesang in der Kirche, 
höchstens mit der Orgel .herleitet, gewidmet ist; 3) end- 
lich, dass dieser Styl, trotz den grossen und imponiren- 
den Effekten, die man bisweilen darin antrifft, den- 
noch unbestimmt und einförmig ist, und es immer blei- 
ben wird; dieses XJcbcl, dem nicht abzuhelfen ist, ohne 
den Styl selbst zu zernichten, ist das Aergste, was man 
ihm vorwerfen kann.« 

Die Nolenb erspiele 7.11 diesem Artikel sind, so wie 
überhaupt im ganzen Werke, sehr zahlreich. Es belin- 
den sich darunter fünf ganze Tonstücko, die jedoch, be- 
sonders ein Gebet, nicht blos mit Zirkel und Richt- 
scheit gemacht sind. 

III. Von den DopptlchSren. S. 29 — 37. Ich 
erinnere mich nicht, etwas Ausführlicheres über diesen 
Gegenstand, weder schriftlich noch mündlich, kennen 
gelernt zu haben. Es ist hier des Merkwürdigen so 
viel, dass ich 1 erlegen bin, es mit wenigen "Worten 
anzudeuten. »Die Doppolchöre sind in Hinsicht der Gat- 
tung und der Anzahl der Stimmen gewöhnlich gleich; 
der eine und der andere vierstimmig, nämlich : Sopran, 
Ali, Tenor und Bass. Warum denn immer diese Gleich- 
heit zwischen bejden Chören? Weil diese Art schon 
lange hergebracht, und auch die bequemste ist. Man 
bringe doch mehr Verschiedenheit hinein, da man die 
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Mittel dazu hat; das Publikum wird es dankbar erken- 

Hier sind nun, indem immer die Frauen den einen, 
und die Männer den andern Chor bilden, acht verschie- 
dene Zusammenstellungen angegeben, dio dann, jede ein- 
zeln, abgehandelt werden. Das Schwierigste dabey ist es, 
wenn beyde Chöre mit einander singen, jedem von bej- 
den einen eorreliten Bass zu geben, damit diejenigen Zuhö- 
rer, welche z. B. viel näher bey dem ersten Chor stehen, 
nicht, weil sie diesen deutlicher, oder nur diesen huren, 
Quarten oder andere fehlerhafte Fortsch reitungen ver- 
nehmen müssen. Beyde Chore sollen so behandelt seyo, 
dass sie, auch von einander abgesondert , eine eorrecte 
Harmonie bilden. Diese Schwierigkeit wird durch, dje 
hier aufgestellten Vorschriften liemlich beseitigt. 

Eine andere Eigenheit der Harmonie, dio zwar schon 
lange im Orchester benutzt, jedoch ebenfalls noch nicht 
umständlich genug von der Theorie berücksichtigt wur- 
de, wird hier gelcgcnheitlich zur Sprache gebracht, -und 
auf die DoppolchÖrc angewandt. Iis ist der Umstand, 
dass eine zwey oder dreystimmige Harmonie, wenn sie in 
der Octavo verdoppelt wird, nicht mehr gani die Wir- 
kung einer swey- oder drey-, sondern einer Art von vier- 
oder s ochsstimmigen Harmonie hervorbringt. Dieses gibt 
wieder zu verschiedenen sehr wichtigen Zusammenstel- 
lungen Anlass, welche alle durchgeführt werden. 

Ein Wort, wie diese Doppclchürc mit Instrumenten 
unterstützt, begleitet, oder aueb dialogirt werden können, 
beschlicsst diesen Artikel. ■ s * '* 

IV. Jn/tehlurt ttiar dU Harmonie im neue- 
ren Style mit s.u>ey g leichte tilgen verbc&tede. 
neu Bässen. S. 38 — 4*"- In diesem ganzen ersten Buche 
ist dieser Artikel wohl der interessanteste.' Der Gegen- 
wenn ich nicht irre, bis jetzt kaum dem Namen 
n«h' gekannt gewesen; dass er aber von Wichtigkeit ist. 
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wird aus Folgendem hervorgehen. Ein Gesangduett z. B. 
goll, wie jedermann weis, so beschriften seyn, dass die 
beyden Singetimmen unter sich eine befriedigende Har- 
monie bilden ; folglich muss eine davon einen correcten 
Bass gegen die andere machen, ohne einer Begleitung zur 
Ausfüllung zu bedürfen. Nun ist aber die Stimme, die 
der anderen «um Basse dient, sehr oft so beschaffen, dass 
sie nicht auch von der Begleitung au »geführt werden 
hann, ohne der W'irliung des Ganzen ?,u schaden. In die- 
sem Falle gibt man der Begleitung einen anderen Bass, 
uro durch denn stwey gleichzeitig v erechi ede 11 o 
Bässe entstehen. So einfach, Ja so bekannt dieses 
ist, so findet man doch, zumal in französischen Opern, 
diese Vorsicht nicht immer beobachtet- Man denke sich, 
ss. B. einen sogenannten Sextongang 



wovon die stwey Oberstimmen von iwej Sängerinnen 
oder Saugern, die Unterstimme aber, der Bass davon, vom 
Orchester oder dem Pianofortc. ausgeführt würden. Wie 
6tarl( auch die Begleitung ihre Töne a g f « angäbe, SO 
könnten doch damit die hässlichen Quarten A a g) 
der Sänger, auf welche sieb, die Aufmerksamkeit der Zu- 
hörer allein richtet, nicht verborgen werden. Der Fehler, 
ist hier also, dass u " r ein Bass vorhanden ist, dass die 
Stimme ? ft a g ihre Oberstimme nicht als Bass dienen 
kann. 

Was hier vom Duett gesagt Ist, kann, und soll ebenfalls 
angewandt werden beym Terzett, beym Quartett, Quin- 
tett, Chor etc., wenn diese njit Begleitung sind; bey 
einem Doppelduett, Doppelten ett , Doppelchor etet 
.key einem Instrumentalstück für awey Orchester, trenn 
sie in. einer gewissen Entfernung von einander sind} „im, 
Orchester, bey allen hervortretenden oder concertir enden 
Stellen, die von stärkeren Instrumenten als deren. IScglci-. 
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tuog ausgeführt werden, wie auch bevni ganzen Chor 
der Dia sin strum eute gegen die Saiteninstrumente; boj 
allen Conccrtantsymphonicon, Doppclconccrlen und über- 
haupt bey allen Instrumenta] stücken , die eine schwä- 
ch er o Begleitung haben, z. B. Flute und Alto mit Guit- 
tarre , iwoj Hörnern mit Pianoforte etc, etc. *) 

Man glaube aber nicht, dieses alles scy hier blos an- 
gegeben, und bewiesen, dass es so seyn müsse, wie das. 
sehr oft in Theoricen der Fall ist; sondern es wird auch 
durch Vorschriften und liev^Iek' gelehrt, wie die Sache 
selbst au bewerkstelligen ist. Unter denUeysjiiclcn ist eines 
(in Partitur) von ganz besonderer Art: es ist nämlich 
ein Choral , der im Schiffe der Kirche von dar Gemein- 
de im Einklang und in der Qctavi- gesungen wird, während' 
ihn zwey Orchester an den entgegengesetzten linden der 
Kirche begleiten. Iiier ist es nun sehr deutlieh, dass diu 
Contrabüseo etc. des einen Orchesters nicht leicht einen 
fehler haften Bass des andern verbessern können, weil 
die Zuhörer, welche sich in, oder neben dem einen Or- 
chester befinden, vor dem Lärm desselben und der gros- 
sen Anzahl Sänger , das andere gar nicht sa Gehör be- 
komme n, 

' V. Kurse Wiederholung aller Intervalle 
in Hinsicht des Basses, nchst einer Andeu- 
tung Eum Versetzen, ohne aus/.u weiche a 
(transposer saiis moduler'}. S. /,6 — 5(1. Dieser, sor 
wie die drey folgenden Artikel, gehören gaius in die 
Harmonielehre, wie es im Anfange dieses Buches an- 
gemerkt ist. Es scheinen Ergebnisse einer besondere« 



*) Ich möchte noch hinzufügen: bey allen vicrliändigcn 
Ijlavierü.-iciicij , die i V i i- A lil'iiu-c.' -i^dirieheii simt. 
Pas Bind studitt oft und tauge seine prüii stimme 
abgesondert von der Seriuida ein, und ikusi so 
.. dem Ohr an die unbuleUiton .(^^aofic^. guwoliticu. t) 

■fr) S. Cj.isriU» i.HJ. -.llft. S. Ol; *Mi a- llit«i. Aufl. S- 
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Auffassung zu sejn, die dem Verfasser über diese 
Punkte, vielleicht gar während des Unterrichtgebens, 
bei&elcn, und die er hier, ihrer Eigenheit wegen, ein- 
geschaltet hat. Sie können allen denen, welche nicht sehr 
in der Harmonie bewandert sind, und sich doch an die- 
ses Werk wagen wollen, im Verlaufe ihrer Studien 
einige gute Dient te leisten. Uebcrhaupt ist die Art, 
wie Rcicha die Theorie der Harmonie in diesem Wer- 
lte ansieht, nicht ganz dieselbe, welche seinem Court 
d'harmonU i»ra Grunde liegt. Er nähert sich Iiier, durch 
Ausdrücke und sonstige Erklärarten, etwas den älte- 
ren Theorien. Dieses geschieht wohl nicht blos zufäl- 
lig, und, noch weniger darum, weil der Verfasser etwa 
selbst seine Ansichten seitdem geändert hat. Mir scheint 
es, als habe er bedacht: i.) dass sein Werk nur für 
solche geschrieben ist, die der Harmonio schon mäch- 
tig sind; i.) dass diese ihre Studien nicht alle nach sei- 
nem oder einem anderen neueren Systeme gemacht 
haben; 3.) dass sie also nicht leicht geneigt sejn werden, 
ein neues System anzunehmen oder zu studiren, um 
sein Werk zu verstellen; 4-) dass auch die, welche nur 
nach einem neueren Systeme gebildet sind, doch die alte 
Sprache und ErMärungsart verstehen, und dass 50 die- 
sem zufolge er besser thue, den mittleren Weg zu wählen 
und eine Sprache zu sprechen, die auch von denen ver^ 
standen wird, für die es, wenigstens noch in diesem 
halben Jahrhundert, eigentlich geschrieben ist. . . 

. So findet man denn in diesem Artilicl eine Abhand- 
lung aller Intervalle, die irgend eine Stimme gegen den 
Bass machen kann , von der Sekunde bis zu der None, 
in regelmässiger Folge. Diese Intervallcnzählunj ist sonst 
Beicha's Sache nicht, und ich gestehe, dass mir seine 
Absicht dabey durch die so eben vorausgesetzte Rück- 
sicht erklärbar ist. 

Der kleine Anhang, Aber die Art zu transponiren, 
ohne auszuweichen, scheint mir für den Zweck dieses 
Werkes wichtiger eh sejn ; doch muss ich auch hier be- 
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kennen, dass ich Ihn, obnclion er Kur Harmonie gehört, 
lieber an einem andern Orlc gesehen halte, wie r.. B. 
später bey der Ent wick elung der Gedanken, 
oder_im Fugenstoff'. 

VI. Neue Theorie der Auflösung der Jitso- 
nir enden jiecorde, nach dem neueren Syste- 
me. S. 5.) — (.3. In den neueren Compositionen fin- 
den sicli bisweilen l'orlschrcilungco, die offenbar mit den 
älteren Vorschriften im Widerspruche stehen. Damit 
auch hierin die Theorie der l'roils nachfolge, hat Heirha 
»ersucht, in diesem Artikel einige Grundsätze aufzustellen, 
nach welchen jene Erscheinungen erklärt und behandelt 
werden können. 

VII. Von den Trugschlüssen. (Cadencei mm. 
poei). S. 63— 70. Tüer sind alle möglichen Trugschlüsse 
erschöpft; sie belaufen sich auf lag. Dieser Artikel ist 
nun wieder, so wie der folgende: 

VIII. Verzeichnis! von mehr als sechzig 
Vorhalten, alle mit dorn Dreyklang g h d, 
Stets in derselben Lage vorbereitet. 8. 71 — 74, 
eine von lleicha's Eigenheiten beym Untcrriclitgelicn, So 
denke ich mir nh'mlich, dass diese beyden Artikel entstan- 
den sind, und il.iss 11. sie liier nur gcle^cnlielllicli mitg'ebt. 
Doch gleichviel, es finden sich Sachen darin, die der Auf- 
merksamkeit nicht unwürdig und der Praxis nicht un- 
nütze sind. — 

Zwey grosse Tonstücko in Partitur, deren Harmonie 
nach den Gesetzen des strengen Styl« behandelt ist, $e hü es- 
sen dieses Buch. Das . erste Ist ein vierstimmiger Chor 
Im Dialog mit einem anderen Chor von Blasinstrumenten, 
welche aber in einiger Entfernung von dem Singdidr 
atehen müssen. Die Blasinstrumente, welche vielfach 
verdoppelt werden müssen, sind absichtlich gans noeli 
Art der Sing stimmen behandelt. Das Ganze scheint mir 
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eine Neuerung iu 66yn, die gewiss nicht unter die hculi- 
geu Ausschweifungen der Musik gezählt werden Iiann. — 
Das Zwcjto ist eine achtslimmigo Doppcl fuge hu ?,wcy 
Choren. Dieser Sat« steht hier noch nicht als Fuge, son- 
dern al* ein mehrstimmiges Tonstück im strengen Styl, 
nach Art der Allen, jedoch mit neueren Gedanken. 



Zweites Bncit. Von allen Contrapane ten and 
deren Anwendung. Die verschiedenen Begriffe, die 
allgemein über den Ausdruck Contrapunct, con- 
trapunetiseb, herrschen, werden eben so viel ver- 
schiedene Erwartungen von diesem Buche erregen. Es 
ist darum hier an seinem Orte, ein Wort darüber vuran- 
suschichen. 

Ichhabebomcrkt, dass Leute von Aus eo ich nun g, Schrift- 
steller, Kunstblätter etc., den Ausdruck Contrapunct 
nicht selten in einem Sinne anwenden, worüber sie bis- 
weilen wohl verlegen sej n würden, sich selbst einen deut- 
lichen Aufscbluss su, gehen. Contrapunct bedeutot in sei- 
nem Ursprünge das, was wir heute Harmonie nennen. 
Später fiel man darauf, eine gwey stimmige Harmonie nach 
gewissen Regeln so einzurichten , dass die Uberstimme 
nach Willkür, sum Basse und dieser *ur Oberstimmo 
verwechselt werden konnte. Diese so beschaffene Har- 
monie (Contrapunct) hatte also eine doppelte Eigen- 
schaft, einen doppelten Gebrauch, man nannte sie daher 
doppelte Harmonie ( doppolter Contrapunct) im 
Gegensätze der diese Eigenschaft nicht besitzenden ein- 
fachen Harmonie ( einfachen Oontrapuncls >. 
War eine drej stimmige Harmonie so beschaffen, dass 
jade dieser drey Stimmen nach Willen zum Bass oder but 
Oberstimme dienen konnte, so hioss sie droyfache 
Harmonie (dreyfacher Contrapunct); «jno vierstimmi- 
ge, vierfache UarmoDio (vierfacher Contra puncto 
Geschah die Verwechslung so, dass die Oberstimme, die 
man tum Bosse machen wollte, um eine Decimc tiefer 
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genommen wurde , oder die Bassstimmo um eine Decimo 
höher, so hiess dies Harmonie in der Docimc 
(Contrapunct in der Decime); geschah die Verwechslung 
in der Duodecime, so war es ein Contrapunct in der 
Duodcciuic, u. 5. w. — Es ist kein Grund vorhanden, die 
Bedeutung und Anwendung dieser Benennungen zu än- 
dern, auch haben die besten Gontrapunctistcn sie im- 
mer SO angewandt. Kur ist nach und nach der Ausdruck 
einfacher Contrapunct, durch die Benennung 
Harmonie ersetzt, und daher als Überflüssig ausser Ge- 
brauch gekommen, und demnach Mos die Gesammthcit 
umwendharcr Harmoniecn, Contrapunct genannt 
worden- In dieser Bedeutung gebraucht nun auch unser 
Autor diese Worte : er rennt den einfachen Contra- 
punct Harmonie, und den doppelten, dreifachen etc. 
schlechtweg Contrapunct. Daa xweyto Buch handelt also 
TOD der umwendbaren Harmonie und deren An- 
wendung. Es rerräth «ucsemnoch eine Unklarheit des 
Begriffes von Contrapunct, wenn man sagen hört: idio 
oontrap uactischc Aufgabe, einen Canon zu verfer- 
tigen« u. s. iv, denn ein Contrapunct im □eueren Sinne 
und ein Canon sind zwey ganz verschiedene und von 
einander unabhängige Dinge. Versteht man damit eine 
harmonische Aufgabe, so* gebraucht man daa Wort 
Contrapunct im älteren Sinne, und dann ist der Aus- 
druck wieder nicht richtig, da diese Aufgabe mehr me- 
lodisch als harmonisch ist. Auch da ist der Begriff, 
oder doch wenigstens der Ausdruck nicht klar, wenn man, 
was oft geschieht, c. B. sagt! Beicha sey der grössto le- 
bende Contrapunctist. Damit will man ihm gewiss nicht 
den spärlichen Buhm bey legen, dass er am besten eine - 
Harmonische Phrase ion 4 bis 8 Takten zur Umwcndung 
einzurichten wisse. Man will damit wohl sagen, er sey 
der grösste spekulircndo Cpmpgnist, der am besten alte. 
Kunstmiltel zu gebrauchen wisse. Sagt mir aber, ein 
Liebhaber oder Künstler (schon ausgezeichnete Männer 
habe ich in diesem Fall gesehen) er liebe den Contra- 
puact nicht, alles Contrauunctbulic ekle ihn an, so ^c- 
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weisst er mir dadurch, dass er gar keinen, oder nur ei- 
nen falschen Begriff von dem Wesen des Contrapuncts 
tat; denn sonst würde or wissen, dass die reizendste Me- 
lodie, sogar der gefälligste Waker, im Contrapunct ste- 
hen kann; er -würde wissen, dasi er schon oft Sachen 
applaudirt bat, die im strengsten Contrapunct waren, und 
andere als contrapunc tisch verachtet, deren Verfasser eben 
so wenig vom Contrapunote vrussten, all er selber. Ea 
gehurt schon Kenntniss und das geübteste Ohr dasu, 
um einen gutgemachten Contrapunct als solchen wahr- 
zunehmen. — (Von anderen, noch gröblicher Unrichtigen 
. Anwendungen dieses Wortes mag hier gar nicht die Ilcdc 
. aejn, wie B. , dass man öfters in Orchestern gewisse 
Stellen , wo die Stimmen in der Figur oder in der Takt- 
seid mit punktirten Noten, gegeneinander in streiten 
scheinen, Contrapunc le nennen hört.) 

Dieses alles steht jedoch nicht in vorliegendem Werlte 
eu lesen; Heicha ist, wie schon gesagt, kein freund von 
dergleichen Untersuchungen; er setzt statt dessen lieber 
ein paar tüchtige Beysptcle hin. die die Sache deutlicher 
erMaren und der Kunst mehr nützen, als solch ein Wort- 
kram,*) Ich konnte ihm aber darin nicht nachahmen, 
weil ich nicht, wie er, den' Ha um habe, die Sache prak- 
tisch anschaulich zu maclic-i, und doch war es not «wen- 
dig, bey den verschiedenen Begriffen, die darüber herr- 
schen, den festzusetzen, der zur VerständJichlioit dieses 
Buches unumgänglich nc-th wendig ist. Zugleich habe ich 
dabey das gewonnen , dass ich nun bey den einzelnen 
Theitcn desselben kürzer sejn kann. 

VorianfigeErklä'rungen. S. 87 — «3. Hegeln, 

Bemerkungen etc. über alle Contrapunct« überhaupt » 

Das Grundgesetz aller möglichen Contrapunote ist, dass 
jode Stimme, wenn sie zur tiefsten genommen wird, ci- 



*) Dabey scheint er auch so berücksichtigen, dass er _ 
zunächst für die Franzosen schreibt. (— ) 

Horn. d. Vf. 
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nen correcten Bass gegen die anderen abgebe.,.. Jcile 
Stimme muss einen eigenen Gesang führen, der iie von 
der andern unterscheidet .... sie werden Thema genannt: 
dia anhebende heisst erstes Thema, die nacbfolgendo 
Zweytes oder Gegculhema, Gegensatz etc.. Jedes Thema 

muss einen melodischen Sinn enthalten Sie dürfen, 

um leicht ait fgefasst werden au können, die Grämen 
von l\ bis 8 Takten nicht leicht überschreiten ■ ,. . Der 
Contrapunct wird gewöhnlich erst im Verlaufe ninca 
Stückes angewandt, braucht also nicht immer mit dem 
Accorde der Toniea zu beginnen und xu sehllcssen. ... 
Es können dem Contrapunct andere begleitende Stimmen 
beigefügt werden, die nicht im Contrapuncte sind.... etc. 
etc.,.» alles durch zahlreiche Bcjsjiiclc erläutert. 

I, Von dem Contrapuacl in der Oetave, oder 
Quinldecim* (D opp e loci av e). S. 9 4 — IM. 

»Dieser Contrapunct ist der gebräuchlichste und nütz- 
lichste, darum werden auch die nöthigon Aufschlüsse zu 
dessen Anwendung auf eine weit ausgedehntere Weise 
gegeben, als bey den anderen, deren Gebrauch viel ein- 
geschränkter ist.» leb will hier dem Beispiele des Ver- 
fassers folgen. 

Das merkwürdigste in der DarstcIIungsart scheint mir 
der Rath, den R- hier gibt, um das «wette Subjekt zu 
erfinden. »Man nehme drey Zeilen, setzo das erste, ge- 
gebene, oder gewählte Thema auf die erste, und Irans- 
ponire es sogleich in das Intervall, in welchem der Con- 
trapunct stehen soll, auf die dritte. '/. B. für einen Con- 
trapunct in der Oetave , Fig. i des beiliegenden Noten- 
blattes* 

»Die zweyte Zeile ist für das Gegenthema bestimmt, 
■welches gegen die erste Zeilo einen guten Itass und zu- 
gleich gegen dio dritte eine reine Harmonie bilden muss. 
Indem man also das zweite Thema erfindet, muss es mit 
der oberen und mit der unteren Zeile verglichen werden. 
Ist dies geschehen , so sieht auf der ersten und iweyien 
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Zeile das Modell des Contrapunctes , auf der swcjlcu 
und dritten hingegen seine Umkclirung.it 

So unnüthig diose Methode beym Contrnpunet in der 
Octnvc eu sejn scheint, so nütEÜch erscheint sie in anderen 
Intervallen. Z. Ii. in der 1) crime Fig. a , oder in der 
Duodccime, Fig. 3, noch mehr in der Septime u. dgl. •} 
Man versuche nur dasselbe erst nach der alten Inter- 
vallenrechnung, indem man sich die Umkehrung blos 
vorstellt, und denn wieder nach dieser Art, und man 
wird sich überzeugen, dass selbst diejenigen, welche schon 
grosse Hebung in jener Art haben, doch in dieser die 
gröeste Erleichterung empfinden werden. 

Ob diese Methode, so einfach sie ist, Schon von andern 
Lehrern benutzt worden ist, weiss ich nicht; aber das ist 
gewiss, dass sio noch in keinem Lehrsysteme aufgestellt 
wurde, und dass noch keiner die Sache so leicht und für 
jedermann ausführbar gemacht hat. Ich sage für jeder* 
mann, d. h. für jeden, der fähig ist eine Stimme eu ei- 
ner oder svrry anderen eu setzen; denn schwerer ist nun 
der Conlrapunct, nach dieser Methode, wohi nicht mehr. 
Doch sind auch die Zahlcnverhiiltnissc der alten Lehr- 
art, und die Behandlung nach derselben, angegeben, da- 
mit die, welche der Neuerung nicht bey pflichten , die 
Wahl haben. > 

Nach diesen Bemerkungen bedürfen nun folgende 
Artikel keiner weiteren Erörterung mehr: 

II. Vom doppelten Contrapunct in dir Oc- ■ i 
tave mit beyge/ügten Tetaea. S; toa — io3. 

III. Vom dreyfaekin C ontrapünc t. S. io4 — 
io?. Unter diesen Beispielen ist eines vorzüglich bemer- 
kenswert!). Fig. 4- 



*) Wenn die mittlere Zcüe des Beispiels Fig. 3 mit der 
ersten verglichen wird, so gelten die höherstehenden 
Versetzungszeichen, wenn mit der dritten, so gellen 
die weiter untenstehende; Annu d. ff. 
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IV. Vom vierfachen Coutrapnnct. S. 108 — 
11t. 

V. Vom Contrapunct In der Terz oder der 
Dccime. S. 11a — 118- 

VI. Derselbe vierstimmig. S, 119 — lao. 

VII. Vom Contrapunct in der Quinte oder 
Du odeeims. S. 191 — i?4- 

VIII. Derselbe vierstimmig. 3. n5 — 197. 

Besondere B oincrkun gen über die vorste- 
henden C o ntrapunc te. 137 — lag. Es wird hier gc- 
rathen, als Uobung in diesen Arbeiten, öfter alle Con- 
tropiincte auf ein und dasselbe Thema anzuwenden ; — 
Bcjapiele. — (Mehre der Iiier vorkommenden Bemerkun- 
gen scheinen .mir in die Vorerklärungen am Anfan- 
ge des Buches zu gehören.) 

Uebor den Contrapunct in der Octare, der 

ist, oder der einen IJasAur Verbesserung 
bedarf. S. 129 — i33. Dieser Gegenstand ist wieder 
ganz, neu, und dem Practikcr eben so nützlich, als jeder 
andere Contrapunct. Er ist zwar schon öfter in verschie- 
denen Tondichtungen, zumal im Orchester, angewandt nor- 
den; nach aller Wahrscheinlichkeit geschah dies aber im- 
mer von ungefähr, wenigstens wurde er bis jetzt noch 
von keinem Theoretiker berührt. — Auch diese Lehre wird 
wiederum vieles erleichtert und der heutigen Musik ange- 
eignet. Ein Beispiel erklärt die Sache am besten. Fig. 5. 
Es würde gewiss niemanden einfallen , Fig. 6 d für ei- 
nen Contrapunct in der Octavc au hallen und solchen zu 
gebraucheil; denn seine Umkehrung (bei h) iit abscheu- 
lich. Und doch ist dies ein sehr guter Contrapunct, Ja 
sogar seine Umkehrung bei b kann ein vortrefflicher 
Satz in der Anwendung sevn; man werfe nur einen 
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Blick auf Fig6, wo die Umkehrung unverändert, und 
untadclhaft steht. 

Boichs schlägt vor, diesen Contrapnnct bodingten 
Co n trap un k t (_contrepoint conditionnel) zu nennen. 

IX. Aujschlms Uber den Contrapnnct in 
der S ec unde oder None; in der Quarte oder 
Undecimo; in der Seite oder Tcrzdeeiine} in 
der Septime oder Quartdecime. S. i33 — 137. 

X. Von den Contrapuncten in der Cegenbe- 
wegung und rückgängigen Bewegung. S. i38. — 
»37. »Blose Versuche der Seltenheit halber, oder besser, 
Missbräuche der Kunst, hat es zu allen Zeilen gegeben. 
Unter diese können die Gegenstände dieser bejden Arti- 
kel (IX. und X.) gezählt werden, erfunden in einer Zeit, 
1*0 die Tonsetzkunst blos eine arithmetische Berechnung . 
war. Es soll darüber nur so viel gesagt werden, als es 
bedarf, um diese Sonderbarkeiten, da wo sie etwa vorkom- 
men, zu verstehen. Offenbar ist das geübteste 

Ohr unfähig, diese Spitzfindigkeiten aufzufassen, zu cr- 
rathen oder gar zu schätzen: es ist also Musik für die 
Augen oder höchstens gut, den Verstand einen Augen- 
blick zu beschäftigen. 

XL Von der Anwendung der fünf Haupteon. 
trapunete. S. 140 — 181 Hier kommt die Hauptsache! 
Jeder der den Contrflpunct studiert hat, muss schon im 
Fall gewesen scyu, sich zu fragen, was er nun wohl mit 
diesen paar Takten, die er so verfertigen lernte, anfangen 
könne. Ob und wie ihm irgendwo ein Lehrbuch darauf 
geantwortet bat, das muss er selbst am besten wissen; 
ich für mein Thcil weiss blos, dass ich diesen wichtigeren 
Tlicil immer vergebens gesucht habe. 

1} Con t rapunc t in der Oetave. Der Verfasser 
sei« ein Thema hin (liier das erste der vorstehenden 
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Noten !>ey spiele) lind gibt ilim einen (iegensnn Im Contra- 
punct in der Octavc. »Diese vier Talitc binnen dienen: 

»i) Z9 einem Canon für i-.wej ungleiche Stimmen, nie 
das bey der Lehre vom Canon wird gezeigt «erden.» 

sj) Zu einer ganzen zvicy-, drey-, vier - oder fünfstim- 
migon Doppclfuge; davon an seinem Orte. Was aber 
in unseren, Zeiten wichtiger ist: — j. 

»3) lrn Verlaufe (zumal im zweyten Thcile) eine* [In- 
strumental saUcs, einer Ouvertüre, eines Quartetts, einer 
Sonnte etc.« . _ . .. . . . 

Hier Stetten 77 Tahte fn Partitur, durchaus nur aus 
den vier Ta Ilten dieses Cnntrapunctes gebildet; sie bilden 
die erste Hälfte des »weiten Theila eines ersten Sympho- 
niesatzes. Es ist aufFallend, welche Mnnnichfailigkcit d.nr- 
in bey so vieler Einheit erhalten wurde. 

Aus einem anderen Contrapuncte von. 8 .Takten wird 
nun , nach dem vorangehenden Plane, ein ganzes indonta 
für vier Blasinstrumente gemacht; sodann ein anderes 
mit einem- Contrapunct von «wey Tahtcm {«bildet. Fer- 
ner wird gezeigt, wie mit' einem noch hür/.oren . Gonira- 
punete, oder mit ein Paar abgerissenen A'utea eines 
grosseren, melodische und harmonische l 1 ' ort s cl 1 reit ml gen, 
Transposttlonen und längere Phrasen geschalten; werde« 

a).Drcyfacher Contrapunct. »Alles was über 
den doppelten Contrapunct gesagt wurde, liann auch 
äuf diesen angewendet werden.* Es stehen hier sieben 
solcher Co nlra puncto für Singstimm on, im strengen Style, 
und zehn für die Instrumenta , 'im freyen Style, 

3) Vierfach er Contrapunct. . .,, „., .„;: 

4) In der D'ecimc. Hier ist wieder ein Symphonie* 
etilch in Partitur, wie das eben erWätinte. Der darin 
s-,üm Grunde liegende Contrapunct ist da* zwcjtc der 
oben angeführten Nolenbeyspielc. 

Cinlu JU. BuiJ, (U.ii .[< J ] 3 
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5) In der Duodccimo. Nebst einem Fragment 
(io3 Takte) einer Ouvertüre, nach einem Conlrapunct 
in der Duodccimc, steht liier noch ein Traucrmarsch in 
Quartott, nach dem dritten der obigen Beispiele'. 

Einenoch weitere Abhandlung über die Anwendung 
de» Contrapunctcs findet sich weiter hinten, im Artikel 
über die Fuge und den FugenstofF; dort wird auch be- 
sondere Rücksicht auf die Singstimmen genommen. 

Der Verfasser seblicsst dieses Buch fo] gen derma so n : 
»Es bedarf eigentlich keines besonders ausgezeichneten 
Talentes, um das Modell irgend eines Contrapunctes zu 
erfinden; die Gewohnheit und die Uobung einiger Mo- - 
natc,, zumal unter einem geschickten Lehrer, sind hin- 
reichend, um zu dieser Fertigkeit zu gelangen; allein 
es bedarf einer, gewissen Geschicklichkeit, Phantasie ued 
weit ausgedehnterer Fälligkeiten, um vom Erfundenen 
einen glücklichen Gebrauch zu machen und es mit Wir- 
kung anzuwenden^ 

Dm-JTES Buch. Nachahmung und Canon. Dieses 
Buch ist das kürzeste des Werkes. Zwar sind die beyden 
Gegenstände, die es abhandelt, nicht für jedermann die 
leichtesten,- und für Viele nicht die unwichtigsten; doch 
lassen sie «Ich, soll nur das "davon gelehrt werden, nas 
dem Praktiker nützlich ist, kürzer zusammenfassen, 

I. Von den Nachahmungen. S. i83 — 1()3. Nach- 
ahmungen werden von jedem Ohre leichter aufgehst ( 
und empfunden , als die Contrapuncte, weil sie gleich 
in ihrem Ursprünge, bey ihrem Auftreten, mit ihrer Er- 
scheinung, auch schon ihren Zweck erreicht haben: sie 
bedürfen nicht erst einer Folge, einer Anwendung, 'um 
zu seyn was sie seyn sollen. Dieses ist bejm Contra- 
punet umgekehrt; in seinem Ursprünge, bey seinem Anf- 
trqton. ist, er nichts andere, als eine meladisch-harmpiiü}cii 
kurze Phrase, wie beynaho jede andere, die .ni.chf.im 
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Contranunct steht. Nur »Ins gciibtr Ohr eines liingewcih- 
ten ist bisweilen im Stande, tu entdecken., dass dltbry 
der Componist diese oder jene Vorsicht angewandt hnl, 
um später in der Wiederholung einen andern . Vortheil 
aus solcher Phrase ku aichen. Die Nachahmungen be- 
dürfen dieser Wiederholungen nicht (wiewohl lin dabey 
Statt haben können): jeder Zuhörer vernimmt es so- 
gleich, wenn eine Stimme einen Gesang anhebt und die- 
ser Gesang (oder ein Theil davon) von einer jswcytcn, 
dritten oder vierten Stimme etwas später nachgeahmt 
wird. Eine solche Nachahmung thut also, gleich bey ih- 
rem ersten Vortrage, bev jedermann diu Wirkung, die ihr 
nach ihrem technischen und ästhetischen Weriu'e KÜhomml ; 
Sie bedarf nicht erst einer besonetern An Wendung. 
Gontrapunct ist ein Stoff tu Ausbildungen, 
Nachahmung hingegen ist schön die Ausbil- 
dung selbst. — "Sbiiach begreift sich auch, warum 
Reiche in diesem dritten Üuche Leinen besondern Artikel 
der Anwendung der Nachahmungen widmet, während 
er im Zwcjten, über die Contrapuncte," die. Jlauptsacho 
daraus machte. 

Die Nachahmung kann von so verschiedener Art seju", 
als die An wen d u ng des Contrapuncts ; also uiiBÜhlbor. 
Beicha handelt nur von nachstehenden Hauptgattungen, 
nach welchen man in Stand gesetet wird, dlo übrigen 
selbst aufzufinden und tu behandeln. 

Gewöhnliche Nachahmungen, (immualiDM or. 
Ahtaifes.) 

Künstliche N achalim ungen, (immkaitens seientU 
fiquet.) 

Mit Vermehr nn-g der Not enge 1 1 un g. - 
Mit Vermin derung derselben. ' 
Allgemeine Bemerkungen ü b er N achai; 

mutig j c der Art, } . . ,'. 

1 JI*cJ)*brann jon h.los.in der Bewegung, {Imi 

mimtiosii da,mmvmrnt.') .■>•< ■•■ v -j ■ ■. üu'&vlim- 
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Mittel, seinen B ndi n g ungsco n t rapu n c t , welcher 

Wer in der That recht gut eu statten kommt, *) 

») Von den künstlichen Canons (Canons teien- 
(j/iquM.) Diese Gattung ist viel schwerer als die erste, 
wenn gleich nicht von grösserer Wirkung. Die. vorher- 
gehenden Canons ahmen nur int Einklang oder in der 
Ociave nach; diese hingegen in jedem anderen Intervalle, 
liuv jenen tritt die Evrevte Stimme nie früher ein, als bis 
die erste ihre ganze Phrase beendigt hat; so auch die 
dritte und vierte; — hoy diesen kann der Tonsotr.cr die 
Stimmen in jeder Entfernung nach einander eintreten 
lassen; sie tonnen auch von verschiedenartigen Stimmen 
ausgeführt werden, ohne des Contrapuncts iu bedürfen. 
— Diese Gattung von Canon ist es, auf welcher die 
Alten eine Zeit lang all ihr Dichten und Trachten be- 
schränkten , so dass es Männer gab, welche ihr halbes 
Leben darauf wandten , eine solche rru.liictii.il auszu- 
brüten. 

In dem vorliegenden Werke werden nun die verschie- 
denen Zweige dieser Gattung in folgender Ordnung ab- 
gehandelt; 

■Äwcystimmigc Canons -) in alle» Inler- 
V9 1 1 0» *-ä » " "CT Gcgcnbcwcgung. 

Wie ein künstlicher Canon für da» Publi- 
cum interessant gemacht werden kann, Er 
.muss in syinnie Irisehe Phrasen cingethoilt werden j diese 
Phrasen bünnen von anderen Stimmen wiederholend diu- 
logirt worden; sie können durch einen Zwischen satt 
Episode), dessen Gesang mit dem Canon nichts gemein 
bat, von pinander getrennt werden etc., — alles mit Bei- 
spielen ; eine» fürs Orchester- 

Drey stimmige Canons, »Wenn es schon schwer 
ist, mit Aufmerksamkeit ciucrflachahuiuug swischen iwey 
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Stimmen während 3o, 4" oder 5o Takten zu folgen , was 
soll aus dieser Aufmerksamkeit werden, wenn man sie 
auf droy, oder wohl gar auf vier Stimmen zu heften 
sucht? *) Sehreibt man also Canons für mehr als uwey 
Stimmen, so geschiebt dies für die Augen, and nicht für 
die Ohren. Weil aber jedes Ding seine Liebhaber findet, 
so soll hier auch gelehrt werden, nie man einen Canon 
für mehr als swev Stimmen componirt etc.« 

Von den rückgängigen Canons. »Ich wurde 
mich enthalten haben, von diesem Gegenstände' zu han- 
deln, wenn mich nicht folgende Rücksichten dazu bewo- 
gen hätten. Gewisse Leute, die diese Seite der Ii uns t 
nicht studirt haben, meynen Wunder was es scy, wenn 
sie einen rückgängigen Canon (Krobscanon) sehen. Es 
thut noth, ihnen zu zeigen, doss das ganze Ucicnwcrk 
solcher: Erzeugung bloa in einem einfachen Verfahren 
liegt, nach welchem es nicht schwerer ist, einen solchen 
Canon EU componiren, als jeden andern. Man yerfnhre 

nur auf folgende Weise:« etc. , 

- Vom Canon über einen Choral. 

Vom Doppolcanon. 

Vom BSthsclcanon....... »Der Tonseiner denkt 

sich seinen Canon so wie es hier gezeigt ist : warum vlin 
aber unter einer rätliselhnftcn Gestalt vorstellen '! geschieht 
es, damit ein anderer TonseUer, als neuer Oedipus, die Auf- 
lösung suche? Wir denken wahrhaftig allzugut von un- 
sern Zeitgenossen, um sie für unklug genug EU halten, 
ihre kostbare Zelt mit dergleichen Kleinigkeiten zu ver- 
lieren. Wer solche Canons zu machen versteht (und das 
muss man, um sie zu lösen), der wird es vorziehen, de- 
ren selber zu componiren, als sieh auf die Folter rn 
spannen, um die von anderen ersonnenen zu enträth' 
sein.« - , - -■ • if ■ 



*) »In diesem Fall ist die Aufgabe des Zuhörers schwe- 
rer als die des Com po nisten.« " '- ' '• ■-, 
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Vom PolymoTphus. 9 Dass sich die Schü- 
ler darin -an üben suchen, mag angehen: ein geduldiger 
Unnnonisi wird nicht Tide Mühe haben, deren au finden j 
ein halb Dutzend diatonisch- fortsch reitende* Noten sind 
hinreichend dazu. Die Alten sprechen von dergleichen 
Canons, die 5oo, 1000 bis 2000 verschiedene Auflösungen 
habeni la unseren Tagen miiehte man wohl mehr Auflö- 
sungen als Zuhörer zu solchen Canons finden.« 

Vom. Kr eiscanon; vom Canon in dor Vor- 
gr&sseriiAg (der Noi en geltun g) ; vom Canon in 
der Verkleinerung; von zweistimmigen Ca- 
nons, die sich zu einem Trio oder Quatuor 
mache n lassen. — 

Es ist schon welter oben angemerkt worden, dass, bey 
den Nachahmungen der Anwendung derselben kein 
besonderer Artikel gewidmet ist; eben darum ist dies 
äüch hier bey den Canons unterblieben; woiu noch be- 
merkt werden kann, dass die Canons meist gnnz für sich 
bestehende Sätze sind, wcsshalb es keiner weiteren An- 
wendung bedarf. Was darüber, so wie über die Nach- 
ahmungen, gelehrt werden kann, wenn sie Fragmenta- 
risch- in anderen Produktionen zerstreut worden, findet 
sich später bey der Fuge. 

. ■ . 1 : Endo de, Kit» E.uJci- 

Virbtes Buch* Voll mer Fuge. Haina Gattung von 
Musikstücken hat wohl so vielen Einllusa auf die Tou- 
setzkunst gehabt als die Euge, und keine wird überhaupt 
so verschie deutlich geschützt und gebraucht. Den Kunst- 
jünger, der Anfänger in der Komposition, erfüllt schon 
der blase Name mit Ehrfurcht; die Fuge scheint ihia 
der Gipfel der Kunst, und dem, der in ihre Gelicimnisso 
eingeweiht ist, zullt man eino ganz besondere Hochachtung. 
— Der modische Dilettant hingegen, der. oberfiäeh liehe 
Künstler, der grosse Haufe, verachtet, was diesen Kamen 
trägt, wähnend, es soy nur das Erzeugnis einer kalk« 
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Phantasie und einiger Höchen formen. Dem Phantasie- 
armen ist sio ein bequemes Mittel, die Abwesenheit sei- 
ner Schüpfungsliraft eh verbergen; dem Podanten ein 
Mittel, gelehrt kii thun ; dem grossem Tondichter aber 
ein liunstmittel xur Erreichung der höchsten Wirkung. 
Der Lehrer codi ic Ii gebraucht sie als eine sehr zweck- 
mässige Form , in welcher er seine Schüler alle harmo- 
nische, contrnpunetische und canonlschc Vorarbeiten, 
die Entwickchmg der Gedanken etc. anwenden und ein- 
üben la'sst. 

Aus diesem leisten Gesich «puncto betrachtet Iteicha 
liier zuforderst die Fuge ; sie ist ihm ein treffliobes Mit- 
tel, alles was im ersten Bande abgehandelt wurde, in 
nähere Anwendung zu bringen , damit der Lehrling je- 
dem vorkommenden Falle von technischer Seite gewach- 
sen srv. *) Darum ist denn auch die Fuge, obschon sie, 
wie jedes ander; Musikstück , nur eine Form und Gat- 
tung ist, «in gann eigenes Jlueh gewidmet worden, wah- 
rend, im sechsten Buche, alle übrijjon Formen, z.B. Syn- 
phonie-Säiie etc., unter einem cinxigcnr Artikel vorhom- 

Von dem Gcsichtspunlilc ausgehend, dass die Fuge 
zunächst als Schulform dienen' soll, konnten und muss- 
ten, darüber beetiiamtoro Regeln festgesetzt werden als 
dies der Fall .wäre , wenn sie nur als praktisches Musik- 
stück betrachtet würde, wo alsdann ihre äussere Form 
und ihrq innere Ausarbeitung mehr der Willkür und 
der augenblicklichen Eingebung dos Tonsotsors .untercor- 
ien wäre.. . So heisst es. also hier meist: dieses oder jenes 



" *) Wie oft wird mancher ' Componist in den besten 
Stunden der Begeisterung blös durch mechanische 
Scliwiorislitilrn :<v. \~--<:l.:>] im , weil er der Furo nicht 

verwirft, • welche doch vielmehr daa Aliud I 
ist. Anau ä, Fr/. 
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ist verboten, oder erlaubt, oder gekört nicht 
in die Fuge, u. dgl., welches später, wo die Fuge eben 
anders angewandt ist, bisweilen absichtlich übertreten 
wird. 

sEbo in die nähere Abhandlung eingegangen wird, 
ist es für die Deutlichkeit dieses Artikels wichtig ■ (auch 
darum, weil in allen höheren Schulen Fugen im stren- 
gen Style verlangt werden, während die Schüler über- 
all nur solche zu Gehör bekommen, die im frejen Sty- 
le geschrieben sind) »bestimmt anzugeben, in was der Un- 
terschied zwischen der älteren Fuge im strengen Style, 
und der neueren im freyen Style besteht; denn die be- 
rühmtesten Tonsetzer des iSten Jahrhunderts haben fast 
alle ihre Fugen in diesem letztem geschrieben.« . 

«O Die Fuge wird (in Hinsicht der Harmonie , der 
Stimm cnfübrung und der Ausweichungen) nach den Vor- 
schriften des strengen Styls geseilt, die wir am An- 
fange dieses Werkes aufgestellt haben ; und blos für 
diu Siiigstimmcn, ohne Begleitung, oder etwa mit der 
Orgel; wir nennen sie ältere Fuge (Fugue ancienne). 
Hur die ältere Fuge war es, die bisher in den Werken 
Uber die Composition abgehandelt wurde, « 

»i) Die neuere Fuge (Fvgue moderne), vokal nnd 
instrumental, ist ganz von den Fesseln der älteren 
befroyt. Hun wird eine Volialfugo in dieser Art im- 
mor mit Instrumenten begleitet, um die Sänger eu un- 
terstützen und die Intonation eu sichern. Wir wollen 
liier über die -ältere und neuere Fuge eine Vergleiehungs- 
tafel geben, damit man mit einem Blicke übersehen 
könne, was in dem einen verboten ist, und. was man in 
.die andere einzuführen für nöthig erachtet hat.« 

Hier stehen nun zwölf verschiedene Punkte gegen 
einonder über in ewey Colonnen , links die ältere Fuge, 
rechts die neuere. Z. B. (ich hebe hier nur Einiges da- 
von aus)( 
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»A eitere Fuge. Nr. 11. Vor Entdeckung der Har- 
monie sang man alles im Einhiang und der Octave; so- 
bald aber die Aceordc bekannt wurden , haben dia Toit- 
setzor vor dem i8ten Jahrhuhdert diesen Effect vorbo- 
ton. Dieses ist wohl die wahre Ursache , warum er in 
der Siteren Fuge nicht geduldet wird.« 
■ v Neuere Fuge. Nr. II. Eine Stelle (zumal das The- 
ma), von allen Stimmen im Einklang und der Octave aus- 
geführt, hann eine grosse "Wirkung hervorbringen, be- 
sonders gegen das Ende der Fuge. Es wäre also lächer- 
lich, dieses au szu.se hlicsscn.« 

» Es ist für den strengen Styl ia bedauern, 

dass die berühmtesten Fugen, die von ganz Europa am 
meisten geschätzt werden , gerade eben im freyen Stylo 
geschrieben sind. Alle gefeyerten Ton setz er des iSten 
Jahrhunderts hüben deren gemacht; Corclli, Leo, Scar- 
latti, Durantc, Handel, MarccUo, Jumclli, Sebastian und 
Emanucl Bach., üaydn und Mozart haben darin geglänzt. 
Die ausschliesslichen Anhänger der älteren Fuge mögen 
es mit diesen berühmten Meistern abmachen , wenn alles 
was wir über die neuere Fuge angemerkt haben , nicht 
nach ihrem Geschmack« ist. Was uns betrifft, so ist un- 
sere Pflicht, von allem was gemacht wird und die Kunst 
inlcressircn kann, Rechenschaft zu geben. Wenn die 
Tonkunst ' Fortschritte machte - und die Abhandlungen 
darüber immer zurück blieben, so ist es auch für den 
eingeschränktesten Verstand begreiflich, dass diese Ab- 
handlungen endlich fruchtlos und nichtssagend werden 
müssen.« 

, . «Man kann mit Grund einwenden, i) dass die Hegeln 
der älteren Fuge bestimmter, und ausreichender sind, die 
Schüler auf eine sichere Art zu leiten; %) dass die Frcy- 
heiLen der neueren sie hingegen irre leiten, und sie ge- 
wöhnen, unrein zu schreiben oder diu Siugslirnmcu nicht 
uaturguraasä zu behandeln. Darum wird es auch gut 
soyu, immer mit der älteren aniulaugcn und erst diese 
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recht machen ku lernen, cbe man die neuere vor- 
nimmt I*.;".* 

I. Von dem Thema, Subject. S. 7. 

U. Von der Antwort, dem Co/afirten. S.7— 16. 
Die Sache wird in sechs Hegeln abgemacht. Vier und 
üiebenzig verschollene Subjccte, Jedes mit einer Antwort, 
erklären alles aufs Vollständig««* .. . < ' 

III. Von dem Haup atofje, woraus die Füge 
besteht. S.16 — a4- Dieses, so wie nocli vieles Nachfol- 
gende, lässt sich nur durch zahlreiche Kotcnbcjsjiiclc er- 
klären, daher beschranke ich mich, hier blos die Gegen- 
stände anzugcbeni 

1) Von der Engfiihrung (Stretio). 

a) Von den' Nachahmungen in den Fugen. 

,, 3) Von der theilweisen Entwicklung des Thema. . 

IV. Von de r Q rdnung, die man in der Anw en- 
dung des F.u.g cos to f f es zw beobachten hat; 
oder voil dei\.Fuge im eigentlichen S inne- 
S. a5 — 35. Als -iuli: das Studium dpr Fuge vornahm, 
verschaffte ich inir, (la.in meinem Geburtsorte kein Leh- 
rer, dazu aufcuündcii war, alle Werke, die ich über die- 
sen Gegenstand entdecken Konnte. Vielleicht vtar ich zu 
iiiigcsijliickt, ihre . _Fv!<luvuiigen aufzufassen oder auszu- 
üben, oder es fehlte mir an Anlagen; kurz, ungeachtet 
alles Fleissos brachte ich meine Fugen nie weiter, als 
bis zu. Ende der. Ankündigung (Expositiony. Hier blieb 
Ich stehen, mich und dio "Werke fragenH, was denn 
nun geschehen müsse oder könne. — Keine befriedigende 
Antwort ward mir; ich tappte blindlings fort, unwissend, 
was eigentlich eine Fuge ist, bis ich das Glück hatte, den 
mündlichen Unterricht eines geschickten Meisters zu ge- 
messen.' Jetat glaube ich aber, Uuss , wenn ieh damals 
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diese beyden Artikel III. und IV. gehabt hätte, Ich midi 
vielleicht zurecht gefunden hoben würde. — . ~-| 

'»Es ist ein grosser Unterschied nmschcri der Fuge 
und dem FugenstoftV Die Füge ist ein Barnen, ein Mu- 
ster, eine Form, die sich nicht verändert. Diese Form 
ist an sich selbst von Iieinem Interesse. Sie beruht blas 
auf üebcrelntnrift. Man kann den Fugenatoff anwenden, 
ohne eine Fuge -zu machen; so hat Ifajdn häufigen G(fs 
brauch von diesem Stoffe in seinen 1 Quartetten, Synplionien 
etc. gemacht. ' Das was die Fuge wichtig macht, 'ist der 
Stoff welchen sie eiilsclilicsst. Tausend Fugen gleichen 
eich in der Form und unterscheiden sich nur in dem 
Stoffe. Die Form hört auf gut zu " sejn , sobald der 
Stoff schlecht ist. — Folgendes mnss man wissen, um 
fline regelmässige Fuge zu machen.« »'■"' ■ : •' ' ' ' • ■' " 

vi) Wie in dieser Musikgattung modulirt wird; 
a) Wie das Thema anzuliEiitligim (Exposition) ; 
3) Wie die Bewegung unter den ; Stimmen unterHaU 
ten werden iMiss; -- '' j :,; 

. /,) Wie ein Zwischensatz, EmVeife, gbmaeht Wird i«ß 

6) Die verschiedenen Arten, die'Engführusgcn , Äiref- 
tc, und Kacbahmungcn anzuwenden; ' ■' •'< • ■ ■■< 
■ 6) Eine Pause soll' immöV dem Eintritte des Thentf* 
oder de* Antwort vorangehen; " **>&>■•< t-i-jsi 

7) Den Canon in der Fuge anzuwenden}' - 

8) . Wie der Orgelnunkt gemacht wird) , , 
g) In was der Schluss der Fuge besteht;' 

io) Die Ein'heH in der Fuge.« ./ ^^ ' ^ ' ,8U * 

•••»Man ■hmn- eieh üinon ziemlich deutlichen Begriff von 
der Folge einer vierstimmigeitiFtige.maeneh (■ wenn maq 
•ict don^g«n»t<tff^a .foIgendei'mQsen auf einer . teilet 
fbrÖouf!cndiyen1tti : ; *Ca*m^f'Aiwwo*^tf KvWty'-Aiife 
^— Z'Wijcfctin-satB > Ant»'flrt,':Tb«raar.'w- 
Zwisohen-iat» ^'.Eji.gtführWng^.T—;;'! 2% toc>u*hi 
aata — nähere EagführWög " '<-" Z>trGieh<en««tj) 
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— die nächste Engführung — Örgetpunkt — 
Canon — Schlüsse 

Hun werden obige eohn Punlile einzeln vorgenommen 
und ausgearbeitet ; sie kühnen hier aber nicht leicht 
näher erörtert werden, 

V. 4'nalyte der pmey- t drey und vierstlm- 
ntgea Fugen. 8.35 — 56. Das 1, i,3,_4 Gesaglenird 
nun einzeln auf jeden, besondern Fall angewandt und 
erklärt. Es, stehen hier cechs Vokal- und «ine Inslrumcutalr 
Fuge. In die Zergliederung und Beschreibung der cin- 
seinen Theile dieser und aller nachfolgenden Musilistüclic 
einzugehen, ist hier unmöglich. Ich bemerke blos, dassich 
ji-des davon, nicht blos als Beispiel t sundern auch als 
Tonstück betrachtet, der Aufmerksamkeit, und näheren. 
Beachtung der Leser würdig glaube. 

Regeln beyra D urcbkrouBon der Stimmen. 
Dieser nicht unnichügp Gegenstand jit . hier sehr be- 
friedigend abgctltan. Indessen erlaube ich mir, unge- 
ad^et incines Vorsatzes, Kiclits tadeln zu wollen, die 
Bemerkung, dass dieser Gcgcnataud hier., in der Mitte 
der Lehre von den Fugen, keineswegs an seinen Orto 
Hffcti. «r.gchört schlechterdings nur in die Harmonie; 
ist er aber dort vergessen., worden , so ^ar. ja hier 4ftf. 
erste Buch der. Ort zu solchen Kachträgen. . , 

Aufscliiuss über das, was man sonst Ton- 
fuge, reale Fuge, "und nacbahjnjendc I'uge 
nannte. (Fogue du ton, fugue reelle, ei fugue d'iniuaiioii). 

■ i) Tonf.ug'e." Sie Siteren Tonar teil werden voraus- 
gesetzt, ta) , Dm Thema , mit seiner. .-Jjrtiwwfc durfte die, 
Gränr.oo einer Octavo (von einer Tonica oder Donünaitft 
zur andern) nicht . iamrsthreitc* v Fig.. Ji> JVIan 

wae gcnölWg^ -, etttti jft der ersten tfitittt&K Tone* -x» 
bleibeni dieses -gab jlanrt ;dem . Stücke den Sinnen, Totfi 
Cege.ÄderiR^e-iinjffon,», s -, 9 /j: I; „ - :5 r. 
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So durfte lein anderes # noch b eingeführt worden.als 
solche, welcho dio Vorzeicbnung der Tonart angab , nie 
z, B. in der dorischen weder h noch 'ix, npch jedes an- 
dere Versetzungszeichen , bios bisweilen als Ausnahme, 
eum Schtuts, ein eis'. Als Brvspicl wird eine vierstimmi- 
ge Vokal fuge «in 7O Takten in der lydischon Ton- 
art (F-dnr ohne i>), geliefert, worin kein einziges Vor- 
set zungsseirken rorkommt. «Fs wäre gut, wenn (Ith un- 
sere jungen Coiuponisten, die kein halbes Dutzend Takle 
schreiben können ohne ausr.u weichen, wenigstens olnJakr 
lang in der Tonfuge übten.« •) 

3) ftcal c Fuge. r\.m die moderne Fuge (sowohl im 
strengen als im freyen Style) ton der allen Tonfuge tu 
unterscheiden, nannte sie der Paler Martini F»;« •ealr, 
wahrscheinlich weil darin die Antwort oft ohne Verän- 
derung (die Transposition ausgenommen) gemacht wird; 
ohne diesen Grund. wurde die Wahl des- Wortes reale 
weder glücklich noch geistreich seyn.« Dieses ist alles, 
was über dieso Fuge hier gesagt wird. 

3) Naehahmungsfuge. Dje Alten nannton oft Fu- 
ge, was eigentlich nur ein Canon oder ein canonischir. 

Sata ist.,' Weil man nun aber keine Tonfugen 

mehr schreibt, und die Canons nicht mehr Fuge genannt 
werden, so sind nunmehr die Benennungen : Tonfilme', 
reale Fuge und NachahmungsCugc, nicht mehr Ton 'Er- 
heblichkeit, und dienen nur, unsere Abhandlungen zü 
verwirren.« 

VI. Von den Fugen mit mehr alt einem ■S'nl^ 
j*et«;. S.56 - 116. Von hier an werden dieCohtr.T- 
puncto eingeführt; sie spielen nun, in der Anwendung-, 
fast bis ans Endo des ganzen Werkes, eine Ilauptrole. 
Sie erscheinen folgender mason : der doppelte! in der 



'*) Höret, höret! — Zumuthon wollen wir» euch ntchV; 
aber zur Busse hättet ihr's häufig rcrdientl 
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"Doppclfngcs üvt dreifache in «Irr Tripel fuge- fFtigf mll 
drei Subjpclcn) n; s. w.; der Contrapunct in der Docimc,' 
En der Fuge in der Decimc, und eben so Lc) (1er Uno' 

i) Von der D o p p e 1 f n g e. Es wird gelehrt: wie 
Jas GegentUcma, im doppelten Contrapnuct, eingerichtet 
wird, dass es mit der Antwort, auch wenn, diese Verän- 
derungen erleidet, gehen kann; welche Zusammenstellun- 
gen, Engführungen, und überhaupt welchen Vortheil 
man von der Vereinigung der bejdnn Subjecle .ziehen 
kann; wie die Ankündigung einer Doppelfuge gemacht 
•wiri.' Im Übrigen gelten alle Kegeln der einfachen Fuge. 

s) Von der Fuge in der D cqim e. Ein., merk- 
würdiges Beispiel für das SlreichijunrleU begleitet die sc 
Abhandlung. .. . 

-3VVon der Enge in der D'nodecimc. Eine 
fuge für dieselben Instrumente. ■' ' 

4) Von der Fuge mit drey Subjeetcn. Zwey 
^lersüinmige VoKöl- und InSIrnmeHtälfugcn'weVtlcn nna- 
iysirt. : ' -•''■» " ,n »ä : ■ 

5) Von der Fugc-mit mehr ^Vs.droy, §«bjec- 
ten. Der Verfasser mejnt,- die Fraiis iunne sich mit den 
Doppel- und Tripelfugen begnügen, indem mehr Sub- 
jeetc uieht nur kein« grossere Wirkung hervorbringen, 
sondern ihr vielmehr Eintrag thun. Es wird also nu,r 
nur Vollständigkeit -und nur Übung angehender TonscUcr 

nucli viui licr, • fünf und scrlis Subjeetcn gc handelt. 
Eine grosse analj^y-l^-acihMtirninigc. Singftigc,. mit ficeh» 
Sudeten, .schlicsiu;; das. «ierte Buch. : .- r.i^l ',■ . ■ .. 




Fünftes Boen. Dieses Buch hat, sowie das erste, kei- 
ne besondere Überschritt. Aach dem. Inhalte : liönnte CS 
etwa den^ilel führen t',EpV ; ts et»,« ng von, der fuge, 
oder auch: Anwendung der Fuge in der heuti- 
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gen DTusiJi. .Der grösste Theil desselben Ii and dt von 
Gegenständen, die noch von keinem theoretischen Werke 
berührt worden sind. 

XV on der Tage in der Augmentation und in 
'der Dtminution. S. 127 — 119, 

IL V on der Fuge in der Gegenbewegung. S. 
i3o — i3a, Wimm diese banden Artikel nicht noch im 
Tierton Buche stehen, begreife ich nicht. Sie haben mit 
allem was ihnen nachfolgt nichts gemein. Sie gehören 
noch , so wie alles was im vierten Buche vorkommt, in 
die Grammatik der Fugen, während hier nur von der 
Aesthetik gehandelt wird. Mir acheint, als habe- der Ver- 
fasser sie in der Ausarbeitung seines Werkes vergessen ge- 
habt nnd später erst nachgeholt; und da eich weder in 
dem vierten Buche ein schicklicher Platz dazn fand, noch 
am Ende desselben, welches grossartig mit einer acht' 
stimmigen Fuge schliesst , so mussten sie nun wohl hier- 
her verschoben werden. Es kann aber auch aus Irrung 
geschehen sein, indem das vierte und fünfte Buch, über 
einen Stoff handelnd, vielleicht ursprünglich nur eines 
ausmachten, welches, seiner unverhfiltnismässigen Grösse 
wegen, etwa erst bejm Stecken, in zwey Bücher ver- 
theilt wurde. 

III. Von der Vocalfuge mit Orchesterbeglei- 
tung. S. i3a -— 108. »Die Alten konnten uns über 
diesen Gegenstand keine Aufschlüsse hinterlassen, weil 
sie unsere Orchester, und selbst die jetzt gebrauch liehen 
Instrumente, die Orgel ausgenommen, gar nicht kannten. 
— Es gibt verschiedene Arten, die Singfuge bu bcgleiten.it 

Erste Art. Es werden die Singst inunen mit eini- 
gen Instrumenten blos verdoppelt, um sio im Tone zu 
halten. Diese Art war sonst die ge braue hliofa sie. 

Zweyto Art. Mit den Streichinstrumenten allein. 
Drcy Fugen in Partitur, auf drcy gann verschiedene 
Cfeflü XI. Bund, (Urft 40 14 
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Weisen begleitet In der ersten werden die Singstimmen 
von den Instrumenten Mos verdoppelt, nur mit dem 
Unterschiede, dass diese die einfachen Roten des Gesan- 
ges ein wenig verbrämen, welches der Fuge mehr Leben 
gibt. Diese Bcgleltungsart wird am häufigsten angewandt. 
— In der sweylen ist der vierstimmigen Vokalfuge ein 
Instrnmentalbass, in fast stets fortlaufenden Viertelnoten, 
beigefügt; dieser Bass ist eine fünfte reelle Stimme, so 
dass nun zwo;, verschiedene Bässe vorhanden sind (ites 
Buch, Artikel IV,). lieber diesem Inslrumcntalbass, 
der beziffert ist, fuhren die andern Instrumente die 
Harmonie aus, so wie sie ungefähr ein Organist in 
ähnlichem Falle greifen würde. Diese Bcgleitungsart ist 
schon weniger gebräuchlich, weil sie auch, wegen des 
Basses, dem Tonset Ker viel sfiwerer wird; die dritte aber 
ist neu. Es ist eine Fuge mit iwcy Siibjecten , im Con- 
frapnnet ' der Octave; der vierstimmige Chor liebt mit 
dem ersten Subjocte an, wornach die Instrumente mit 
dem twejlen eingreifen, welches sie, so wie der Chor 
das seinige, bis ans Ende beibehalten und ausarbeiten. 
Die Vocalfugo ist, wie das immer seyn soll, so beschaf- 
fen, dass sie der Instrumente entbehren kann; so ist es 
hier auch die Instrumental fuge mit ihrem Subjectc. Dieses 
ist also eine Doppel fuge im eigentlichsten Sinne. Auf 
der Scenc muss diese Begleitungsart, wenn sie so genannt 
werden kann, gewiss nicht ohne Vortheil seyn; sie ver- 
langt aber ihren Mann. 

Dritte Art Mit den Blasinstrnmenten allein. Im 
Conecrt oder auf der Scenc können diese sehr gut die 
Orgel ersetzen, wozu das Zwcyto der so eben erwähnten 
Beispiele sich sehr gut eignet Noch andere Modiiica- 
tionen werden angegeben. 

Vierte Art. Mit dem ganzen Orchester. Eine 
grosse Fuge mit zwey Subjectc n über: Cum tanetis 
tu« in oewrnnm, nach der allgemein üblichen Beglei- 
tungsart, t- Wieder andere Behandlungen des Orchester.* 
zeigt die 
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FttllftO Art. Die Instrumente, zurnal die blasenden, 
werden mehr Solo, als in Masse gebraucht. Beispiele 
dazu linden Bich später bey einer andern Gelegenheit. 

IV. Von der Fuge in drey Oeiavcn. S. 168 — 
181. Ein Riesengedanke, der erstaunliche Wirkung thnn 
Laim. Doch kein Urthcil; diu Sache ist zu neu und 
dürfte vielleicht eben darum verschiedene Aufnahme lin- 

Eb wird eine grosse Anzahl von Ausübenden voraus- 
gesetzt, etwa in der liirchc. Die Fuge ist vierstimmig, 
jede dieser vier Stimmen wird in drey verschiedene 
Octaven ausgeführt, und zwar so: 

die erste Stimme, von allen Blasinstrumenten 
(die ganz tiefen, als Posaunen, Fagotte ausgenommen) 
und chormässig besetatj 

die zwoyte Stimme, von allen Saiteninstrumen- 
ten (ohne die Bässe) ebenfalls chormässig und in drey 
verschiedenen Octaven, so wie 

die dritte Stimme, von allen Singstimmen und 

die vierte Stimme, von allen Bässen nebst der 
Orgel, auf deren Fe dal von 3i Fuss hier gezählt wird, 
damit auch diese Stimme in droy Octaven gehe. 

Der dritten Stimme, dem Gesänge, gehen die Posau- 
nen und Fagotte zur Unterstützung zur Seite. 

Das Thema dieser Fuge ist: siehe in Fig. 9, 

Die Worte wurden auf die Musik gedichtet; es ist ein 
Lobgesang auf die Geburt Jesu. 

Ein Bivcytes» Bcyspiel , in einem andern Charakter, 
Allcgro; nur aut fünf Zeilen, in dem die Instrumente und 
Stimmen zur Verdopplung angegeben sind. 

sDm eine laiche Fuge zu schreiben, muss viele Vor- 
sicht gebraucht und manche sonst ungewohnte Schwic- 



Oigitized by Google 



Reichel traiti! de 



rigkeit überwunden werden.« Die Vorschriften dazu sind 
kürzlich aufgestellt; sodann das Vcrhältniss der Beset- 
zung solcher Tonstücke angegeben. 

V. Von der Instratntntalfng» alt Beglei- 
tung da Gesanges. S. 18a — am. 

Erstes Beyspiel. Eos Orchester" (es besteht hier 
nur aus den Saiteninstrumenten), führt eine regelmässige 
Tuge in einem sanften Charakter aus, mit dem Thema 
Fig. 10. Saeb Kehn Takton ergreift der Chor, während 
die Fuge immer gleich sanft fortfliegst , den Satz Fig. 11, 
welcher unverändert sechsmal, stets nach einigen Tak- 
ten Pausen, wieder er scheint i aber jedesmal in einer 
anderen Tonart; nur das letzte Mol verändert er sich, 
wendet sich nach M, verlängert sich ein wenig und 
■eblicsst mit der Fuge. 

Zweytes Ecjspiel. Ein anderer Chor aufi Fe 
giuriamo etc., aus Metastasio'a Cioas, Ri <?i Gin Ja. Er 
besteht nicht, wie der vorhergehende, aus kurzen, sich 
wiederholenden Phrasen, sondern bildet für sieh selbst 
einen ceht dramatischen Satz. Das Volk schwört seinem 
neuen König Treue, und diesem Charakter gemäss ist er 
auch declamirt. Das Orchester (nun auch mit den Jtlas- 
instrumenten) begleitet diesen Chor mit einer Doppelfuge, 
die seine Handlung in ein echt dramatisches Licht stellt. 
Man sehe nur ihr erstes Motiv bey Fig. \?.. 

»Man fühlt wohl, dass hier nun nicht mehr die Bede 
von solchen unbedeutenden Fugen ist, mit welchen sich 
die Schüler in den Compositum sei assen beschäftigen: es 
gilt hier von den Wirkungen, die durch den Fugcnstoff 
hervorgebracht werden.* 

Drittes Beyspiel. Eine Scene und Arie für eine 
Bassstimmc; die Begleitung der Arie ist wieder eine 
Fuge. »Diese Verbindung ist eine der dclicntosten und 
schwierigsten; denn hier ist die Bede von einer regel- 
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massigen Arle, welche ihr Motiv und ihre natür- 
lich e Fol go hat, und wobey die Singe limme keineswegs 
der Fuge aufgeopfert wird.* 

"' VI. Vom Choral mit cin,r lnsirum,ntalf»g» 
begleicht, S, 111 — aao. Die beiden hier vorkommen- 
den: Beyspiele, von irwey Schülern des Verfassers, sind 
beydo .über dasselbe Kirchenlied i Wie herrlich 
strahlt der Morgenstern. Das erste, mit deut- 
schem Texte, ist eine Orgclfugo. Dia Gemeine singt 
den Choral im Einklang und der üctave. Alle Ein- 
schnitts, nach Jedem Vers, sind, damit das' Yoli leichter 
nieder eintritt, von gleich« Länge. Das ZweytO, mit 
fransösisenom Teito (aus dem Pariser du iberischen Ge- 
■angbuchc) ist eine Fuge für dos Streichquartett. 

; VII. Von der Art, die Worts saliner Fuga zu 
fetten, oder von der Parodie der Fuge. S, aai. 
Dem Verfasser gefällt die gcmcioüblkhe Art,, den Text 
in der Fuge zu behandeln, nicht. »Dieses barbarische 
Verfahren schickt sich schlecht für den f ranz iisisohea- Ge- 
schmack und die Eigentümlichkeit seiner Sprache, wass- 
halb man keine Fugen mit französischem leite schrei- 
ben,. kann.« (Ich kenpe davon wirklich noch keine.) Er 
ratitet, lieber die Fuge ohne die Worte, im Charakter 
dpr Situation, iu schreiben, und nodann erst die Worte 
dazu dichten su lassen, ivio dies in seiner Fuge in AeßJ 
üctave ii der Fall war. »Es brauchen nicht immer 
streng regelmässige Verse su scjnj aueh' freje Veerse, ja 
die Prosa, kann dazu dienen.« otc _ ctc , " "' 

. Bcntcrkungcn über die Fuge im.AUgomoi- 
S. 3*3. Uchcr gewisse Pedanten, die da meyuen, 
«HS,Fugo; bedürfe nicht des Günics. — »Sie hat, so wie 
■sj Pi 4 eit Jahrhundcrtcn-gemacht «jrd, einen/Grundfehler; 
sie. lvtf, weder Bbrnse npch BhylbinuB u, dg?. — .Die 
Form der JFugo wurde zu einer Zeit erfunden, eis die 
Musik in ihrer ItinJncif 'wiir, und'man^dn l ih ! rcr wahren 
Maine und Suraclte fccinc» pegriff haue. 1 SWaitäie Fuge 
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ein neues Interesse gewinne, miiisto man jtrachtcn , sie 
in Phrasen einzuthcilen und ihrem Stoffe mehr Manuicn- 
faltigkcit eu geben, welches keineswegs unmöglich ist.« , 
Plan einer rhythmischen Fuge. (Fugue pnra- 

Je'o). S. 113 — 232. 

i) Die Ankündigung muss eine vollkommene 
Phrase mit einer ganzen S ohlnssca den b~ bilden etc. Dann 
folgt ein Beispiel für das Quartett, mit einer Einleitung* 
Das Thema dieser Fuge ist Fig. i3. ....... Alles was 

sonst zu einer regelmässigen Fuge gehört , findet sich 
darin. Dm -also eine Fuge in diesem Genre BS ma- 
chen, muss man die ältere zuerst Tolliiommen inne ha- 
ben; nur wird mehr Geschmack, mehr Phantasie, mehr 
Gesang, mehr Composilion, mehr Ideen und folglich mehr 
Genie «-fordert, um eine gute gcrhvthmete Fuge m ma- 
ehen. — Die Ouvertüre zur Zauberflute von Mozart und 
der letale Satz seines Quartetts in G-dur, sind nichts an- 
ders als in Phrasen eingeteilte Fugen, obngcfähf nach 
Art der hier besprochenen. ■ — Eine solche Fuge ihuss 
euch mit' dem forte und piano nuäncirt werden. Die Art, 
wie man allgcwöhnlich die Fugen spielt (besonders die 
mit dem Orchester begleiteten) ist eine Harbarcj? : eü fst 
ein Wettstreit, wer am stärksten -'spielen odcr'schreyen 
könne; *ftir' Gesang, mit dem Orchester kämpfend', scheint 
vielmehr' 'eine grobe Lustigkeit auszudrücken; als das Lob 
des Herrn eu singen. « '' - '-" ' ■ ■ 

'hlL '.To «der f agB «ariigen.Schrtibar^ jS. 
333. Hier wird Kürzlich gelehrt, wie der Fugenstoff, oh- 
ne doch eigentliche Fugen r.a machen, in anderen Mu- 
silistüclien angewandt werden kann; man bedient sich 
nämlich nur einzelner Thcile desselben^ die hin-undwio- 
der eingeschaltet werden, wie z. H. die Exposition , odbr 
blos einige' Nachahmungen, Strettos, : Canons, thefl weise 
Entwicklungen' eines Themas, oder auch' Coritrapvrnete?' ■ 

,■ - Up y . . ■ -.' . . ..' *:»'t.i »• i 

Hier sekliesst die Abhandlung . ; jiber die Fuge. Wer 
die angezeigten Gegenstände dieser awey Bücher mit .oi- 
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jiiger Aufmerksamkeit betrachtet bat, und weis, uai bis? 
her hierin geleistet worden w.ar, der bedarf nicht ent 
meiner Erinnerung oder Empfehlung, um die Wichtig- 
ieit;und Kütilicbkeit derselben tu würdigen. Dieses al- 
les ist jedoch noch nicht dar .Zweck de« Verfassers; es 
ist blps, so wie auch die drey ersten Bücher, eine Vor- 
bereitung auf das was im sechsten und letzten vorkommt 

SEcasTjis Buch. Ueber die Kamt, von i einen 
Gedanken Vortheil mu ziehen, oder tle zu 
entwickeln. Das ist es, was der Verfasser mit seinem 
ganzen Werke gewollt bat, worauf er überall ziehe und 
wo tu alles Vorhergehende als Vorübung bestimmt war} 
nämlich i dorn Tonsctzcr zu zeigen und ihn in Stand ku 
setzen, seine Ideen (nenn er welche bat) zu entwickeln 
und aus denselben allen möglichen Vortheil ku ziehen; 
kurz, die höhere Tonset/. Kunst, oder mit andern 
Worten, die Öconomio der Phantasie. 

Sonach wurden dio Contra puncto nicht darum gelehrt, 
well sie herkömmlicher Wciso in jede Abhandlung der 
Compositum gehören; dio Nachahmungen und Canons 
nicht' um Schwierigkeiten zu überwinden} die Fug« 
nicht um gelehrt zu thun : sondern darum, weil dieses 
alles eben so viele Mittel sind, einen 'musikalischen Ge- 
danken mit Vortheil geltend tu machen. Viele wähnen 
zwar, nur die Armuth bedürfe dieser öconomie. Es ist 
wahr, der Glückliche, dem grosse Güter und Schätze 
als Erbe zu Tbeil geworden sind, kann schwelgen, ohne 
sie su verstehen oder zu gebrauchen; allein seine Itcich- 
tbüiner werden sich nicht vermehren, sondern nach und 
nach abnehmen und anleint wohl dahin schwinden, wo 
er dieser Öconomio doch wieder bedarf. Dahn ist c» 
aber gewöhnlich zu spät, sie zu sluiliren und seine 
Lebensart darnach einzurichten. Man denke an l'lcyel, 
Rossini. Während hingegen ein vielleicht weniger Itcmit- 
tclter, der diese Kunst gelernt hat und sie an« endet, 
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seine Habe nach und nach vermehrt; mit'- weniger 
Glans mehr Gutes wirkt, als der grosse Prahler, und 
am Ende weit begüterter ist, als jener es am Anfange 
gewesen war. Man denke an Handel, Hajdo. (Erterer 
schrieb seinen Meisten im Boten Jahre.) : " 1 

Diese Kunst seinen Schülern iMtzutheilen, war immer 
der Haupl gegenständ bey Rejehaa. Unterricht, so wie er 
es im gegenwärtigen Werke "Und zunächst in diesem 
sechsten Buche ist, Nur muss man nicht ausser Acht 
lassen, dass er stets einen guten Boden voraussetit:' er 
lehrt nur bauen; das Ucbrige hängt von der Fruchtbarkeit 
de« Erdreichs , dem Himmelsstrich und der "Witterung ab. 

■ Von dea m oslkallichen Qadenhcn. 'S. i34 — , 
s35. Da in des Verfassen Abhandlung der Melo- 
die, der Bau der Phrasen, der Periöden und das was 
in der Musik Gedanke (Idee) heisst, hinlänglich gelehrt 
Worden ist; so wird diese hier vor aus gc setz i. Ein Ton- 
setier fühlt und weis recht gut was eine Idee in der 
Musik ist; es wird ihm aber schwer, eine Definition 
davon eu geben und deutlich, darsuthun, in was ihre 
Katur bestehe. Dieser Gedanke ist hier durchgeführt; 
worauf, Eum Verständnis dieses Buches, Folgendes festge- 
setzt wird; es heisst eine Idee in der Musiki 

vi) Ein natürlich Biewende* Thema , Gesang, oder 
blc* ein melodischer Sats (trai£ ae chant); ■ - *> 

a) Eine kurze harmonische Phraso , die sich boy 
der Ausfuhrung leicht festhalten lh'sst : 

3) Die Vereinigung von etlichen Takten einer 
Mclojio und einer Harmonie, die die Aufmerksamkeit dea 
Zuhörers festhält, wenn auch diese Melodie und diese 
Harmonie, einzeln genommen, siemlich unbedeutend 
sind,« . . 



//. Von der SchÜjtfang mmikalis o he r Ge- 
danken, S. a35— a36. lob habe früher gesagt, das» in 
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diesem 'Werke »UP dio Technik nur Sprache komme und 
da as überhaupt alles praktisch abgetlian sey. Diese bey- 
ikn Artikel . so wie einige Seiten am Ende des Werkt, 
machen jedoch eine Ausnahme, für die man aber dem 
Verfasser Dank wissen wird, 

»Das Vermögen, hervorzubringen , zu schaffen, ist 
uns von der Natur gegeben...... Dioso Kraft, dia ge- 
wöhnlich Genie (vom lateinischen Glgntre, hervorbrin- 
gen, gebaren, erschaffen) genannt wird, ist von merk- 
würdigen Erscheinungen begleitet, über welche uns eino 
lange Erfahrung folgende Aufschlüsse verschafft hat, di« 
dem jungen Künstler Dienste leisten können.« 

bi) Wenn die Ergeugungskraft [n ihror »ollen Thii- 
tiglictt ist, bo strömen die Gedanken mit einer unbe- 
greiflichen Leichtigkeit Im Ceberflusse herbe* t aber nicht 
immer in einer dienlichen Ordnung. In diesem Fall ist 
03 gut (am nicht einen Theil davon «u verlieren) , sie 
kürzlich aufzuschreiben, oder blos nuf einer oder zwey 
Zeilen anzudeuten, öm später das Dienlichste davon aus- 
zuwählen und in gehörige Ordnung zu bringen. Dio 
Ideen, die man so findet, sind gewöhnlich rohe Diaman- 
ten, die dann erst polin werden müssen.» a 

H) - « 

»3) Diese Fähigkeit kann man sich nicht aneignen we- 
der durch Arbeit, noch durch Zeit; sie ist aber, mittelst 
einer anhaltenden Uellung, so wie jede andere moralischs 
und physische Kraft, einer grossen Entwickelung und Ver- 
vollkommnung fähig. Ihre Thätigkoit ist gewöhnlich im 
Anfange sehr schwach, oder sie kündet sich wohl auch 
mit dein äussersten Ungestüm an, und wirkt auf cina 
sehr ungeordnete Weise. In diesem ersten Zustande 
bietet sie nun unvollkommene, rohe und unzusammon- 
liängcnde Ideen dar. Es würde gefährlich seyn, lango in 
diesem Zustande zu bleiben oder ihn aufzureitzen ; donn 
«s könnte daraus die Gewohnheit einer verworrenen und 
unprdonüioben Erzeugung entstehen. Dae Mittel, wclcbcs 
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ich gegen dies« gefährlich« Heftigkeit *ngo wandt habe, 
ist mir geglückt. Um das Aufwallen einet allzu hitzigen 
Phantasie ku stillen r ., welches gewöhnlich mit Kopfschmer- 
zen begleitet war, habe ich das Studium der Mathematik 
unternommen, ohne Jedoch aufzuhören, meine Kunst 
iu Üben. Nach einigen Jahren wurde meine Phantasie 
geregelter, biegsamer und geschickter zum Schaffen; die 
widrigem Anwandlungen verschwanden.« 

„ ;.. »4) Es m bemerken, das man durch vieles Com-, 
jionircn zu einer. Routine kommen kann, die selbst dann 
.eine. Leichtigkeit im Schaffen gibt, wenn die Erzcugungs- 
kraft in Ruhe ist. Dann aber entstehen Erzeugnisse einer 
viel geringeren Art: der Tonsetzer tritt in die gewöhn- 
liche Classo zurück; nur bleibt er ein geschickter Har- 
"monfst; werin er diesen Theil .der Kunst in der Voll- 
kommenheit besitzt. *)« 

. i>5) Die Erzcugungskraft ist nicht immer in Thii- 
ligheit: ;sie verlangt auch Buhe Cwie alle annera Kräfte) 
naeh- Masgabe ihrer Anstrengung. Diese Buhe dient ihr 
nur Erfrischung, zum Sammeln neuen Stoffes und neuer 
Hra'fte. Ist sie in. diesem Zustande, so ist es gefährlich, 
sie zur Thätig]ieit zu zwingen; es hostet auch viele Mühe, 
dasu zu gelangen , wogegen im anderen Falle ein drin- 
gendes Bedürfnis zum Schaffen den Tonsctzcr anregt; 
seine Phantasie erwärmt und die erzeugende Begeiste- 
rung bemächtigt sicli seiner. Diese Epochen, die die Er- 
ze ugungshraft zu ihrer Wiedcrauflebung verlangt und 
die bbweilen zwey, droy Wochen, einen Monat und mehr 



'*) »Indessen ist doch zu bemerken, dass diese Art 
zu arbeiten das Gute, hat, dass sia den Künstler in 
der Übung seiner Kunst im lerli.'ilt , und ihm (wenn 
er seine Ideen ausführen will) jene «rnsso Lniehiig- 
keit giebt, die dcrTliiilighcit der Srlilinfiuigskrafl so 
■. mSchtig beystoht. Grosse Genien haben ans öfters 
, Werke hinterlassen, die ihren hui' nicht vermehren; 
vielleitht verilaiilien wir aber (ilesirti Krim n £ni.«cji 
jene, diu sie unsterblich gemacht haben.« '' '' . 

Anm, .d, f?f. 
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dauern, bgjüigaügen .und betrüben anfapga.,,, ffa^up&lP 
ihrer Notwendigkeit und Nützlichkeit überzeugt, ist. Mau 
glaubt alsdann, dlo Natur habe uns die nöthigen Gaben 
■iv 'efnenf TondleKter 'ent*ogen. ; : Ha^un : r1elb', *) dies'fl'Zeit 
"kw benutzen-, nicht /um Componiren, sondern zum Stu- 
dium der verschiedenen Zweige der Ilühst-, trm sieb durch 
Uebungcn aller .'Art;, inj .Gange zu. unterhalten, b 

■-•»&) Es ist' ebenfalls- «ehr gefährlich, die ' Erzeugung i- 
Jiraft sünv "Fortdauern' zwingen zu wollen, 'Venn- sie an- 
fingt nach" Rune z'ii streben. 'Man ^rlrd' oft : darch die 
^Kothwchdfgheit "bestraft/: seine Arbeiten anf eine beträebt- 
liche Zeit auszusetzen, weil man nicht auf Jene Warntfnjj 

t^"*«. iV ,i-- V! -.;r>,-'. ,. s , llS . „.. 

«7) Es gesenicht auch zuweilen, class sich diese Kraft 
plötelieb ankünddt und einen Augenblick nachher wieder 
verscliwindeü So vtriiesa sie Hajdn,^Itf '«i#1lfin J dte Er- 
oten' -acht r T«sie seiner Sjnp^cf«Io-on^^oll< r ^KrfeH 
hatte, wö er -erst; nach vierstehn '-Tagen' eine Folge'fcb. 
diesem Anfangs -finden und den Sali fortfuhren lionnte. 
dasselbe Hann anderen vorfallend Zu Weilen dient dahfty 
dieses, die «-«gefundenen Gedanken fortwährend unu 
ohne Zerstreuung zu wiederholen.» ' "">• . • ' • 

•: i..; ( . •;• ; ■ j 

p , »83 Wir wissen nicht, ob es Mittel .gibt,, die i wir.k,licl| ^ o 
ErzeugungBIu^^a in ThaligJieit ,*u, «euen.,. : |p oft es rtfer 
,JBünstler wünscht, . Es. giebt t.ep-te„ ,,dicy,glaubeiv, man 
■Mmc sie 4»reh -geistige Gedanke.,, p^s, du*ch. den Ein 
f (lus»;des schönen ,Geschlocbtes„-.«4er.dtorcb .Ruhmsucht 
erreichen und ü'n Anregung bringen. I>iesc Milte! sjml 
aber trügerisch i jedenfalls können aie.DUR äuge ob lieblich 
wirken. Wenn sie sich aber, natürlicher Weite einstellt, 
-so kann man .sie. oft ziemlich lange in diesem Zustande 
unterhalten; tu diesem Endo muss man aber grössere 



-'■ *) Der Virfasecr'genbas lange sdn*n Üiitcrricbr. 1 ' - 
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und längere Zerstreuungen vcrmoldcn und ollo Tage ar- 
beiten.* *) 

9) . Viele Umstand« können nachthcillg darauf wirken; 
Traurigkeit, Ebel, Sorgen, Clima, körperliche Uebcl, üu- 
.gluobsIaU« fllc fit«, , ,. 

10) Sie nimmt oft mit dem Alter ab; doch gibt es Bei- 
spiele nun. Gegen tbeil; Hajdn, jHändel, Gluck olo. 

Sie bat,, eben sowohl .bej aHcn. anderen Künsten statt, 
ülhr verdanken die Künstler ihren Jlulim, und durch sie 
plauzen die Zeiten eine* J} ericles, Augustus, I»eo X. und 
J^u,dvrig,5JV.» ■ ,. , 

III. Von der Ankündigung (E£j>6,'tilon) der 
Gedanken (f4«en), 8. a36 — ifa. «Seine Gedanken 
ankündigen heisst, sio in einer ordentlichen Verbindung, 
■SO wie man sie erfunden hat, hören »u lassen. Diese 
Ankündigung muts nothwendig ihrer Entwicke- 
Jung vorangehen,» AlsBevspiel wirdhiar der erste Thejl 
(dip i.a3 ersten Takte) von Mozart» Ouvertüre iu Figaro 
juialjsirt. »piese Ankündigung hat alle erforderlichen Ei- 
genschaften. Die Gedanken sind klar und ungezwungen, 
sind in gehöriger Veränderung und trefflich von einander 
unterschieden ; sie haben Heiz und Interesse; man behalt 
sie leicht; ihre Verbindung ist natürlich und vollkommen 

"gut empfunden.» Mozart hat sie aber nicht entwickelt, 
sondern (im Sw*Jtcn Theil) blos wiederholt. Iis geschah 
nicht ans UnTCrmögcn , sondern aus Ucbcrlegung: hätte 

er*. B. eine Svrinhoui» machen wollen, so würde er, 
wie er dies oft beniesen hat, nicht ermangelt haben, von 
so herrlichen- Gedanken mehr Vortheil in'iiehen. 1 Dieses 
Unierlassen der Entwicklung gibt unserem Verfasser 
Gelegenheit, in folgendem Artikel die Lehre von der Ent- 
wicklung mit diesen Mo zar tischen Gedanken. zu beginnen. 

IV. (Jeher die Entuitckeluug Je r-mnsikati- 
sehen G c danke u iitt dl lg eni e'\ti4 11, S. »40 -r- vfi • 

•) Höret! Höret: 
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Kens unerwartete Effecte ond dgt., mit schon geh orten 
Gedanken hervorbringen, bcisst sie entwickeln, Vorlkoil 
daraus Richen. — «Man hat gesehen, Wie das Thema ei- 
ner Fuge angekündigt wird und welchen Vortheil man 
demnächst davon riehen kann. Allein die fuge kennt 
iiui' ein e Art der Entwictielung, die meist nur in Nach- 
ahmungen besieht, während im Quartett, in der Sjnpho- 
nie, in der Ouvertüre, in Ensen) bei stücken u. dgl. nchst 
den Nachahmungen, die- Gedanken auch noch auf vieler- 
lei sonstige Weise entwickelt werden können.« — »Die 
vorstehende Ankündigung der MoeartWien Ouvertüre? 
enthalt nenn Phrasen, die mchrer Entwickeln gen fä- 
hig eind.v Sie "crJ.cn hier alle einzeln ausgehoben und 
nümmerirt; sodann awey verschiedene Sätse damit gebil- 
det, einer von 67, der andere von n5 Takten. Sie sind 
so gemacht, dass sie, einer oder der andere, zwischen 
den unten und 17,/jten Takt von genannter Ouvertüre 
könnten eingeschoben werden, 

vEin Gedanke wird an gekündet, indem man ihn mm 
erstenmal hören las». Eine glückliche Ankündung ist 
oft die Frucht des Ungcfänrs, einer augenblicklichen Ein. 
gehung des Feuers oder dos Aufbrausens der Jugend; 
allein um seine Gedanken gut KU entwickeln, muss 
man ein erfahrner Meister, geschickt und geübt icyn.u — 
»De11Nutr.cn und die Wichtigkeit der Entwicklung betref- 
fend, so genügt tu bemerken, dass sie die schönste Zierde 
einer Composition ist. Unzählige Stücke, worin glückliche 
Gedanken sind , haben schon lango aufgehört EU interos- 
siren, weil ihre Verfasser von ihren Gedanken keinen Ge- 
brauch zu machen wusslcn. 

V. Velar den Schnitt oder Rahme,, der Ton. 
Jfücke, die sur Entwicklung der Gedanken am 
vortheilhafiesien lind. S. 296— 3ao. Es ist nicht 
genug, neue Gedanken erfinden und sie ausarbei- 
ten au können: man musa auch eine Form zu. gestal- 
ten wissen, in welche dieser Stoff eus ammengegossen und 



H4 JReicha irait^tte 

dadurch zu einem Gänzen gemacht wird. ' Wenn 3$ 
SchÖpfungskraft yom Feuer der Phantasie m.Thätigkcii 
geräth, (wenn das Erz im Ofen sbhmllaß', so denkt der Ver- 
ständnis Werkmeister) auf die passendste Form, In die er 
eeinc Materie auslaufen und au einer zusammenhiingen- 
den Gestalt, in der sie ins Liebt treten darf, ausbilden 
will. Diese Form ist also das Werl, das Erz aber nicht; 
es ist eine Gabe , ein Fund. Die Form zeugt von der 
Geschicklichkeit des Mannes, das Erz von seinem Reich- 
tbum; jeder gicsst nach seinem Vermögen Illci oder Gold. 
Die Form allein kann erlernt werden; wer aber nur 
Bley besitzt, der gicsst nie Gold, wenn er auch, aus al- 
len Theoriccn und Acstbcliiien , noch so gut weis, wie 
Gold goscbmolaen wird. 

Es ist also die Aufgabe der Schüler, den Rildljng zu 
lohren, den vorhandenen Stoff zu reinigen,, zu behandeln, 
zu schmelzen, und dann insonderheit Formen dazu zu 

Untersueben wir, was bis jetzt hierin geleistet worden 
ist, so ergiebt sich: i) dass die Behandlung, die Reini- 
gung des. Stoffes, bis zum Ueberllusse abgehandelt wor- 
den ist; jedoch nur die eine Hälfte desselben, die Har- 
monie; die andere Häiite, die Melodie, wurde beynahe 
ganz vergessen; Hexcka allein hat etwas Vollständiges dar- 
über geliefert. 2) Dass über die Formen schlechterdings 
nichts vorhanden ist. Wenn man roeynt, dies beweise 
gerade, dass dieser Gegenstand nicht abgehandelt werden 
könne, noch solle, so studirc und vergleiche man die 
Formen aller grösseren Tondichter,, und man wird über 
die Einheit und Gleichheit erstaunen, die sie hierin beob- 
achten; w.elehes eben sowohl zu Bemerkungen und He- 
geln berechtigt, als die Lehre von Quintcnparallelen, 
Modulationen u. dgl. Haben doch andere Künste auch 
ihre Formen, welche gelehrt werden können, warum 
denn blos die Tondicktkunst nicht? Dafür ist aber 3) sehr 
oft die Gold mach crey abgehandelt worden, und wird es 
noch immer. 
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Wenden wir nun unsere Untersuchung zu dem wer- 
ten der eben.angefiihrton Funkte, nach vorliegendem 
Werte, so finden wfrs 

i) Der grosse zweytheiligfl Schnitt (lagrimda 
toape btaaire.) *) In diesem lt ahmen erseheinen : der ersto 
Sats einer Synphonic (auch die Ouvertüre, mit weniger 
Veränderung), eines Quartetts» Duetts, einer Sonate etc. 
Letztere Gattungen blos in kleinerem Massstabe. Der 
erste Hauptthcii dieser Form dient zur Ankündigung der 
Gedanken, und der zweyte zur Entwickelung. Dieser ist 
nieder in zwey Unterabteilungen gcUicilt. Zur Abhand- 
lung dieser Form und näheren Erklärung des Textes wer- 
den nur kleine abgebrochene Kotcnbejsiiiele gebrauch!, 
und nicht, wie in den anderen Artikeln, ganze Tonstücke, 
weil jede Ifavilnsche oder Mozarlschc Sjrtphonic, Quar- 
tett oder Sonate dazu dienen kann. 

O Der grosse dreytheilige Schnitt (coupa 
terr.airr.) Diese Form ist der Entwickelung der Gedan- 
ken nickt so günstig, als die Zweylheilige. Sie dient zum 
sogenannten Adagio oder Andante; auch in Opern-Arien 
wird sie oft angewandt. Die Abhandlung geschieht, wie 
bey der vorhergehenden und nachfolgenden, ohne Bey- 
spieie, weil diese überall in Menge anzutreffen sind. Eiv 
nc Zeichnung versinnlicht ebenfalls den Plan dieser Form. 

3) Schnitt des Bondos. In vier Unterabteilun- 
gen. 

4) Vom froyen, oder Phantasieschnitt. 

6) Schnitt für Variationen. Von Variationen, 
■o wie sie i. B. Haydn in seinem Andante machte, ist 



') Diese Formen werden zunächst hier auf die Instru- 
mentalmusik angewandt. In wiefern sie in der Vo- 
kalmusik Statt haben, ist in dem mehr erwälinU'u 
Trau< : ,!<< ,17, hiv.['u;( iwirdi'ii. 

Anw. J. If. 
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hier die Rede, a) Mit einem Thema, b) Mit zwej The- 
men. Ein Beyspicl für das Saitenquartett. 

6) Vom Menucttscbnitt. a) Menuette mit einem 
eder ewey Trio. Vier verschiedene Arten, b) Menuette, 
die kcinT rio haben. Zwey verschiedene Arten, mit neuen 
Vorschlägen. 

VI. V6n der Einteilung und dem Präludium. 
S. 3?.o — 3*7- Eino Art des Präludiums besteht auch 
darin, das Orchester mit einem Kurzen Gedanken, in 
den verschiedenen Stimmen abwechselnd, prüludiren su 
lassen, um damit gewisse declamirende Stellen der Sing* 
stimme su begleiten. 

Vit Betrachtungen Hier den gegenwarti- 
gen Zustand der Musik in Europa. S. 3j8. 
Eine Meine Jeremtade, die damit endet: dass ein Ton- 
sotzer, der nur etwas wahres Grosses schaffen mill, »nicht 
nur ein seltenes Genie und gründliche Kenntnis seiner 
Kunst besitzen muss, sondern auch Scclcnstärke genug, 
um sich über die Kritik wegzusetzen, mit edlem Muthu 
das Urtheil des grossen Haufens zu verachten, und nach 
keiner andern Belohnung, als dem Bewusstseyn seiner 
eigenen Übermacht zu sterben.« 

VUI. üeber [einige Gegenstände, die noch 
nicht algehandelt worden sind, S. 3i8 — 35.). 
Acht verschiedene Punlite, die sieb aber nicht leicht aus- 
heben, noch kürzlich angehen lassen. Es sind einzeln 
hingeworfene Gedanken, die vielleicht zu näherer Berück- 
sichtigung Anlass gehen können, wie z. li.i Im Chor 
sprechen (nicht singen) zu lassen — ein gesprochener 
Chor — etwa im Trauerspiel ; Mittel ta linden, die gewöhn- 
liche Declamation aufzuschreiben ; über akustische Hypo- 
thesen; über die Einführung von Viertel tönen , und 
neuen Taktarten; und über besondere Benutzung einzel* 
ner, sonst nicht sehr geachteter Instrumente. Ein gros* 
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WS BejGpiel zu dieser lauten.' Anmerkung bcscfcliesst 
das gante Wcrlf. Ks Im, ein fioppelchor (um lierstiw- 
miger Frauen- und ein vierstimmiger Männercbor) auf 
die zwey Verse, womit Schiller, wie.es hier heisst, seine 
Harmonie der S^hSten beginnt: -,■ . 

Das Orcbestcr besteht Mos aus den Saiten-Instrumen- 
ten , und acht Pausen',' Vdlbhc öMSga* Im Pianistimo 
in Ae corden rollen. * ■ 0 is* ;•.(»■ : r 



Die vor-siehende Darlegung wird dem Leert- eine ziem- 
lich »ollstf Tidige Oebcrsicht des Inhalts dieses Werkes 
geben', nicht aber seines 'eigentlichen Werth«, welcher 
nur durch da* ausführliche Studium des Wertes selbst 
gäni -erkannt werden kann: Was etwa cin,e : tadeliustige 
Kritik an dem Werbe auszusetzen linden köimto, mögte 
allenfalls dieses seyo , 'dass bm 'und wiedet- eine 1 " befcer 
geordnete stufenweise Fortschreitung zu wünschen wäre; 
das« der Styl zuweilen den d eut seh e n Verfasser »er- 
räth ; dass für die Voealmusik,' unti zumal für die Sccne, 
lange nicht genug gclhan ist*) und dgl. Berücksichtigt 
man aber die Reichhaltigkeit der aufgezählten Gegenstände, 
so glaube loh nicht iu viel auszusprechen, wenn ich be- 
haupte, dass kein Unbefangener diesem Werbe eines vom 
«einen Vorgängern, an praktischem Hutten für unsere 
Zeit, an die Seite setzen wird. — ' * 



•) Was hier in Büclisicbt auf, die Vöcalmuaik abgehan- 
dclt wurde, war nur, in so fem die Eutwickclung 
dar Gedanken dabny anwendbar ist. Die Prosmlie, 
Declantation , und überhaupt die Theatercompositio- 
nen konnten nicht in, ein paar Artikel abgethan und 
eingeschoben worden; sie gehören auch nicht in das, 
" was der Verfasser ' unter höherer Tonstftr- 
r. . liunst begreift. Sie verlangen eine eigene Abhand- 
lung, worüber Heicha schon die ersten Grundideen 
, geworfen haben soll. Anm, d, VtrJ, 

cuim Sa d 1d j, (B.A (ij ' ■ ■ 15 ' 
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Oer Stich ist schon und ziemlich correht; nur sind 
einige Platten tu überladen und andere wieder zu ge- 
dehnt. Die Subscrihenten erhielten ein schlecht getrof- 
fenes Bildniss des Verfassers, worunter steht: Ant. Rei- 
cha, aea Progue U 27 fevrwr IIa). — 

D. Jelcnips r ge r. 



I. ) Cacilia, ein periodisches Werk» weichet) 

für angehende und geübtere Orgelspieler, 
kleinere und grössere, leicht Spielware Orgel- 
stücke verschiedener "Art enthält; vgn J. H. 
' Knecht, 3J ... 

II. ) Kleine und leichte UebungBitücka im 
KU vierspielen für die ersten Anfänger, 
3 Hefte und _ _ „_' ... 

III. ) Sammlung auserlesener Klavierstücke mit 
angemerktem Fingersatze von Baydn, Mozart, 
Ctementi, Pleyel t ,V,p$leri Knechten., s. w. für 
Geübtere, 6 Hefte. ' 

frcibiir|, in dtr thrjVritLiii Run«. u nJ BtKltWdlunj. 

,Z*.fl&> £) Der langst. verstorbene , durch seine /.nhl- 
reichen Comjiosiiioncn für die Orgel bekannte Verfasser 
versichert in der Vorrede, es .mangele eine Sammlung 
von Orgel stücken welche, nicht nur der Natur der Or- 
gel, sondern auch den Kräften und Bedürfnissen der 
meisten Organisten in Städten und auf dem Lande an- 
tjemessen, also leicht spielbar und gemeinnützig soyen, 
und dieses habe ihn zur Herausgahe vorliegenden Wer- 
kes bestimmt. Die Absicht war gut und lobenswerte! 
und die Aufgabe ist, wenigstens zum Theil, glBckiich 
gelost. Die Angabe dos Inhaltes der 3 vorliegenden 
Lieferungen wird dies beweisen. 

Die erste enthält i/ t I n t o n a I i o n e n aus allen Dur- 
und Molltonarten , und »6 Präludien. Die Intona- 
tionen eignen sieh, auch au kurzen Vorspielen, und da 
«ie, wie sämmtliche Präludien, leicht, und im gebundenen 
Style geschrieben sind, so können sie Anfängern im Or- 
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gelspiel erapfolen werden. Da» Pedal ist mit kleinen 
Koten angedeutet, übrigen« nicht abiolut obligat, VeJ 
es meist mit dem Manualbasse geht.- ' j- 

Die sweite Lieferung bestellt,' wie der Titel be- 
sagt, aus 3o mun teren und angenehmen Orgel- 
st ücken im eleganten Stjle. Mit diesem Hefte bat 
lief, sich durchaus nicht befreunden können. Die darin 
vorkommenden Studio sini für die Orgel iu elegant, 
zu munter, die Melodien noch obendrein alt und ver- 
braucht und,, ausser Mr. 3o, kseijjea der Würdo,de^ 
Orgel angemessen. Angehenden Orgelspielern , kaiin man 
daher auch dieses Heft nicht empfehlen, weil iiicrdurcli 
ihr Geschmack lelclit verdorben würde. Auch in die- 
sem Hefte ist übrigens das Pedal mit kleinen '^ötan 
angegeben und geht meistenteils mit dem Manualba'ssc. 
Auch der Druck dieses Heftes ist sehr incorrect und 
fast keine Summer ist frei von mehren Druckfehlern. 

Die dritte Lieferung enthält 1^4 Kaden zerj 
und To'na'usweichungen, sämrntlich kurz, beinahe, 
durchgängig flicssenrt und daher für Schüler als Vorübun. 
gen zum Choralspicl und als Ucbnngcn in den fremden, 
selten Vorliommonden Tonarten brauchbar. 

Zu NT.-U.wd ///.) Da»a die Idee des Herrn Knecht, 
eine Sammlung Meiner und leichter , Klaviewtücko ;yon 
guten Tonsetiern herauszugeben, .zweckmässig war. und, 
dass er" auch verstanden, au» dein vorhandenen, Gut 
tco. Zweckmässiges zu wählen, i dafür spricht dVgün- 
stige Aufnahme, welche bereits die früheren Auflagen 
beider Werke bei dem Musiklieb enden Publicum ge- 
funden. Ein weiteres Wort mir Empfehlung dieser Samm? 
lungen wäre Ueberaus», da , die Brauchbarkeit derselben 
durch ihre notwendig gewordene -dritte Auflage geuug- 
■am anerkannt ist, - ■ ■ ■ 

Was jedoch die drei ersten Hefte betrifft , so sind sie 
nicht, wie derTitol angiebt, für die ersten Anfänger 
anwendbar, sondern nur für solche, welche schon einige 
Fortschritte im Hl a vi erspielen gemacht haben. Sollten 
sie zum ersten Klavier -Unterrichte dienlich seyn, dann 
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bitte, nach Beurtlicilera Ansicht, der erste Heft Mos 
Tonleitern nun. leichte Passagen, der zweyte Heft kurze 
Säue zur Uebnng dcsTalues, und der dritte Meine Stücke 
mit den niilhigen Verzierungen , enthalten müssen, wo- 
durch das ganze Werl mttlmili scher geworden sevn 
würde. „ . i - , ■ ■ ■ 

Chr, II. Rwk. 



>0r Sieg clos Glauben 
Ferä. Ries. op. 152 Clav 



W ie glorreich auch diesa Kunst Schöpfung aus unsere 
vortrefflichen Riti Händen, beim diesjährigen Achener 
JlusiL feste, hervorgegangen, ist der teutechen Kation bereits 
bekannt genug, Üieils aus öffentlichen Blättern, theils aus 
dem Munde derjenigen, welche, das Werl su hören, aus 
den entferntesten Gegenden zusammen geströmt waren. 

Eine ausführliche Darstellung des Geistes, und der 
Ausführung dieses Kunstwerkes uns vorbehaltend, und 
uns jetzt vorläufig blos mit der Erwähnung begnü- 
gend, dass dasselbe, durch das Organ der Simrock'- 
sehen Verloghandlung , in Schöner und würdiger Aus- 
stattung, nunmehr Gemeingut der Kunstwelt gewor- 
den' ist, können wfr iiils 'doch nicht versagen, unsern 
Lesern durch das nachstehend abgedruckte kleine Frag- 
ment, eine vorläufige Idee ' m geben von der Art und 
Weise; wie der Tonsetzcr den religiösen und fast mysti- 
schen Geist des höchst poetischen Gedichtes {von J. B. 
Rousseau) aufgefasst uiid treffend wiedergegeben hat, und 
Wie-ttem vielseitiges Talent auch auf dieser, von ihm bis 
jeuo .noch unbetreten gewesenen Bahn, sich ernst und 
glücklich bewährt. ■ d. Rd. 
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Gf r . TVtbür. 

S„ viel mir bekannt ist, habe ich das Verdienst, die 
Frage: ob die sogenannten Zungen- oder Rohr* 
werke der Orgeln, (und gewissermaßen auch das 
mittels einer ähnlichen Zunge zur Ansprache ge- 
bracht werdende Clarinett,) ganz eigentlich in 
die Ciasse der Blasinstrumente zu rechnen- Seien; 
Zuerst*) erhoben und zur Sprache gebracht-, und 
die Muthmasung ausgesprochen zu haben) dasJ 
die Rohrweite wohl als ein Mittelding zu betrach- 
ten sei« müssteti zwischen eigentlichen Blas- 
instrumenten, (d. h. solchen, in welchen der »r- 
Sprtinglich erklingende, schwingende, erzitternde, 
kurz der tongebende Körper ein elastisch - 
flüssiger Körp c r, nämlich die in der Höh- 
lung- der Rohre enthaltene. und begrenzte Luft- 
säule ist; und wo die Höhe oder Tiefe des To- 
nes allein von der Länge ulid sonstigen Beschaf- 
fenheit dieser Luftsäule abhängt,) — und solchen 



■»> S. m. Akuaiik der Blasinstrumente, Leip«. allg. .maa, 
... 7,1°. t. 1816. S. 35, und in meiner allgenlcineD Mu-> 
. sililchrn su ij, H., ferner in m. Theorie d. TonsPtih. 

a. u. 3. Aufl. 1 lid, eu S. a. Encjelop. it. WTs- 
" senseliaften u. K. >o. Bd, S. 3*7« Caeciiia t. «. fli 
u. — 9 6 ( auch VIII.* 9». ■- QW. . 

cidtii XI. iw, (K.n 5« lg 
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Instrumenten', in welchen der tönende Körper «in 
Tester, (ein saiien förmiger, stab förmiger , gabel- 
förmiger, glockenförmiger, ein r i emenf Örra i- 
g e r, Hungen förmiger,) ist ; (bei welchen 'die 
Hohe 'oder Tiefe des Tones allein Van der Länge, 
.1 ticke und Steifheit etc. dieses vibrirenden festen 
Körpers abilängt;) — und insbesondere dass zwar 
wohl bei Zun gen pfeifen von beträchtlicher 
Länge die Tonhöhe von der Lange der Luftsäule 
allein abhänge, indem bei diesen (und also auch 
beim Clari nette, — Vergl. vorstehend S. 36) die be- 
deutende Länge der Luftsäule, vermöge ihrer be* 
trächtiichen Masse, gleichsam das Üebtu-ge wicht 
über die Zunge gewinne und, statt die dem Zun- 
genblatte beliebigen Schwingungen anzunehmen, 
vielmehr dasselbe nöthige, sich nach ihr zu rieh- 
en u«d-.in der ihr Angemessenen Gescb windig* 
keil zu vibriren, — indess wenigsetns bei kürzei 
ren Zungen pfeifen die Tonhöhe wesentlich nur 
*on der Beschaffenheit- des Zungenblatts, und 
nicht, von der Länge der Luftsäule, abhängig sei, 
so diws also letztere ebea so wenig jUs eigent- 
Uob^j Blasinstrumente zu betrachten seien, aU 
Z. B. die Acohharfe, die Aeoline, das A nemo ebord 
u. dergl., und dass also Zungenpfeifen überhaupt 
zu .belmahten sein mögten als (um mich Hrn. Prof. 
lVgber\ Worte zu bedienen,} conjunetio dußrum 
corporum , diver sa c0teritate vscitfantium, ita. 
coj'junctorum ut weülare non possint nisi 
synch' pn/etf. . 

" . Es hat sich nun dieses Altes seitdem aufs Voll- 
kommenste als richtig bewiihrt, durch die akusti- 
schen Forschungen der in diesem Fache als 'das-' 
siseli anerkannten Herrn E. und W. Jfelier, wel- 
ehe, namentlich Letzterer, in seiner Dissert. : Le- 
ges oscillationis tuborum linguatorum etc> 
(Caecilia VIII. Bd. S. 9t) -bekannt- gemacht, 
und in der nachstehenden weitern Abhandlung 
nun sogar dem Calcul unterworfen hat, eine Be- 
rechjiungi , welclu?, weit entfernt, Mos mathemati- 
sche £peculaüon zu sein, vielmehr alsbald die 
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interessan testen und erfreulichsten praktischen Re- 
sultate darbietet« ; '. I '< 
Es Ist bekannt, dass der Ton aller eigentlichen 
Blasinstrumente, und also auch der Orgelpfeifen, 
vornehmlich der sogenannten Flötenwerke« durch 
stärkeres Anblasen steigt, beim Nachlassen der 
Windstürke aber sinkt; ein' Umstand welcher der 
Ausführbarkeit des Crescendo und Decrescendo 
auf der Or^cl durch abwechselnde Verstärkung 
und Schwächung des Windes, jederzeit entgegen- 
stund, und auch an der in Frankreich so viel ge- 
rühmten Crescendo -Orgel oder or«ue expressif 
noch keineswegs befriedigend beseitigt ist . 1 * 1 ) 



*) Der Tjebelsland des Siefens oder Sinkens des tone» 
bei wechselnder Windstärke soll bei der französi- 
schen Crescendo -Orgel hauptsächlich dadurch be- 
seitigt sein, dass der Erfinder derselben, Herr Gre- 
nic, stattZungennfcil'cn der früher gewöhnlichen Art, 
andere, mit f re i - s eil wi n g e n d en Zungen, 
anwendet. Es sei erlauht, min leichteren Verständ- 
nis Her minder Unterrichteten, ein Wort über die 
betreffende Beschaffenheit der Bohr- cier Zungen* 
pfeifen, und zugleich auch über das Verdienst der 
Erfindung der freischwingenden, hier einzuschalten. 
5 ach der ällern und auch Jcfzt. noch gemeinüblichen - 

. Einrichtung, liegt das lilatl der Robrwcrkc auf dem 
sogenannten Mundstücke in eben der Weise auf, 
wie das Clarincttblatt auf dem Schnabel, d. Ii. so, 
dass es, beim Erzittern, unausgesetzt auf'dcn Snum 
des Sehnabels aulschlägt, wodurch der Klang j>röss- 
tept heilt .etwas rauh und unangenehm schnarrend 
und gleichsam schmetternd wird. — Weit vorzüg- 
licher ist eine bis jetzo. nur erst wenig übliche 
Einrichtung, welche darin besteht, dass das Blatt 
nur so gross gemacht wird, das« es nicht auf den 
Band des Mundstückes aufschlagen, sondern olmo 
anzusiossen, in dessen Oeifnung frei hinein - undher- 
. ausschwingen kann. Eine nähere Beschreibung fin- 
det man in der Leipziger Musikal. Zeitung von tttu, 
Br. 9. und eine die Wesenheit der Sache 'v ersinn - 

,. liebende . Abbildung bietet auch die nachstehende 
Bupfertafcl dar. 

tji. :P"l»e allerdings höchst vonügliche Vorrichtung 

...... ist aber .keiueswigs die Erfindung des Franzosen 
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••• Nu« tritt nber bei schwingenden Zungen 
der Fall ein, dass, durah Verstärkung, Vergröße- 
rung ihrer Erzittcrungen oder Schwingungen, die' 



Crcnic, sondern vielmehr auch -wieder einmal eine, 

, . ursprünglich von einem Tcutschen gemachte, yun 
mehren Teutleben ausgeführte , aber freilich nie 
prunhhart ausposaunte Erfindung, etliche ..TaTiraeliiife 
später aber von einem Franzosen nncherfunden, und 
. nun, wie billig, — von Franinsen und 'deutschen. 
... einstimmig , — als ■•Cr a n ■/. 0 s i s C h c Erfindung« 

ausgerufen, ... 
, Zum Glüct betiut die tculgchc Kaiion üder den. 
hier behaglichen Gegenstand nnverwerfficlie Kotiren 
und Actcnslüclic . nach weichen, noch ehe der Fran- 
lose an seine Erfindung dachte, die Tcutschen ron 
diesen freischwingenden /.ungi-nncrken als von einer 
In 'Teutschland längst bekannten Sache sprechen. 
Aus diesen Documcnten geht Folgendes hervor: 

Der erste Erfinder war der Ternsche Hraincn- 
stein, welcher in Petersburg, schon unier der 
Regierung der Kaiserin Katharina', lebte. Nach ihm 
wendete der tcuteche Orgelbauer 11 a c kw iE in 
Stockholm solche Rohrwerlie in Orgeln an. \ oglcr 
benutzte sie in seinem Orchcslrion , welches er im 
Jahr 1796 in Stockholm, uoit nachher bekanntlich, 
auf seinen vielfältigen Hunstreiscn , auch an vielen 
Orten Teutschlands , und wahrscheinlich auch in 
Frankreich, hören liess. Noch eben diesem Modell 

1 erbaue te Leopold' S a u c r , Inslrumcnlcnmaclrcr in 
Prag, ein grosses Forte piano mit Saiten - und ITei- 
fen- Pedal, welches im Pedal '16 Fuss, und durch 
das ganze Klavier 8 Fuss der neuen Rohrwerlie 
hatte, und sich im J. iSi3 im Besitze des Grafen 
"Leopold von Itinskj in Prng befand. F.in zweites 
Instrument dieser Art verfertigte derselbe Meister 
'.im Jahr ifio4. und der Orgclbnumcistor Ignäi K o- 

1 ' ' boVin Wien, im Jahr 1803, eine grosse Orgel in die 

' dortige Schottenliirche , mit mehren solchen Rohr- 
', Werben, — Ungefähr um's Jahr 1807 brachte Vog- 
Ter an der Orgel in Neoruppin eben solche Rohr- 
werte an, und zwar von 4 bis zu 3i Fusston; und 
eben solche Hegister an dem, von ihm im llesidenz- 
schlosse iu Darmstadt aufgestellten Orgelwerke, Mi- 

'' Kronau genannt, habe ich selbst «oeh IiiJrziieb in 
Händen gehabt. 

■ ' Späterhin harn die Sache in tcutschen öffentlich cu 
Blättern mebrfaltig als eine unter uns TedtSchen 
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Gesell wiuptgkeit derselben sich vermindert, 
ihr Ton also tiefer wird. Wir«! nun eine Zunge 
durch Anblasen in Schwingung versetzt, co 



längst bekannte Vorrichtung zur Sprache. So findet 
man z. It. schon im .lahrgang 1B11 der Leipziger 
Musik. Zeitung, S. i53 u. ff. eine Ankündigung au 
Mrcli.i uikus Strubmann in Frankenkausen, wei- 
ther die Erfindung selbst zwar als schon lange vor 
ihm dagewesen anerkennt, sUdi aber das Verdienst 
beünisst, dieselben nicht für einige Stimmtu allein, 
sondern auch für die tiefsten und die höchsten Tön* 
gleich anwendbar gemacht zu haben. Er äussert die* 
Letztere sehr bescheiden, und sogar nur zweifelhaft; 
worauf er denn in Nr. »5 der Mus. Zig. von 1811 
vom Orgelbauer Utlie in Wien, und dann im Jahr- 
gang iöi3, S. n5, auch mn dein obengenannten 
Ilorrn Sauer, belehrt wird, dass diese Ueginter 
schon, nie vorerwähnt, in den Jabrcn *7«j0 bis 1807, 
in eben solchem Umfang ausgeführt gewesen. 

Nach diesem allen (selbst nach französischen Be- 
richten erst Im Jahr 1811,) benutzte Herr Greniu in 
Paris eben solche llohrwerhe zu seinem sogenann- 
ten Orgue etpressif, jeddeh ohne vorerst aucli nur 
den Versuch eines, in Teutschland schon 10 Jahre 
früher ausgeführt gewesenen, ihfüssigen Register* 
dieser An zu wagen. — Er war aber glücklich ge- 
nug, einen ausgezeichneten Physiker, Herrn B i o t, 
seinen Landsmann, treuherzig glauben üu machen, 
diu Sache sei bis jetzt auch ausserhalb Frankreich 
unbekannt gewesen, und lli.it, Memhre de Vacade- 
min det Sciences , des Socic'te'i royales de I.ondret, 
d'EJinuW-, des Anilquairet d'Ecosse, dl la scciei» 
rhiloiriaiique det Made'miciens de Turin, de Munich 
et Je Vtnixw, sei es nun entweder aus einer natib- 
nellen Eigcnthümlichlieit, welche alles, was Sicht* 
franzosen gethan , so gern als gar nicht geschehen 
betrachtet, — sei es aus wirklicher Unhunde,— stellt 
in seinem Traite de Phythve v. J. 1816 T. 1, p. 171, 
so wie auch in s. l're'cit e'le'mentaire da Physique von 
1817, im Capitel: Det Instrumens « vent, Untcrabthci- 
lung Det Instrument k Anehes^ seinen Lesern dan 
Mr. Grenic', hubiie Amateur de musique, als den 
Erfinder der freischwingenden Zungen vor, welcher 
rpar une modißcotion aussi simple .qu'ingdaieuse eie 
tparvenii h Uur äler tous cet defauts, et h leur 
•tdonner in r'cliange du auaiitls qu'alles a'avoünt pas», 

(T. I. P*g, 586./ * * : r * 
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werden» bei stärkerem Anblasen, ihre Schwin- 
gungen grösser, also langsamer, ihr Ton also 
tiefer werden, bei schwächerem Anblasen 
aber kleiner, schneller, der Ton also hö- 



gesainrole lieba 

Generation. Jen habile amatemr de nmiiqtta TWr. 

Orcnic, als den Erfinder der besagten modificatioa 
aussi simple qu'hige'nicnse gläubig verehren. — 
Was Wunder, dass demnach auch der Insueetor 
de» König). Coaservaloirs de Muiique, Mr. Perne, 
welcher ohne Zweifel ebenfalls nach lüot's PrtcU 
Physik gehört hat, das eingelernte Credo in eine» 
in Öffentlichen Blättern abgedruckten Berichte nach- 
betet, und den Mr. Gr e nie al* denjenigen preist, 
dem es bis jetsl vorbehalten geblieben, die Akustik 
durch seine ingeniös« Erfindung an bereichern , wo- 
bei er Biot's Zeugnis als authentische historische 
Quelle und wissenschaftliche Autorität anführt. — Im 3. 
iBiobescheuktHerr-Friedr. Wollf, der Woltweis- 
beit Doctor und Professor am Joachimsthal. Gymna- 
sium, die teutschenPhvFÜihcdissciicii mit einer L etier- 
sctKungdcsltiot'schcn IVei-üpmd auch dieser Teutsche 
lässt nicht den entferntesten Unglauben laut werden, 
so das» nun auch die t out so he Jugend das fran- 
zösische Credo einlernt. — Im Jahr itjn liefert die 
Leipiiger Mus. Ztg, Nr. 9 und meine UcberselKung 
des Pcrne'schon llerichles, und dabei eine N Otis, 
über ein, in — C h ina übliches, aus einem ausgehöhl- 
ten Kürbis gebildetes Instrument, welches mit der 
angeblichen Grenie'schen Erlimlung einige ent- 
fernte Verwandtschaft liabrn soll. — So bewahren wir 
(am Ende dorh über die Gebühr ansjiruchlose) Teut- 
schc, sorgfältig sogar den Chinesen die Ehre der, 
nenn gleich entfernten und rohen, ja problematischen 
Initiative; dass aber von u n se r n .vaterländischen 
Künstlern schon ein Paar Jahrs ebnte vor den Franzosen 
die Sache bereits ausgeführt gewesen, ja, dass sie bei 
uns bereits so güng und gebe ist, dass jeder leutselig 
Orgelbauer, bei welchem ein Rohrwerk bestellt 
wird, dem. Besteller alsbald mit der Frage entgegen - 
kommt, ob es mit aufschlagenden, oder mit Trei- 
schwingenden f. ein so Ii lagen den > Zungen worden 
solle, welches letalere den Preis um etwa die Uälf- 
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ES Wird diöfce&nnöh ein« Zön^enpftfife; ihi- 
ren Röhre sehr kurz ist, deren Tonhöhe sich also 
-ganz nach der Willkür der das Übergewicht behaup- 
tenden Zunge richtet, bei Stärkerem Anbla- 
sen tiefer, bei schwachen» Blasen aber Bö- 



te erhöht — dies alles haben wir kautn einmal z\i 
erwähnen, vielweniger die ausländische Aiimasnng 
fix rügen für gut gefunden. — Gut mag es indes- 
sen doch sein, vorstehende JXotizen bier niedersii- 
le ß en. — .; 

Udingens stehen Mr. Gronie's Robnverke in 
einem andern Punkte auch noch weit zurück; denn 
er begnügt sich, die alle, höchst mangelhafte Ein- 
richtung der sogenannten Stirn mhrückeii durch prös- 
sore Stärke des Drahte« einigermaßen au verbessern, 
indesa man in Teutschland schon längst gelernt hat, 
solcher Krücken ganz zu entbehren, und dafür diu 
Zungen mittels Stellschrauben unverrüekl KU hal- 
ten. — < 

Es wird übrigens ans der nachstehenden Abhand- 
lung des Hrn. Prof. Weber mit mathematischer Ge- 
wisshoit hervorgehen, dasä frcisohwiiigenile Zungen- 
Pfeifen keineswegs ohne vreiters unbedingt unwan- 
delbar bei Verstärkung oder ScInvÜchung des Windes 
sind, sondern nur in sofern, als sie nach denen- 
jcnigen Gesetzen construirt und compensirt sind, 
welche Hr. Weber nunmehr entdeckt und in mathe- 
matische Formeln gebracht hat; und dass also das- 
jenige was man von der französischen Crescendo- 
Orgel gerühmt hat, mathematisch unmöjiich ganz 
wahr sein kann. 

Schliesslich iiiuss ich noch anmerken, dass, gleich 
nachdem der lobpreisende Artikel des Mr. Perne in 
der I ( ripz. allgem. mut. Zeitung Nr. 9. u, 10. v. 1811 
abgedruckt erschienen war, ich die obige historische 
Zusammenstellung, deren Data erossentheils aus 
frilhcron Jahrgingen eben dieser Zeitung geschöpft 
sind, wörtlich so wie ich sie vorstehend gegeben, 
an die verelirliche Redaction jener Zeitung zur Be- 
kanntmachung eingesendet hatte, die verchrliche 
Redaction ober, wahrscheinlich um Sich nicht mit 
dem gelieferten Pcrne'schcn Berichte in Widerspruch 
zu setzen, die Annahme meines Artikels ablehnte, 
kurie Zeit darauf aber (in Nr, 10 v. i8i3, S. nj<)) 
dieselben Notizen, mit einigen Zusätzen des 
rühmlichst bekannten Herrn Wilke, ihren Lesern 
dach nicht vorenthielt, GIV. 
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her wurden, — indess umgekehrt eine beträcht- 

.lich lange Pfeife dieser Art, bei weichet .die 
Luftsäule das Uebergewicht über die Zunge be- 
hält, durch stärkeres Blasen höher wird und 
tiefer durch Schwächen des Windes. 

Hieraus orgiebt sich denn nun ganz natürlich« 
class eine Pfeife, welche grade eine solche mitt- 
lere Länge hat, dass weder ein Uebergewicht der 
Zunge Segen die Luftsäule, noch auch dieser gegen 
)ene, vorhanden ist, sondern beide einander grade 
balanciren, sich gleichsam compensiren, — 
ihre Tonhöhe also bei verstärktem oder geschwäch- 
tem Anblasen nicht ändern, sondern unwandelbar 
festhalten muss ; und so ist das Problem der 
Crescendo- Orgel nunmehr mit mathemalischer 
Unfehlbarkeit gelöset. 

Dieses als Einleitung und zur leichteren Ver- 
ständnis der nachstehenden wichtigen Mittheilung 
unsers trefflichen Professors W. Weher. 

MÖgten übrigens Herrn Weher* tiefe Forschun- 
gen ihm doch bnld einmal Gelegenheit geben, 
Aufschlüsse über die, dem hier befraglichen Ge- 
genstände so verwandte, und noch immer so uner- 
klärte, auch schon von mir in diesen Blättern an 
Ihn gerichtete Frage bekannt zu machen: wie es 
denn kommt, dass, indess die Grundtöne (I.) aller 
übrigen eigentlichen Blasinstrumente sich zu- 
nächst in die Octave als ersten Beiton (II.) über- 
blasen, nur allein das Clarinett, welches doch 
auch aus einer verhältnismässig langen Bohre 
besteht, sie doch sofort in die Quinte der 
Octave überbläst? ( vergl. vorstehend S. 40- ) 

Möge er die Lösung dieser Aufgabe als eine 
Ehrenschuld betrachten, deren Abtragung das Va- 
terland nur die musikalische und akustische Welt 
von einem Manne wie Er zu fodern berechtigt 
ist; und möge er mir erlauben, Ihn an dieselbe 
so lange zu mahnen, bis er geneigt wird, sich 
diesem ehrenvollen Berufe zu unterziehen. 

Gfr. WtUr. 
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ch j Vorarbeiten , welche ick Zu dem Zwecke 
gemacht habe, luv die Töne genaue Messuugsroethc- 
den zu* begründen, und durch dieselben einige Ei- 
genschaft e» der Ilorper genauer . kennen zu lernen, *) 



Wenn es möglich wäre, mit. rlem Gehöre eben so 
genaue Bestimmungen (1er Töne zu macheu, als 
die Messungen des Baumes, durch den Gesichtssinn 
•ind, so tt'Grdo man einige Eigenschaften und Kräfte 
der Körper, wie die Cohäsion, die Comprcssibilitiit, 
die Dilatabilitiil, die Ausdehnung durch die Wärme, 

, zu deren Untersuchung räumliche Messungen des 
Gesicht»! uns ivciii^r.r jceipnel sind, genauer als bisher 
hcimen lernen. Wie klein ist e. B. die Verlängerung 
einer MetaUstangc, wenn sie sieh durch die W'iirmc 
ausdehnt, und wie schwierig-, diese lile-inc. Verlän- 
gerung gopau zu messen! Wie gross ist dagegen die 
Aenderun" der Tonhöhe einer transversal schwingen- 
den Metaihaitc, wenn sie, mit ihren Enden zwischen 
»wei unveränderlichen I'unhtcn befestigt und aufge- 
spannt, nur die geringste Verlängerung erleidet, weil 
durch diese Verl an gern uj; die Ilr;if(, durch welche" 
die Saite in der Hichlung ihrer. Länge gespannt wird, 
sehr schnell abnimmt. 

Bei meinen Versuchen wog t.. B. eine 48 Par. Lin. 
lange Eisen saite 0,6'-02313. Wird diese Eiscasaiio 
mit H-ts r .,63 gespannt, so macht sie 6tÜ Schwingungen 
in einer Sccunde (gibt den Ton ~\, wie gewöhnlich 

, die Slimmgnbaln. der Fianof orte's). Wird sie bei 
der Spannung von 1We'-,63 festgeklemmt, und so 
erwärmt, . dass sie um den lOOOsIcn Thcil einer 
Par. Linie sieh ausdehnt, so gibt sie nach meinen 
Versuchen einen Ton, der mehr als einen Vier- 
tel Ion tiefer als a ist. Ein geübtes Ohr Lann aber, 
wie wir gleich nachher selten . werden , selbst diu 
.. , Wirkung einer Schwingung, 1Q00 Schwingungen 
nocii Hillerscheid!' ii , und fui^ljcti noch den .JO. Thcil 
■von jenem Tun uutersa Iiicdu vvuhrneLuieu. Uni wie 
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bin ich auF die Entdeckung compensirter Or- 
gelpfeifen geführt worden, die, (ausser den Vor- 
theilen, welche sie mir Lei manchen akustischen Un- 



riel vorthcilnafter ist In diesem Falle der Gebrauch 
des Obres als des Auges; denn die Messung mittelst 
des Ohrs ist in diesem Falle etwa 40 Mal feiner ala 
die mittelst des Auges, das, selbst durch das stärk- 
ste Mikroskop unterstützt, hüchstehs. bis auf den 
1000s ten Theil einer tiinio sicher ist. 

Die Fortschriite der Mechanik roh physikalischer 
Seite scheinen hauptsächlich auf genauer Ausmit- 
telung einiger Bewegungen zu beruhen. Welchen 
Gewinn hat man in der Mechanik aus einer einzigen 
Tbatsaehe zu sieben gewusst, aus der Messung des 
Baumes, welchen ein Körper im leeren Baume in 
einer Secunde von der Buhe ab durchfällt! Aohn- 
liche Vortheile bei Untersuchung einiger Naturbräfle 
kann es gewähren, wenn die Zahl der Schwingungen, 
die ein Körper unter bestimmten Verhältnissen macht, 
gleich genau, wie der Fallraum, gemessen wird. 

Aber wie kommt es, dass die eigentümlichen 
Vortheile, die das Ohr Tor dem Auge voraus hat, 
noch so wenig zu genauen Messungen der Haturkräfte 
benutzt sind? In der zu geringen Feinheit des Ge- 
hörs liegt der Grund nicht, dass dasselbe so we- 
nig iu solchen Zwecken angewendet wQrden ist; 
denn ich kann aus Erfahrung bcwpisen, dass es 
fein genng empfindet, um unter günstigen Um* 
ständen die Töne unmittelbar so genau su be- 
stimmen, dass der Fehler auf 200 Schwingungen 
nie mehr als eine Schwingung betflgt. Und so 
wie, wenn man das Auge durch einen Nonius oder 
Vernier, durch den Heil, durch den Tühlhebel, und 
durch die Mihrometerschraube unterstutzt, noch 
weit genauere Messungen mit ihm machen liann, als 
ohne diese Hiilfemittel , so stehen uns bei Bestim- 
mung der Höhe der TSne Methoden zu Gebote, 
welche auf eine ähnliche Weise die Zählung der 
Schwingungen durch die UÖbe der T6ne so ytnoH- 
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tersuchungen durch ihre TSiie Ton unveränderlicher 
Höhe verschaffen,) auch für die Ausübung der Mu- 
sik Nutzen zu verspreche«, scheinen. 



kommnen, dass man unter günstigen Umstanden 

auf ioqo Schwingungen nie mehr als eine irrt. 

Ich will hier nur zweier von diesen Methoden 
gedeihen, deren ich mich bei meioett Untersuchun- 
gen mit vorzüglichem Vortheile bedient habe. Dia 
Beobachtung der sogenannten Schnebungen iat die 
erste dieser Methode«. Wenn die nicht ganz überein- 
stimmenden Pendel zweier Uhren neben einander 
schwingen, so beobachtet man bald Zeiträume, wo 
die Pcndelschlägo beider zwischen einander fallen, 
bald Zeiträume, wo sie zusammenfallen , und des- 
wegen einen stärkeren Eindruck aufs Ohr machen, 
Ehen so machen von 2oit zu Zeit die Schwingungen 
zweier neben einander tönender Körper, bei denen 
nur ein geringer Unterschied ihrer Tonhöhe statt' 
findet, auf das Ohr einen stärkeren Eindruck, so 
oft die Maiima ihrer Schwingungen zusammenfallen; 
und diese stärkeren Eindrücke auf unser Ohr nennen 
wir Schiebungen. Dloso sogenannten Schwebungen 
leisten nun für das Ohr dasselbe, was der Vernier 
bei Längenmesiungcn und Winkelmessungen leistet. 
Durch den Vernier wird eino und dieselbe Linie zwei- 
mal in gleiche Thoile getheilt, so daai sie bei der zweiten 
Tbcilung eine Unterabteilung mehr als bei der ersten 
Theilung erhält. Durch die Schwingungen zweier 
Körper, »eiche Schwebungen hervorbringen, wird 
ein und derselbe Zeitraum zweifach in gleiche Tbeile 
getheilt, so dass die eine Theilung eine Unterabtei- 
lung mehr als die andere erhält. -TVie man nun 
beim Vernier das Zusammenfallen zweier Striche 
beobachtet, so beobachtet man die Scowebungoii 
■1s das Zusammenfallen zweier Schwingungen. 

Die zweite von mir imrrier angewendete Methode 
zur Unterstüteuug des Ohres bei der Vergleiehung 
zweier Töne gründet sich darauf, dass ich den zu 
bestimmenden Ton auf doppelte Weise mit einem 
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Bekanntlich leidet das grüssie' und TöllkommensE« 
musikalische Ins Immert, die Orgel, an dem Fehle;-, 
dass seine Töne nicht aUmiihrig anwachsen • und ab- 
nehmen können. Aber auf diesem all m a hligcn An- 
wachsen und Abnehmen beruht hauptsächlich der 
Ausdruck der Musik, 



Die vielfachen Anstrengungen, welche daher 
die Künstler gemacht [haben , mn de* Orgel auch 
diesen Vorzug zu verschalYcn , konnten aber bis- 
her keinen vollkommen glücklichen Erfolg haben; 
deiui es liegt in dein Wesen einer longiludinal 



andern Tone in Einhlane; zu bringen suche, erst 
durch Erhöhung, (Linn durch Vorliefung des zwei- 
ten Tones, und auf beiden Seiten die Grenzen be- 
«limmo, Ivo das Olir deu Unterschied beider föne 
wahrzunehmen anfängt. 

Aber die grosse noch . vorhandene Sclmlerlgheit 
beim Bestimmen der Tone durch das Ohr, liegt 
darin, dass es uns mich jetzt an einem zuverlässigen 
unveränderlichen Masstabo für die Höhe der Tone 
fehlt, an einem Körper, den man sich mit Sicher- 
heit immer von neuem zurichten kann, und welcher 
immer genau „denselben Ton hervorbringt, an einem 
Tone, der ein Mas für alle übrigen Töno ist, ein 
Normaltan', um alle anderen Tone mit ihm verglei- 
chen und auf ihn reduciren zu können. Welchen 
.Arbeiten haben sich die Physiker der neuem Zeit 
unterzogen, um ein. solches Mas für räumliehe -Mes- 
sungen zu gewinnen.; welche Entdeckungen waren 
nothwendig, um durch dio. gehörigen Currer.lionen 
wegen Einflusses der Warme und der umgebenden 
I.ufl, alle, Langen messun gen , Barometern) essun gen, 
und Pendel meisungen unter einander vergleichbar 
zu machen! 
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schwingenden Luftsäule, dass ihr Ton bei jeder Ver- 
stärkung höher, hei jeder Schwächung tiefer werde, 
und folglich ein- beträchtliches. Anwachsen oder Ab- 
nehmen des Tones eine dem Gehör unangenehme 
Aendeniug- der Tonhöhe xur Folge haben würde. 

. Auch die verbesserten Zun genpfeifen, mÜ frei- 
schwingenden , • « durchsei» lagenden Zungen , welche 
Kr a txensl ein- von dem; chinesischen Instrumente 

Tsche-ng auf seine Sprach in nseliiue übertrug, und 
welche dann 'später Andere', (Vogler in sein Ov.; 
eheslrion, und: Kaufmann und Gr.onic, in ihr« 
Iristrnmente) aiifrtahmen, leiden eim'geimasen an die- 
sem Fehler, und die Bemühungen Gr enie's haben, 
ihn nicht beseitigen höimen. . 

Erst nachdem -iuli, durch eine lange Reihe von 
physikalischen 'Versuchen, die Gesetze gefunden hat- 
te, tifich welchen die Zugenpfeifen mit frei sehwin-* 
gendun Zmigen tönen, bin ich ini Stande gewesen, 
Orgelpfeifen' aufzustellen, welche; wie stark'- oder 
wie schwach auch der Luftstroni fsi, - der den Tetym' 
ilmcn erregt, dennoch immer genau dieselbe Ton- 
hüh« behalten. - ,; ; ,-/ 

, Die F.inrichinng dieser Comprnsalionspfcife.n grün- 
det sich. auf folgende Betraohlung. ... ■ , 

Es ist bekannt, dass der Ton einer an geschls ge- 
ilen. Sljunngabol im ersten. Augenblicke elwas^ tiefer 

■I M ll - .ic'l ':■ . ,,*- Mt itu.iw 

<■*( 'VörswWd 'S, ÜBS.''* ' v'fn'-n 
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ist, als gegen «las Ende, wo die Schwingimgshahncn. 
ihrer Theüchea sehr klein geworden' sind. „Der 
Ton der verhallenden Stimmgabel, 1 -' sagt man, „zieht 
sich etwas in die Hohe." Eben so zieht sich der 
Ton jeder verhallenden Saite etwas in die Xlöhe. Ue> 
fcerhaupt ist es eine Eigenthümlichhcit aller trans- 
versal schwingenden: Körper, dass ihr Ton etwas 
tiefer bei stärkerer Schwingung, etwas höher bei 
schwächerer Schwingung ist — Die umgeliehrte 
Eigentümlichkeit haben alle 1 ö n g i t ti A i n a 1 schwuW 
genden Körper, und im höchsten Grade findet sie sich, 
hei longitndinal schwingenden Luftsäulen; denn 
statt, wie die tra nsversal (durch Beugung) schwin- 
genden Körper hei Verstärkung der Schwingungen 
tiefer zu tönen, tönen longitndinal (durch Ver- 
dichtung und Verdünnung) schwingende Körper, da- 
bei höher. »Der Ton eines Blasinstrumentes,« 
sagt man, »wird durch stärkeres Blasen in die Höhe 
getrieben, t In beiden Folien, bei. Lgngitudinal- 
schwingungen und hei Transvcmlschwingungen , wird, 
also der Ton in seiner Höhe geändert, aber auf eine 
entgegengesetzte Weise. ■>..:■ i\ .. 

Ware Ciniin also möglich, eine tönende Metallplatte, 
welche transversal schwingt, und eine tönende Luft- 
saule, welche longiludinal schwingt, in eine solche 
Verbindung und Wechselwirkung mit einander zu' 
bringen, dass sie nur beide gleich schnelle und gleich- 
zeitige Schwingungen machen könnten, so wäre es 
auch möglich, aus ihnen ein musikalisches Instrument 
zusammenzusetzen, welches seineu Ton gar- nicht 
ändert wahrend man ihn schwächer oder stärker 
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erregt In der That ist dieses bei dem von mir 
aufgestellten Instrumente der Fall. 

Schon bei der gewöhnlichen Zungenpfeifo mit frei- 
schwüigeuder, durchschlagcitder Zunge, ist eine trans- 
versal schwingende Metallplatte mit einer, in einer 
Rühre eingeschlossenen, lougitudinal schwingenden 
Luftsäule auf diese Weise verbunden. Denn wenn 
auch jeder von diesen beiden Körpern, aus welchen 
das Instrument zusammengesetzt ist, die transversal 
schwingende Metallplattc und die longitudinal schwin- 
gende Luftsäule, sn beschaffen ist, dass. jeder, ein- 
zeln und allein schwingend, eine andere Zahl von 
Schwingungen, und also einen andern Ton hervor- 
bringt, so sind sie in diesem Instrumente so mit ein- 
ander verbunden, dass sie dennoch nur gemeinschaft- 
lich irgend einen dritten Ton, und also nur eine 
dritte Zahl von Schwingungen hervorbringen höhnen. 

Ich habe in meiner Schritt:- Leges oscillatio- 
nis, oriundae, St duo corpora, diversa eeleri- 
tate oscillantia, ita conjungantur, ut osciilare 
non possint nisi simul et synchronice, exemplo 
iUus'tratae tuborum linguatorum.. Halae 182t. 
4- *) gezeigt, dass, unter bestimmten Verhältnisse», 
die in der Rühre dieses Instrumentes eingeschlossene 
Luftsäule genüthigt wird, ihre Schwingungen be- 
deutend zu ändern, und fasst ganz der transversa! 
schwingenden Metallplatte nachzugehen: — in die- 



•> Sjehe CUadni.s Anzeig» dieser Schrift in der Cacilia: 
Bd. VIJI. .S. 91, .. .ÄJ. 
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scnt Falte wird' der Ton der Zungcnnfelfe durcK 
Verstärkung tiefer; — dass ab'er, unter bestimmten 
nntlcrn Verhältnissen, die M etal ! p l a tt e' genütlugt 
werde, ihre Schwingungen beträchtlich zh ändern, 
und den Loiigitmlhialschwüigungeh der Luftsäule 
nachzugeben — in diesem Falle wird der Ton der 
Zuugcnpfcife durch Verstärkung erhöhet. Es giebt 
aber auch endlieh einen dritten, zwischen beiden in 
der Mitte liegenden Fall, in welchem die transver- 
sal schwingende Metaliplatte' den Ton der Zungen- 
pfeife um eben so viel vertieft, als' die lougüudinal 
schwingende Luftsäule ihn erhübet, und dieses ist 
der Kall der (Kompensation, welchen aufzufinden 
der Zweck mein«' Bemühungen war. 

Nachdem icli also ein sicheres JWillct, die C.om- 
pertsitltoii der Orgelpfeifen bei beliebiger. Verstär- 
kung und Schwächung des 'Föns zu bewerkstelligen, 
aulgclundcn baute, lsam es mir darauf , an, dasselbe 
auf eine sichere Weise dem Calcul zu unterwerfen, 
damit es mit Leichtigkeit zur prall tischen Ausführung 
hemmen künnte. Uemi es ist zwar leicht, die Iiühre 
einer Zungenpfeife so hinge zu verkürzen, bis der 
Ton, den die in der Bohre eingeschlossene Luftsäule 
gemeinschaftlich mil der schwingenden Metallphille 
hervorbringt, ec-mpensirt ist und also durch einen 
verstärkten Luftsront wedpr hühcr noch tiefer wiret 
Aber eine solche eompeusi'rle Orgelpfeife gäbe als- 
dann einen Ton, welcher sich nach unsern bisherigen 
Kenntnissen nicht voraus bestimmen liesse. — "Umge- 
kehrt kann . man. leioht d*u«h ; Veriängirung' der 
Riihre bewirken, dass eine V,\m genpfeife irgend eine 
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bestimmte Anzahl Schivingtingen in einer Secunde 
und also einen bestimmten Ton hervorbringt; aber 
alsdann -wurde die Zungenpfeife nicht compensirt 
sein. 

Die Aufgabe einer vollkommenen Orgel würde 
Ton etnem Künstler nur daim gelöst sein, wenn er 
eine Reihe Orgelpfeifen aufstellte, Ton denen jede 
einen Ton unserer Scale, also einen vorausbestimmten 
Ton hervorbrächte , und zugleich auch compensirt 
wäre. Dazu müssten aber die Gesetze, von denen 
die Zahl der Schwingungen einer Zungenpfeife, 
und die Bedingungen bekannt seyn, von welchen 
ihre Compensalion abhängt. Diese Gesetze zu fin- 
den, ist mir durch meine Beobachtungen und Rech- 
nungen gelungen. 

Denen, welche sich für diese Gesetze interes- 
siren, werde ich sie, samrat den Versuchen, worauf 
sie sich gründen, mit Vergnügen vorzeigen, den Le- 
sern der Cacilia aber lege ich hier nur das Endresul- 
tat meiner Untersuchung, nämlich eine Tabelle vor, 
in der ich, nach den gefundenen Gesetzen, die Dünen* 
sionen der transversal schwingenden Metallplatte und 
der longitudinal schwingenden Luftsäule, für 5 Töne 
unserer Scala, so berechnet habe, dass die darnach 
construirten Orgelpfeifen augleich genau compensirt 
seyn würden. 

Das Instrument, mit welchem ich meine Versuche 
gemacht hohe, besteht 

t aus einer Reihe von Metallplatten aus Eisen, 
Kupfer, Silber, Messing, Argentan, jede 3 Pariser 
aam xi. Ii.*.*, (u.n 4u 17 
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Linien breit, und 26,6 Li»- hing, und zw aus 
jedem Metalle mehrere von verschiedener Dicke, 
zwischen einem Sechstel und einem Drittel Par. 
Linie. Alle diese Metallplatten sind durch ein 
Walzwerk gegangen, dessen stählerne Walzen mit 
dem Stipport und mit der llemantspitze sorgfällig; 
abgedreht -waren, so dass die Oberflächen der Me- 
tallplatten vollkommen eben und parallel sind. Diese 
Metallplatten bilden den transversal schwingenden 
Körper in unserem Instrumente. Je grossere Bah- 
nen eine solche schwingende Lamelle durchläuft, 
desto mehr vjertieft sich ihr Ton. 

2- Der zweite, longitudinal schwingende, Körper 
unseres Instruments, dessen Ton hei Vcrgriisscrung 
der Schwingungshahnen höher wird, ist die in der 
Hessingröhre A B eingeschlossene Luftsäule, die durch 
Ansetzung von hölzernen Höhren, wie B C, beliebig 
verlängert werden kann. Die Messingröhre ist am 
Ende A verschlossen. Das ganze Instrument ist in 
Fig 1. im Durchschnitte, in Fig. 2- perspectivisch 
gezeichnet 

Beide für sich tonfahige. Körper, die Iongitudi- 
nal schwingende Luftsäule A C und die transversal 
schwingende Metallplane ab, sind in unserem Instru- 
mente so; verbunden, dass die letztere, die Platte, an 
einer Stelle ab der Messingröhrc AB einen Tfacil 
der die Luftsäule begrenzenden Wand ersetzt. 

Beide Körper, die Metallplntte und die Luftsäule, 
werden in gemeinschaftliche Schwingungen gesetzt, 
wenn ein Luftstrom zur Spelte a, welche die etwas 
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schief stuliende Metallplatte zwischen sich nud den 
Bio umfassenden Rahmen lässt, eindringt, und bei 
B oder C aus der Höhre herausgeht. Ohne die 
Platte Tab zu berühren, hielt ich das Ende A dei? 
Pfeife in den Mund, und es entstand der Ton, 80- 
liald ich blies. Es fangt nämlich die MetallpIaWB 
an zu schwingen, und Tcrschlicsst und Öffnet dabei 
abwechselnd das länglich viereckige Loch des Rah- 
mens, an dessen einem Ende b sie festgeklemmt ist 
Die äussere Luft ltann daher nur periodisch und 
stossweise in den inneren Raum der Rühre eindriu* 
gen, und von der Geschwindigkeit der Aufeinander- 
folge dieser Stösse der eindringenden Luft hängt 
die Höhe des hervorgebrachten Tones ab. ■ (Wie 
die schwingende Metallplatte dem eindringenden 
Luftstrome den Weg periodisch öffnet und ver- 
schliesst, sieht man, wenn man das Ende B oder C 
in den Mund nimmt, und die Luft nicht aus der 
Lunge herausblösst, sondern sie schnell einzieht.) 

Gebe ich der Luftsäule eine solche Länge, dass 
der Ton des ganzen Instrnmcnts mehr von der traust 
Versal schwingenden Metallplatte als von der longitudi- 
nal schwingenden Lufsäulc abhängt, und blase ich 
einmal schwach und einmal stark, so ist der letztere 
Ton etwas tiefer als der erstere. Wenaich z. B. 
die Rohre dieser messingenen, 38 Pariser Linien 
langen Zungenpfeife nioht verlängere, so ist deutlich 
wahrnehmbar, dass der Ton beim schwachen Blasen 
etwas höher als beim starken Blasen ist. 

Gebe ich dagegen der Luftsäule eine solche 
Lange, dass der Ton d*s ganzen lusUiüiieiits mehr 
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von der longitudinal schwingenden Luftsäule abhängt, 
und blase ich einmal schwach und einmal starb, so 
ist der letztere Ton etwas höher als der erstcre. 
Gebe ioh z. B., durch Ansetzen von Röhren an die 
vorliegende Zungenpfeife, der Luftsäule eine Länge 
VO« ! 150 Far- Linien, so ist deutlich wahrnehmbar, 
idass beim schwachen Blasen der Ton etwas tiefer 
als beim, starben Blasen ist. 

Es giebt aber eine bestimmte mittlere Länge der 
Luftsiiule, bei der die Longitudinalschwingungen 
derselben den Ton des ganzen Instruments , bei be- 
liebiger Verstärkung des Luftstroms, um eben so 
viel erhöhen, als die Transversalschwingungen der 
Mctallplatte ihn vertiefen. Mache ich z. B. die 
Luftsäule des vorliegenden Instrumentes, durch An- 
setzen einer Holzröhre, 102 Pariser Linien lang, so 
bann ich den Ton beliebig anwachsen oder anschwel- 
len, und auch beliebig abnehmen lassen, je nachdem 
ich heftiger oder sanfter blase, ohne dass man die 
geringste Aenderung der Tonhöhe wahrzunehmen im 
Stande wäre. 

Dieses vorliegende Instrument war es, mit wel- 
chem ich alle meine Versuche zur Begründung einer 
Comp ctis ation der Orgelpfeifen gemacht habe. Ich 
bin durch diese Versuche zu dem vorgesetzten Ziele 
wirklich gelangt, für jeden gegebenen Ton im Vor- 
aus die Dicke und Lange der Metallplatte bei ei- 
nem bestimmten Metalle, z. B. bei Messing, und die 
Länge der Rühre, wie auch die übrigen Dimensio- 
nen der beiden gemeinschaftlich schwingenden Kör- 
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peil, anzugeben , so dass, wenn ein Instrument nach 
diesen Vorschriften von einem geschickten Mcchani- 
1ms genan gefertigt wird , dasselbe nicht allein einen 
bestimmten Ton unserer Scale geben, sondern zu 
gleicher Zeit compensirt sein wird. Zum Beweise 
lege ich in der folgenden Tabelle einige Beispiele 
solcher compensirten Orgelpfeifen Tor. 

1 Fünf Beispiele compensirter Orgel- 
pfeifen, 

Die Metallplatten sind sh'mmtlich von gewalztem 
Messingblech, 14 Par. Lin. lang und 3 Par. Lin. 
Breit, die Bühren säramtlich 3* Par Lin. weit 

7— Hrr- ,ni to V nim Di, Maat«*, da Di. l.M»-«».. rr 

bria- Sdminjup- phun Z**ft*pbX. I™ wücJ™, Zu".".i.f«ir. 
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Hanna, 




Ol 


406,40 


0'™-,i815 


421.12 


102'™-,6I 


720,41 


a 


430,56 


0,1933 


451,77 


102,5T 


720,97 


b 


456,15 


0,2059 


481,22 


101,95 


725,18 


h 


483,27 


0,2 IM 


«2,28 


100,72 


733,66 


• 


512,00 


0,2333 


545.30 


98,65 


718,50 



Werden die in dieser Tabelle sich entsprechenden 
Messingplallen und Luftsäulen mit einander zu Zun- 
genpreifen verbunden, so erhält man compensirte 
Orgelpfeifen, welche genau folgende Töne geben : 
as, a, ä, A, c, 



T)ic Versuche und Gesetze, aus welchen die in 
dieser Tabelle zusammengestellten Resultate bcrcclt- 
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nel sind, habe ich in der physikalischen Seelion der, 
in Berlin, zu Michaelis 1828 Tersammelten, deutschen 
Naturforscher, am 21- September, ausführlich, vorge- 
tragen, und ich werde in einem folgenden Heftet 
der Cacilia dieso Versuche und _ Gesetze gleichfalls 
niitth eilen. 

Einigen dieser Versuche hoffe ich in kurzer Zeit 
einen etwas hüheren Grad der Vollkommenheit /u 
gehen, indem die Freigebigheit des Küuigl. Ministe- 
riums, dem die Sorge iiir das Wohl der- wissen- 
schaftlichen Anstalten anvertraut ist, die Anschaf-, 
fung derjenigen Instrumente bewilligt hat, durch 
welche meine Versuche die Genauigkeit erhalten 
hünnen, welche man bei dem jetzigen Zustande der 
Wissenschaft zu verlangen berechtigt ist. 

Wilh. Wehn. 
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Compensatio!! der Labi alpfei fen 

-•"«am Bcliofe 

des Crescendo auf der Orgel. 

-Als geringen. Nachtrag zu den vorstehenden nich- 
tigen Aufschlüssen über die Natur und die Com- 
pensatiön dar Zungenpfeifen, sei es mir erlaubt, 
eine »och unausgebildete Idee niederzulegen zu 
einer ähnlichen Compensatiön der offenen La- 
bia (pfeifen , welche, wie oft erwähnt, durch 
Verstärkung des Windes im Tone steigen. 

Um diese Wandelbarkeit zu compensiren', giebt , 
es, wie mir scheint, ein sehr einfaches und, 
wenigstens bei kleinen Orgeln, Cabinett - Po- 
sitiven u. dgl., ganz füglich anwendbares Mittel. 
Dasselbe läge meines Erachtens tiarin, dass man 
der Orgel eine, solche Einrichtung gäbe, dass 
eben dieselbe Vorrichtung, welche den Wind 
schwellt, zugleich euch eine Art von Klappe oder 
Decke über die offenen Mündungen der tönende u 
Labialpfeifen hinschöbe, und dadurch, in eben 
dem Grade in welchem der Wind verstärkt würde, 
zugleich dte Oeffnung der Pfeife verengte, den , 
Ton derselben also wieder erniederte, und solcher- 
gestalt die durch die Verstärkung des Wind 39 
entstehende Erhöhung wieder compensirte, ungo- 
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fähr auf ähnliche Weise, wie der Flötenspieler 
beim Forte, durch die Hallung der Lippen, die 
durch das stärkere; Blasen sonst unvermeidliche 
Erhöbung des Tones compensirt, oder wie der 
Hornist einen etwa zu hohen Ton seines Instru- 
mentes, z. B. das i, durch Verengen der Mün- 
dung, (Stopfen mit der Hand) vertieft. 

Die Einrichtung einer solchen Mechanik auf 
der Orgel dürfte wohl keiner unübersteiglichen 
Schwierigkeit unterliegen; und so wäre denn eine, 
nicht blus aus Willu Webe» i sehen coinpensirten 
Zungenpfeifen allein bestehende, sondern auch 
eine mit coinpensirten Labialpfeifen gemischte 
Crescendo-Orgel möglich gemacht. 

Auch bei sogenannten halbgedeckten und 
vielleicht selbst bei ganz gedeckten Registern 
mSgte eine ähnliche Compensation nicht gerade 
unausführbar sein, (etwa durch bewegliche Hüthe 
u. dgl.) — so wie' auch eine Compensation des, 
durch Schwächung des Windes entstehenden Her- 
absinkens des Tones, etwa mittels sich all mal ig 
Öffnender Klappen (Vergl. Cäcilia, V. Bd. S. 4l.) 
etwa auch wohl gar ein Herüberziehen eines Tons 
in den Anderen u. dgl. m. was wenigstens beim 
Solospiel immer beachten swerth er sein mogle» 
als so manche sonst an den Orgeln angebracht 
werdenden Spielereien. 

G/f. WtUr. 



lieber 

das abnehmende Interesse 



älteren Opern. 



Welch«, sind die Gründe, warum riele, noch 
vor fünfzehn oder zwanzig Jahren mit Beifall 
aufgenommene, ja, für klassisch gehaltene Thea- 
tercompositionen, jetzt keinen Effect mehr ma- 
chen? 

Innere, eigentliche Kunstgründe, das heisst 
solch«, nach welchen heut zu Tage formell ond 
geistig schlecht wäre, was man zu jener Zeit für 
rollendet erkannt hatte, kann es nicht geben ; denn 
dazu- gehörte, dass die musikalische Wahrheit der 
Veränderlichkeit unterworfen wäre, wie die Wahr- 
heit, nach welcher die Futzb Sudlerinnen eine 
Haube, und die Schneider ein Kleid zuschneiden. 
Ja, letztere möchte sogar beständiger sein, als 
man auf den ersten Blick glaubte», denn die Weite 
des Huts und des Kleides (als die Hauptsache) 
wird nie grösser oder kleiner genommen, als der 
Kopf und der Leib, welchen sie bedecken sollen* 
dick sind. 

Im Wesentlichen, das heisst dem Geiste nach, 
dürften also die Erscheinungen, dio physischen 
sowohl, wie die moralischen, stets dieselben blei- 

CUÜU Xi. Bund, (H.fi jjJJ 18 
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ben, und nur in ihren Süsseren accessorischcn 
Attributen veränderlich sein. 

Haben sich letztere, seit den letzten fünfzehn 
bis zwanzig Jahren, in der Musik anders gestal- 
tet? Allerdings. Gleich den übrigen Sinnen' (und 
ich meine dies im vollsten Ernste), stumpft sich, 
bei dem grossen Haufen, mit den Jahren auch 
das Gehör ab: alte Leute hären nicht so gut, 
wie junge. Wird letztern, wie jetzt geschieht, 
gleich von Jugend auf, übervoll gegeben ; so müs- 
sen sie, um bei zunehmendem Alter den erfor- 
derlichen Gemiss zu haben, die Ohren immer 
voller stopfen, wie dem Vielfrasse oder dem Trun- 
kenbolde mit den Jahren eine stets grössere For- 
tion Speise oder Trank nöthig wird , oder wie 
der Opium essende, Türke nach und nach die 
Dosis verstärken muss. 

So erkläre ich mir das immer geringer wer- 
dende Interesse, welches das heulige Publikum an 
den früheren musikalischen Werken zu nehmen 
scheint: sie füllen die, mit der Zeit stets uner- 
sättlicher werdenden, Ohren nicht mehr an. 

Wer da weis, in welch mathematischer, nirhtblos 
arithmetischer, Proportion die Orchesterbeglehung 
zugenommen hat, wird sich nicht wundern, dass 
die Liebhaber von* heut zu Tage in den Werken 
aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts Leere 
finden: ein heutiges Tonstflck* enthält sechzehn 
Instrumente, die vjer Geigeniustrumenle, Cla- 
rinette, Flöten, Oboen, Fagotte, Hörner, Pau- 
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l;en, Trompeten, das Bus Sellhorn , die Trommel, 
die Becken, den halbe» Mond und endlich das 
Türkische Instrument Tarn , (welches Hr. Eossini 
in seiner Semiramis eingeführt hat} Während 
man sich ehemals mit den vier ersten zu be-' 
helfen pflegte. 

Um den Siteren Werken Wieder zu Ehren 
zu verhelfen, wBre mein Vorschlag folgender: 
jedes Theater Iiesse sich vom ersten besten Stadt- 
musikantengesellen, besüsse dieser auch eben 
keine vollendete Kenntnis von der Natur der 
Blasinstrumente, (eine negative Eigenschaft, wel- 
che er mit manchem berühmten Komponisten: 
gemein haben würde) zu den verschiedenen Num- 
mern der früher berühmten Opern alle die oben- 
genannten Instrumente hinzusetzen. Durch diese 
Prozedur würden eine Menge Musikstücke nicht 
allein im Allgemeinen , sondern besonders an ein- 
zelnen Stellen, an Effect gewinnen. Li esse man, 
zum Beispiele, In der Arie des Prinzen in der 
Cosa rara t bei der Fermate: „La mano a im 
villano la Lilla dara, nach dem Worte: villa- 
no* mit den Pauken und der grossen Trommel 
darein schlagen, — ich wette, das Publicum 
würde augenblicklich begreifen, dass hiermit die 
Art und Weise angedeutet werden soll, wie der 
Prinz seinen Nebenbuhler Lubino behandelt sehen 
möchte. Ich lasse es bei diesem einen Beispiele 
bewenden, überzeugt, dass die sinnigen Leser aus 
eignen Mitteln eine grosse Menge anderer hinzu- 
zusetzen wissen werden. 
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Ein zweiter Grund , welchem der verringerte 
Beifall der alteren Compositionen zuzuschreiben 
sein möchte, besteht darin, dasa sie keine jener 
Wiederhohlungen in der Dominante (meistens 
auch im Tone selbst) enthalten, weiche sich in 
den Werken der neueren Zeit so sehr beliebt 
gemacht haben- Der Mangel daran ist allerdings 
ein grosser Uebelstand : dem Publicum entgeht 
dadurch ein Genus», den ich das musikalische 
Wiederkauen nennen möchte, eine Operation, 
welche vielleicht in der ästhetisch-künstlerischen 
Natur eben so nöthig sein möchte, als in der 
animalischen» , damit auch kein Aton eines geisti- 
gen oder körperlichen Nahrungstc-ffs verloren gehe. 

G. L. P, Sigrrrt. 
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Der 

Einfluss des römischen Glimas 
GesangJ'ähigkeit.**) , . J ^ 

Extreme sich berühren* ist eine be- 
kannte Wahrheit, nirgends aber möchte ein auf- 
fallenderes Beispiel davon gefunden wurden, als 
zu Horn, hinsichtlich der Anlage, weiche die hie- 
sigen Bewohner für die Musik besitzen. Worin 
dieses Extrem besteht, soll weiter unten angege- 
ben werden. 

leb belinde mich nun seit mehreren Jahren hier, 
und noch immer, ob ich gleich seit dieser Zeit 
auf jedem Tritte und Schritte von der Gesang- 
fiihiykeit der Horner Beweise erhalten habe, hört 
mein Erstaunen über eine EigenthümUchkeit nicht 
auf, welche sich zu sehr bemerkbar macht, um 
nicht ihre Entstehung in besondern Gründen zu 
haben. Eine oder die andere Vermuthung habe ich 
darüber schon im dritten Stück der CHcilia**) 
geäussert. Vielleicht gelingt es mir Über kurz 
oder lang , aus den Beobachtungen , welche ich 
desshalb anstelle, ein Resultat zu ziehen, würdig, 
dem Publikum vorgelegt werden zu können. 

*) Vcrgl.i Uebcr den Cli ms tischen Einfluss auf die 
menschlichen Stimmen, Parallele «wischen Teutscli-. 
lapd und Italien, vorstehend S. u Rd. 
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Interessant war mir im Allgemeinen die Bemer- 
kung, dass dl« Anlage der Römer zum Singen sich 
vorzugweise unter dem männlichen Geschlech- 
te zeigt, mit einigen Ausnahmen unter den höhe- 
ren Klassen, WO man sie auch an Frauen findet, 
wo sie aber immer noch im Verhältnis von eins 
zu zehn steht.' Wie lässt sich eine so auffallende 
Erscheinung erklären? 

Ich habe nur einen einzigen Umstand ent- 
decken können, welcher Veranlassung dazu sein 
könnte. 'In meinen Augen ist es eine erwiesene 
Wahrheit, dass die Luft, und mit ihr das Kli- 
ma Korns zu den gesundesten der Erde gehö- 
ren. Nichts desto weniger kann bsides, durch 
Zusammentreffen von äusseren Umständen, höchst 
verderblich auf den Körper, besonders auf Brust 
und Lungen, einwirken. Rom, sowohl durch 
seine geographische als physische Lage, hat ein 
sehr Ii ei ss es Klima und ist das ganze. Jahr hin- 
durch, besonders aber in den drei Sommer- 
monaten, 'beständigen, oft ziemlich starken Nord- 
ost winden ausgesetzt. Letztere können, wenn sie 
in die geöffneten, brennend-heissen und schwitzen- 
den Foren wehen, mit der Zeit Schwindsucht und 
Auszehrung erzeugen, beginnen aber stets damit, 
ihre unmittelbare Wirkung zuerst durch die, hier 
besonders unter der, im Freien arbeitenden, Klasse, 
so ausnehmend grassirenden , Fieber zu zeigen. 
Dies ist, was die Römer (aber meiner Meinung 
nach, ganz fälschlich) aria cattiva nennen. Da- 
her Hir Glaube, dass der westliche und nördliche 
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TheU, der Stadt (der Vatican und die Gegend in- 
uad Ausserhalb des Vollfsthors) , überhaupt dass 
alle leeren, offenen Plätze eine aria cattiva ha- 
ben. Jene Stadtviertel sind aber nicht unmittelbar 
ungesund, das heisst, nicht ungesund weil dort 
eine ungesunde Luft herrscht, sondern sie werden 
es mittelbar und bedingungsweise, wenn sich der 
schwitzende Körper den genannten Winden aus- 
setzt, welche dort, von keinem Gegenstande auf- 
gehalten, freier als irgendwo in der Stadt, str5- 
roen können. 

Dies dürfte der wahre Grund sein, warum 
alle offenen, freien, unbewohnten Gegenden in 
der Stadt im Hufe der schlechten Luft stehen, 
nicht aber, weil hier kein Feuer, überhaupt 
keine Bewegung unterhalten wird, wodurch sich 
die Luft brechen könntet Nehmen wir an, dass 
das hiesige Klima, unter diesen Voraussetzungen» 
Bchädlich auf die Gesundheit, besonders auf 
die Brust, wirken kann; so müssen die Männer 
dem nachtheiligen Einflüsse desselben weniger aus- 
gesetzt sein, als die Weiber. Der Grund davon 
Hegt in der hiesigen, durch alle Stande verbrei- 
teten Sitte des weiblichen Geschlechts, den Hals 
und die Brust so entblösst, als es Gesetz und An- 
stand erlauben, zu tragen; (eine verzeihliche Ei- 
telkeit, denn dieser Theil des Römischen Frauen- 
zimmers, nebst dem Kopfe, ist schöner, als man 
ihn irgendwo auf der Erde findet.) Ueberdem 
tragen sich die Frauen aus den niedern Standen, 
selbst im Winter, sehr leicht, «nd gehen durchaus 
mit Mosern Kopfe, ein Umstand, dem eine an- 
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dcre sonderbare Erscheinung an Ihnen» ihre Haar- 
losigkeit ^ zuzuschreiben sein möchte. Letztere, 
die ich sonst nirgends, als in Rom, und oft selbst 
an den jüngsten Mädchen, wahrgenommen habe, 
fällt hier um so mehr auf, als, diese Ausnahmen 
abgerechnet, das Römische weibliche Geschlecht 
die schönsten Haare hat, welche sich denken lassen. 

Auf diese Weise, das huisst, aus der schädli- 
chen Einwirkung der Winde auf Hals und Brust, 
welche unbedeckt sind , erkläre ich mir die ge- 
ringere Gesangsfähigkeit, welche unter dem hie- 
sigen weiblichen Geschlechte herrscht. Die Frauen 
der höheren Stände, welche der Hitze und den 
Winden, überhaupt der freien Luft, weniger aus- 
gesetzt sind, welche überdem auf der Gasse oder 
im Wagen die, freilich oft noch entblösstere, Brust 
wenigstens mit einem Shwal bedeckt halten, be- 
sitzen schon mehr Stimme, und also auch mehr 
Neigung zum Singen. 

Die Männer tragen zu Rom nicht allein Hals 
lind Brust, sondern, besonders' im Winter, den ! 
ganzen Körper sehr verhüllt. Winzer, Fuhr- | 
mannsknechte , überhaupt die gröberen Handar- 
beiter alle, gehen allein Sommers und Winters 
mit unbedecktem Halse, ja meistens mit offener 
Brust; freilich brauchen die meisten die Vor- 
sicht, sich, wenn sie geschwitzt haben, ein 
Tuch über die Brust zu schlagen. Grade in die- 
ser Klasse zeigt sieb gar keine Anlage zum Ge- 
säuge, oder, wenn sie ja singen, so ist es mei- 
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stcns ein abscheulich, declamirend-recitativisch- 
abgeheultes Gebrüll, eher wilden Thieren, als ei- 
nem menschlichen Wesen geziemend, von welchem 
ich weiter unten aus fül irlicher sprechen werde. . 

Dass unter den Frauen der mittleren und nie- 
deren Stände weniger Gesang zu finden Ist, davon 
kann, sich der Beobachter auf jedem Tritte und 
Schritte überzeugen : nur äusserst selten lftsst sich 
in einem Laden, einem Hause des unteren Bür- 
gerstandes, noch weniger auf der Gasse, eine 
weibliche Stimme vernehmen. Dies geht so weit, 
dass ich mich nÖthigen falls* getrauen wollte, bis 
auf ein einziges Mal, genau zu bestimmen, wo 
und wie oft ich seit vier Jahren in einem Bür- 
gerhause von einem Frauenzimmer hätte singen 
hören. 

Wenn nicht schon Früher von einem oder dem 
andern Ausländer dieselbe Bemerkung gemacht 
worden ist; so liegt die Schuld daran, dass, (und 
warum sollte ich verschweigen, was meine Mei- 
nung ist?) bei weitem mehr Menschen ab man 
glauben sollte, blind und taub durch die Welt 
reisen. 

Wo hOrt man in Deutschland und selbst in 
Frankreich die Frauen aus den unteren Stän- 
den am meisten singen? In Küchen und Kinder- 
stuben. Ich versichere, entweder nie von einer 
Amme, Kinderwärterin oder Köchin einen Gesangt- 
laut geliöit, oder dergleichen Fälle, wenn sie ja 
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Statt gerunden haben, ihrer Seltenheit wegen, ver- 
gessen zu haben. 

Eine so sonderbare Erscheinung wie diese 
muss ihren Grund haben. Ich habe oben ver- 
sucht, Einen solchen anzuführen; vielleicht gibt 
es deren noch andere: ich muss mich sogar dar- 
auf gefasst machen, dass irgend ein Spassmacher 
behaupten wird, mit dem Römischen Menschen- 
geschlechte , eben weil es vorzugsweise ein s i n- 
gendes sei, verhalte es sich, wie mit dem sin« 
g e n d e n Vtigelgeschlechte, wo nur die Männchen 
singen. 

Die Anlage zum Singen unter den Männern* 
an sich schon höchst merkwüdig, wird es noch 
mehr durch die Art, wie sie sich zeigt. Wem, 
der irgend Beobachtungen in diesem Fache an- 
gestellt hat, möchte nicht bisher geschienen haben, 
als oh sich schlanke, hagere, phlegmatische Indivi- 
duen vorzujpvaise für den Tenor, untersetzte, fette 
und vollblütige dagegen für den Bass eigneten? 

In Rom (so dünbt mich wenigstens) bestätigt 
sich diese Erfahrung zwar auch als Regel, lei- 
det aber nicht seltene, und zwar die allerauf- 
fallendsten , Ausnahmen. Ich stosse häufig des 
Abends in den Gassen auf einen, dem Anscheine 
nach, kaum zwanzigjährigen Mann, von wenig- 
stens sechs Fuss Höhe, und einer mehr als miss- 
fälligen Magerkeit, der eine der schönsten, klang- 
reichsten, kräftigsten und biegsamsten Bassslimmen 
besitzt, welche mir je vorgekommen sind. Im 
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stärksten Schritte (um* nicht, Laiifa zu sitgen}, 
welcher durch seine langen Beine begünstigt wird, 
macht er die schwersten SchnÖrkcleien mit so 
viel Aufwand von Stimme, Nettigkeit und Voll- 
endung, dass ich ihm. nicht selten mehrere Stras- 
sen lang nachgelaufen hin. Das erste,- wonach 
ich nn diesem jungen Manne forschte, als ich ihn 
zum ersten Male hörte, war seine Hals- und Brust- 
bilduug; bciiic fand ich von ungemeinem Umfange. 

Somit bestätigte sich hier meine langst gemachte 
Bemerkung, dass, ein breites Brustvolumtjn , oder 
vielleicht besser gesagt, eine bedeutende Brust« 
Wölbung, die erste und notwendigste Bedingung 
einer guten Singstirome ist, woraus von selbst 
folgt, dasa eine platte, wenn auch breite, Brust 
in der Regel weniger tauglich zum Singen ist. 
Eine möglichst breite und möglichst gewölbte 
Brust dürfte das Maximum der materiellen Anlage 
zu einer vortrefflichen Stimme sein. 

Eine Menge anderer, obgleich weniger auffallen- 
der, Beispiele von kräftigen Bassstimmen in langen, 
hagern Männern, bieten sich hier auf jedem Schritte 
dar; der merkwürdigste darunter is^ Castrum, der 
beste Bassist der päbstüchen Capelle, gleichfalls ein 
schlanker, magerer Mann. — Dagegen sind die vor- 
züglichsten Tenoristen derselben fast lauter kleine, 
untergesetzte, beleibte Männer, zum Beispiele, 
Pinto (der jüngste, also auch zur Zeit noch der 
weniger fettere), Astolli, besonders Poretti , wel- 
cher letzlere von fast runder Körperbildung ist. 



«y-j Einßuss des Clima ' 

Schon oben habe ich gesagt , dass sich in der 
untersten Klasse der hiesigen Einwohner, unter 
den Arbeitsleuten, Winzern, Fuhrknechten, Hand- 
langern n. dgl. keine Spar von jener Gesaug Fä- 
higkeit findet, weiche die gebildetere Klasse aus- 
zeichnet; einBeweis, dass die Gesangfähigkeit (wel- 
che, da sie wirklich, wie nicht zu läugnen steht, 
im Römischen Volke vorhanden sei, sowohl eine 
Haturgabe der einen, wie der andern Klasse sein 
'niuss), gleich jeder andern Korper- und Geistes- 
fäbigkeit, um sich zeigen, entwickeln und ausbilden 
Zu können, äusserer Begünstigungen bedarf. Ueber- 
au stösst man in den vier Stadtvierteln, wo jene 
Individuen wohnen, und welche gleichsam die vier 
äusseren» Winkel des gebildeten Horn ausmachen, 
(unter -den Popolanti, ' vor dem Volksthoro, im 
Norden ; 'den Monticiani [Bewohner der Ber- 
;*6 ; *)], im Osten; den Trasteverini (jenseits der 
Tfber] im Westen und den Borghigiani, um den 
Vau enn herum, ebenfalls jenseits der Tiber, im 
Kord westen), auf ein wahrhaft höllisches Gebrüll, 
welches dort der Lieblingsgesang von Jung und 
Alt, von Weibern und Männern ist. 

Hier trifft der sonderbare Umstand ein, da», 
während sich hei den Frauen, des Mittelstandes 



'<*) Mortii. So lieisst die Fast völlig menschenleere, nn> 
■. ^geheure Strecke, welche von Nordost bis Südost 
den (jani.cn Osten der Stadt, oder die Berge Quin- 
"- ,T nalis, Viminalis, Esquiliuus und Colins, einsclilicsil- 
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'sehr wenig Neigung zum Singen zeigt, gerade die 
Weiber jener Volksklassc am lieiUoseston schreien. 

Unter dieser Klasse gibt es besonders eine Art 
Menschen, welche, mehr als alle andore, allem, was 
man Gesang nennt, Hohn sprechen. Dies sind die 
Öffentlichen Almoseiisammlcr. Diese Kerle, welche 
sich lieber die Kehle abschreien, .als. eine, oder ein 
paar Treppen hinauf steigen wollen, brüllen ihre 
heillose lateinische Bettelsprache von , der Gasse 
nach den obern Etagen der Häuser auf eine Art 
hinauf, dass jeder, den der Zufall unvorbereitet 
in ihre Nahe führt, vor Schrecken in die Kniee 
sinken möchte. 



Die 

Impro visatrice 



Taddei. 



Unter der Menge von Stegreifdichtern und Dich- 
terinnen, welche Italien durchziehen, befindet 
jich auch eine Sgra. Rosa Taddei, welche eine 
der vorzüglichsten unter den letzteren sein soll. 

Wenn ich ihrer hier erwähne, so geschieht es 
nicht in so fern Dichten in der dichteri- 
schen Sprache auch Singen heisst; sondern weil 
diese Dichterinn wirklich singt. Worin aber 
dieser Gesang besteht, mächte Keiner erralhen, 
selbst kaum glauben, wenn ich es' werde' gesagt 
haben. Sgra. Taddei nämlich singt, und zwar 
im eigentlichen Verstände , ihre exteraporirten 
Stanzen (ich würde Keime sagen, wenn diese 
ihr gehörten und sie sie nicht, wenigstens dem 
Scheine nach, vom Publicum empfienge) nach Lie- 
dern ab, welche (und ich versichere dies auf 
meine Ehre) in Italien ohngefähr eben so popu- 
lär geworden sind, als ehemals in Deutschland 
das „Ei du lieber Augustin** und „Freut euch 
des Lebens." 

Das hiesige Publicum, oder, besser gesagt, 
die „Eltern, Freunde und Bekannte" der Sig- 
nora, haben sich dabei recht wohl unterhalten; 
mir hingegen war's, als ob ich träumte. Denn 
mit Worten lässt sich nicht beschreiben, welch 
widrigen Eindruck auf einen Nichtitaltener die 
zwanzig- und mehrmalige Ableierung eines sol- 
chen Gassenhauers macht, noch dazu, wenn er« 
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wie von Sgra. Taddei, mit völlig ungelenkiger und 
noch dazu heiserer Stimme und ohne allen Ge- 
schmack» gesungen wird. Man denke sich den 
Effect, den folgender Schluss: 




hervorbringt, wenn er ein paar Dutzend Male 
am Ende der Stanze auf den weiblichen Reim 
wiederhohlt wird. 

Mit weit wenigerem Widerwillen höre ich 
die Stegreifprosa der hiesigen Winzer-, und 
Gärtner- oder Karra erburs che, welche diese in 
den Raum einer Mollquinte legen, wobei sie in 
der Quinte beginnen, d(e zweite Phrase in der 
kleinen Terz und die dritte im Grundtone abdc- 
clamlren. Diese Volksimprovisatoren, oft nicht 
ohne Geist .und Witz, recitiren, gewöhnlich zwei 
zusammen, ihre Prosa, welche meistens gegen- 
seitige satyrische Ausfälle auf eins der weiter 
oben genannten vier, eben so viele verschiedene, 
sich stets anfeindende, Volksparteien bildenden 
Stadt-Viertel enthält, meistens vor einem grossen 
Zulaufe von Menschen, unter welchen sich Perso- 
nen aus den höheren Ständen befinden, je nach- 
dem Jene Prosaiker mehr oder minder geistvoll 
zu improvisiren verstehen. Es gibt mehrere die- 
ser Kauze, welche ein wirkliches Handwerk dar- 
aus machen und sich bei den SclumiddelkÖchea 
hären lassen, wofür sie meistens freie Zeche ha* 
ben. Bemerkens werth ist, dass wenn es auch 
bei diesen Stegreifrednereie n 0 f t schlecht mit 
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dem Inhalte abläuft, die Sprach« meistens rein 
lojcanisch, und ohne Homanisinen (espressio- 
ni romanesche} ist. 

Um aber wieder auf Sgra. Taddei zu- 
rückzukommen : ihr Talent zu beurtheilen, da- 
zu ist hier der Ort nicht. Nur bemerken will 
ich, dass sie das Klappern, welches zum Hand- 
werke gehört, aus dem Grunde versteht: die 
pythische Begeisterung, in welche sie sich mit 
Hülfe de» ein - oder mehrmal ah? Kilornell abge- 
spielten: Ei du lieher Augustin , versetzt, das 
Kratzen auf der Stirn, das absichtliche Verspre- 
chen, um die Improvisation glaublich zu machen, 
das absichtliche iYiissverstehen des ihr vom Com- 
pere (der vielleicht in doppeltem Sinne ihr Ge- 
vatter ist) zugerufenen Keims, und mehrere 
dergleichen Dinge, weis sie so natürlich zu 
machen, dass ein grosser Unglaube dazu gehört, 
um hier die gemachte Natur zu erblicken, 

Ueber das dichterische Improvisiren überhaupt 
hier nur so viel: wird man mir zuvor mathe- 
matisch bewiesen haben, dass die Improvisato- 
ren wirklich improvisiren und nicht blos gemei- 
ne unverschämte Charlatane sind, und mir dann 
ihre wirklich improvisirten Gedichte wörtlich co- 
pirt zur reiflichen Ansicht vorlegen, dann werde 
ich sagen, was ich von jenen Stegreifdicht era 
denke. Bis dies geschieht, überlasse ich die Kri- 
tik derselben jenen geistvollen Lobrednern, wel- 
che den Mund um so voller zu nehmen pflegen, 
je leerer ihr Kopf ist. Sievers. 
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Die Geweihten, oder der Cantoraus Ficb> 
t en Ii .1 ge n , Humoreske, in zwei Theilen ; her- 
ausgegeben von Gustaf Nicolai. 

Berlin, StWtling«r, 1839. 

»Mattes, elendes, jämmerliches, fratzenhaftes Zeug!« — 
So lautet die Selbstkritik des unmuthigen Verfassers in 
der heitern Einleitung. Aber wir sind weit entfernt, sie 
zu unterschreiben. Kein, eine gesunde Lebensansiiht, 
echte Kunstliebe und das geistige Ohr, welches dem Mu. 
Biber angeboren seyn soll, geben sich in dem Werkchcn. 
überall kund. Durch Töne und Worte läuft ein mächti- 
ges Etwa«, 'das schnell an jedem Ort und zu jeder Zeit 
die Hübergesinnten und Edlcrn verband. Es ist eine 
"Weihe, eine Erhebung über das volksgültige Urtheil, über, 
Lob und Tadel der JUcng» »Die heilige Poesie, heisst es 
Th. I. S. 29a, ist Eigenthum der Geweihten. Aber die 
Geweihten gehören der Welt an. Es gibt eine Vollis- 
thümlichkcit der Kunst; allein das ist eine andere als die, 
nach welcher gestrebt wird. Der Plebs ist ein Thcil des . 
Volks. Für ihn nur schreiben unsere Volkscomponisten. 
Heine Musik geht sicherer unter, als die jeteige Volks- 

Indem wir r.u dem heitern Büchlein, dessen Inhalt der 
Neugier des Lesers nicht verrathen werden soll, als 7,1t 
einer recht ergötzlichen Unterhaltung einladen, entstehen, 
wie von selbst, über diu darin tnitge (heilten Kunstan- 
siebten, folgende Bemerkungen. 

Der ehrliche Cantor Graupner, mit dem kleinen Kopfe 
und den hervorstehenden Augcnbtaunen, seine dicke 
Partitur des Oratoriums H e buha dne/.a r, gefunden 
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im Kaclilass des »Vater Pacbclt*, und in sieben Jahren 
während der Muscstunden im Scb weisse «eines Ange- 
heiltes componirt, unter ilcm Arm, vertritt die geistliche 
Musik. Aber, beim Himmel, da wird sie freilich nur ver- 
lieren können, gegenüber der grossen Oper, die mit allem 
Prunk tind Glanz der neuesten Zelt einheriielit. Auch 
die letztere wird hier von einem eignen Standpunkte be- 
trachtet. 

Recht angelegentlich verbreitet das Buch sich über 
das Musikwesen einer grossen nordischen Hauptstadt, 
oder, um es gerade heraus zu sagen, Berlin'*, und die 
dort mehr oder weniger verehrten Tondichter. Zum ho- 
fiimitcrn Gcsi h;if( aber macht es sich, tiliornll a uf S p o 11- 
tini und seine Ton Schöpfungen hinzuweisen. Die ge- 
sammle deutsche nnd fremde Oper nun sich beugm vor 
•einem Genius. Spontini, vernehmen wir Th. Ii. S. abi 
u. f., ist der grösate Componiat, der je gelebt, er verei- 
nigt in sieh die Gluth des Südens, die Kraft und den Hei- 
denmuth des erwachten Frankreichs, die Tic To und Inuig- 
' keit des Deutschen, ohne Einem gänilich anzugehören; er 
Ist durchaus ein Weltbürger. Die Vcstalin ist nur 
der Anfang, Ferdinand Corte« die Vollendung sei- 
nes Künstlerruh ms. »Jedes seiner späteren Werk« steht 
uncnillicli iicl höher, als das vorhergehende. Er hat die 
Bahn gebrochen, die allein zu dem Wunderreicbe führt. 
Er steht bereits die heiligen Fluren vor sieh ausgebreitet, 
deren Dasoyn andern nur Ahnung ist. Ob er sie betre- 
ten wird, das ist die Frage. — Die Nationen beherrscht 
er bereits mit siegender Gewalt; ihm giebt es keine Ba- 
llon, sondern nur eine Welt; aber die Zeit, in der er 
gelebt, bat noch Einfluss auf ihn. Napoleons 
Massen leben noch in seinen Compositioncn. *) Darum 
verschwendet er zu viel Mittel zum Zweck. Allein wer 
will mit dem Künstler rechten, dessen Brust überströmt, 
wenn das Blut aufwallt?! — 



*) Cacilia, XL Bd. S. i5- 
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Garni richtig ins Lctr.terc! Aber itt'e nicht merkwür- 
dig, dass der bewunderer selbst jetzt von freien Stücken 
EUgicbt» was er noch eben so eifrig liiiigncto, den auch 
von Spontini empfundenen Einfluss der Zeit? — Also 
so ganz Weltbürger wäre auch dieser nicht, welches 
Unheil man auch sonst für oder wider seine Schöp- 
fungen Hillen möge. Offenbar spricht der Verf. im Sinnp 
einer Parthry, die, in Deutschland einheimisch, das Ziel 
und den Charakter deutscher Kunst verkennt. Jedee 
Wort dient ihm, der fremden Einwirkung einen Will- 
komm EUEurufeu, und so scheint auch Spcntinis viclbc- 
atriitene Grösse ihm unangreifbar, weil jener kein Deut- 
seher, und der nähern Theilnabme an deutscher Eigen- 

thümlicükeit nicht r.u beschuldigen ist. Doch dies ist ein 
Grundirrthum des Buches. Für die Kunst verlangt es 
eine Allgemeinheit und Sonderung von allem Individuel- 
len, die in dieser vermittelnden Sphäre zwischen der 
göttlichen Idee und dem irdischen Stoff gänzlich undenk- 
bar scheint. Wie die Sprache zuerst Ausdruck des Gc- 
dankenlcbcns Uberhaupt isj, und dann ein Gebilde der 
verschiedenartigsten Anschauungen aus tausend und aber 
tausend Quellen entsprungen, so ist auch die Kunst an 
eich zwar Eine und Dieselbe nach ihrem tiefsten Korn, 
der Kraft und Fülle der Phantasie und Empfindung, des 
wunderbaren Uorgcnrothcs der Menschenbrust, aber 
gleich dem tausendfach gespaltenen Lichtstrahl ist sie 
dennoch verschieden und eigentümlich nach Zeit und 
Ort. 

Dieser Beschränkung wird sich am wenigsten die 
Tonkunst entwinden können. Sie ist eine Tochter der 
Empfindung, — und empfinden denn alle Zeiten, alle Ka- 
tionen gleich? — Darum fort mit der reinen Reflexion, 
der blos abstracton Objektivität in dcrJVIusik! Liebe und 
Ilass sind überall zu Hause auf der runden Erde, aber 
anders reden sie unter der Linie, anders nahe den Polen, 
die Sonne Italiens erzieht kraftvollere Gewürze, als der 
veränderliche Himmel Deutschlands , und was die Seele 



224 



Die Geiveihten ; 



des Deutschen Rillt, lässl den westlichen Nachbar halt. 
Singe denn jedes Vol Ii seinem Wesen gemäss, und erlaube 
mich dem Tondichter, seine Lebensansicht, die Ili'lic und 
Tiefe seines Licbcns und Könnens, .nach Kräften seinem 
Werlte einzuhauchen. Wir verlangen keine wasserkcllc 
ObjectWität. Das Subjectivc ist nur dann tadclhaft und 
Verderblich, wenn es mit den höheren Forderungen der 
'idec als Manier in Widerspruch tritt. Die Musik erkennt 
keine Uniform; und ist auch niciil die Vollisstimme all- 
zeit Gottesstimme, so Kisst sich doch den, sie gaii7. über- 
hörenden oder überschreienden Hervorbringungen der 
«loh selbst für geweiht Erklärenden, der Untergang viel 
iieberer vorhersagen, als der wahren. Volksmusik. 

Aus dieser vornehmen Ansicht der Musik, der, glauben 
wir, selbst der hier gefeierte, und auch nach unserer 
Ucbcrzeugung in einem bedingten Felda mit Recht ver- 
ehrte Spontini, so lange er sein eigenes Interesso nicltt 
verkennt, schwerlich huldigen wird, entspringen dann 
die übrigen halbwahren oder verfehlten Aussprüche des 
Büchleins über grosse deutsche Set/.er, besonders über 



Unmöglich kann hier jedes In demselben vorkommen- 
de Urtheil dieser Art erwähnt werden. Auch verlohnt es 
nicht der Mühe, das, nicht selten von unbedeutenden 
Zwischenrednern, wie der scbulgftrechte aber flache 
Kapellmeister Toutmüme , oder doch nur problematisch, 
Aufgestellte, zu beleuchten. 

Der Verfasser macht sich den Spass, in einer Soiree 
bei dem derben aber gulmütliigcn Schlächtermeister Köl- 
lenhaucr in Ii. , dessen Tochter Charlotte ein wahres 
»Engelbihk und die Heldin der Geschichte ist, Alles zu 
vereinigen, was von schlechter Musik aufzutreiben war. 
Erst hct.'iubt Gr.iiijiner die Gesellschaft mit seinem fürch- 
terlichen Oratorium, das er allein am Pinnoforte vorträgt, 
liin obligaten Pauken, Pesauncn and Pfeifen seiner Tu. 
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gen und Chöro mit Fuss und Mund hinzufügend, bis er 
am Schlüsse ohnmächtig hinsinkt. Unterdessen entfliehen 
die jungen Männer in etil fernes Gemach, und bereden 
sich über Musik. 

Die blinden Verehrer Mozart'« werden in ih- 
rer Lächerlichkeit dargestellt, wie sie vergöttern 
ohne xu verstehen, namentlich den Don Juan. 

Dies ist recht gut, aber ganz irrig erscheint die Be- 
hauptung, Mozart habe seine Opern ohne Reflexion, 
blos seiner individuellen fcnpfindung folgend, geschrie- 
ben. Gewiss war er gebildeter Musiker, so gut, als 
Gluck, Cherubim und Spontini , die ihm deshalb liier 
vorgezogen werden. Niemand, der seine reifen Werks 
prüft, wird dies bezweifeln, und selbst die Mitthoilun- 
gen aus seinem Briefwechsel, welche man neulich be- 
kannt gemacht, zeigen dasselbe unwidcrspfechlieh. Nicht 
ohne Ilcilexion dichtete Mozart, aber sein Genie war 
noch grosser als jene, das ist die Sache. 

Ehen so muss man die Bemerkung gelten lassen, aus 
dem Don Juan klinge oft nur das 18- Jahrhundert und 
Mozarts Zeitalter hervor. Allein wer wird dem Werke 
dies als Tadel anrechnen, wer für jeden Thcil des- 
selben, dieselbe Verehrung fordern wollen? 
— Warum soll nicht auch die schöpferische Liebe des 
Tondichters mit dem Interesse der Handlung und der 
Bedeutung des Moments steigen und fallen, und was kann 
es dem Don Juan z. Ii. schaden, üass die Tanzmusik der 
Bauern bäurisch einfach, das berühmte Menuetto alter- 
thümlich klingt? Zur Zeit seiner Entstellung wird man 
diese Mangel weniger gefühlt haben, eben weil die ange- 
fochtenen Tänze der Mode gemäss waren. Daran neh- 
me das Völklein der Modischen ein Beispiel, wenn'a ge- 
fällt. Genau botrachtet ist aber der Na cht heil gar nicht 
einmal so gross, wenn in einer ganz gewiss Deutsch em- 
pfundenen, wenn auch italienisch compouirtan Oper, 
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Tonne vorkommen, die nickt südliche Gluth, sondern 
nickr Deutsche Fröhlichkeit ausdrücken. 

Zugegeben -also, dass Manches im Don Juan bereits 
veröltet scheint, der Form nach, ja ferner zugegeben, 
dass es selbst jene Stücke Seyen, welche unser Verf. \S. 
i88 ff.) als solche bezeichnet, (worüber sich indess sehr 
streiten lässt,) so folgt daraus noch lange nicht die inne- 
re Wertlosigkeit dieser Stellen, oder gor die Verging- 
lichkeit des ganzen Werkes. Es ist mehr als Kühnheit, 
wenn Treuhold dem unvergleichlichen Andante der Ou- 
vorturo t. B. »war sein Hecht widerfahren lässt, dann 
aber dem Allegro Sinn und Bfuer abspricht. 

Wie? dieses Allegro wäre veraltet, wäre ohne Bezug 
aul Don Juan und seine Thal? — Sie wohl ist der fre- 
velhafteste Leichtsinn, die Vermcssenlicit im Angesicht 
des Todes und der Hölle geistvoller geschildert worden, 
als in diesem mark durchdringen den Allegro, mit seinen 
Violinschwingungen, seinen Gcwaltbässen, dem ganzen 
haaraufslräubendcn Gcfolgo der binreissendsten Hanno- 
»ien. Es ist ein rechtes Zeichen einer dürren, kaljgewor- 
deuen Zeit, dass man mit dergleichen Klügeleien sich an 
Ewiges wagt. Wehe den Armen, die nicht erröthen, 
dagegen llände zu erheben, welche noch nie von irgend 
einem seh öpferi sehen Aufschwung Zeugnis abgelegt! — 

Nicht besser ergeht es der übrigen Oper. Uebcrall 
entdeckt der Kritiker Veralteies und Schwaches. Kun ist 
freilich nicht Alles gleich; aber wie, wenn wir nun im 
Don Juan auch diese Partien liebten, als Mo/, ar- 
tisch, als Jener Zeit angehurig? — Das Alterthümliche 
hat auch seinen Reil, und wird ihn mehr und mehr sie- 
gend behaupten wider eine Gegenwart, die von Tag zu 
Tage ruhelosem Schwanken und eitlem Wechsel sich im- 
mer häufiger hingibt Diese vaterländische Subjectlvität 
verdiente gewiss statt Tadel eher Lob. — 

Wahrhaft empörend ist die Art, wie K. M. v. \¥c 
ber und L. y. Beethoven abgefertigt werden. Es 
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klingt gar su naiv das Urtheil über Letztem, um hier 
nicht milgcthcilt in werden. »Beeth. Ist rein Deutsch, na- 
tional , im höchsten Grade sabjeotiv , und wird daher •— 
untergeben.« Tb. II. S. 267. Ks folgt hemo Zeile mehr, 
(dieser unbegreiflichen Contradictio in adUcto,) ausser 
dem frostigen Einwurf, auch dergleichen müsse es viel- 
leicht geben. Lieber Himmel 1 — was soll man da sagen, 
ausser: „sie wissen nicht) vras sie thun?" — 

Daran knüpfen wir die in dem Buche wiederholt aus- 
gesprochene Abneigung gegen liünslliche Kirchenmu- 
sik, namentlich gegen die Fuge. Da mag wahr seyn, 
dass, wie der ltittor Cölcstin, in dem Spontini nicht 
xu verkennen ist, spricht, jcUt die Oper herrscht, aber 
darum ist die Kirchenmusik noch niebt vorüber. Jode 
Zeit hat ihren Geist, die unsrige begünstigt das Weber- 
gewicht der Oper. Allein die Tiefe der Musik ist Reli- 
gion , ihre höchsten Leistungen sireben himmelan, und 
es ist die Trage, ob nicht die hier verlangte, rein objec- 
tivo Musik für alle Menschen ausser den Schranken 
der Zeit und des Baumes eben Kirch enmusik, wenn 
auch nicht gerade Fnj-c oder scehsstimmiger Choral, aeja- 
möchte. Also auch hier finden wir den Verf. mit sich 
selbst im Widerspruch. Olmc Zweifel isi es die Absicht, 
dem handwerksinässigeu Treiben mancher Setzer, beson- 
ders in früheren Zeiten, entgegenzutreten, die ohne allen 
licruf l'ugcn und Cliiiri! sdiriL-hcst, welche« IVuilicti jeder 
Geiltosfunke gebrach, was ihm hier diesen schlimmen 
Streich spielt. Er hat Hecht, diese Mühe eine fruchtlose, 
ein so aufgewandtes Leben verloren zu nennen. Cöle- 
•tin's Klagen über die Menge dieser armen Unberufenen 
mögen nur in wohl gegründet sejn. Nie aber wird der 
wahre Kunstfreund Urlhcile gutheisen, wio 1. B. Th. I. 
8. io3. »Der schönste Fugenchor, das schönste Kyrim 
Ettiton kling] wie das wüste, wilde Geschrei eines bar- 
barischen Volkes, das seinen Götzen anruft und die Opfer» 
rocsscr schwingt.« Freilich aus verfehlten Fugen mag; 
oft weiter nicht« ertönen, als barbarischer Seblaeblruf; 
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ober dcrg'e chei) können eben so wenig die hohe Be- 
deutung der Fuge für die Kirchenmusik aufheben , alt 
der romanlisilie Unsinn, den Sittel Iiier unter dem Ha- 
inen «der klingende Duft* nur Oper stempelt, für 
den Masstab der achten Oper in den Augen des Verf. 
gelten wird. Freilich gehört die Fuge nicht in die Oper, 
so wenig als der gesammte doppelte Contrapunct, ja 
nicht einmal in jedes Kirchenstück. Aber es gibt Stel- 
len des bewegtesten Gefühls , der allgemeinsten über- 
Bihwängliclislcn Empfindung in jeder acht kirchlichen 
Com pusition, wo sie auch in unserer Zeit immerfort von 
der höchsten Wirkung bleibt. — 

So viel über den musikalischen Gekalt der Geweihten. 
Den Dichterischen su würdigen, ist hier nicht der Ort. 
Im Allgemeinen muss die Heiterkeit des Scherzes anspre- 
chen, obgleich er nirgend sich eu dem gross artigen Welt- 
humor Jean Pauls erhebt, und Manches auch wohl au 
breit und matt ausfällt. Doch der Verf. hat in diesem 
Betracht in der nicht minder, als. das Ganse, wohl ge- 
schriebenen Einleitung sich auf eine sehr bescheidene Art 
erklärt, welche der Kritik den Mund verseht icsst. — 

Dks. 



Recn-ations musicales, ou Six Wals es progres- 
sives u 4 m. pour lo Pianof. comp, par 
Andre Späth. Op. HG. 

B&jra™ ttc. drti ScWi. Fr. i fl. 98 it. 
Wir benutzen einen kleinen Kaum, um äm Freunden 
des Pianoforicsuielcs, um! namentlich Lehrern und 
Lernenden, ,.u sagen, dass sie hier ein äusserst gefäl- 
liges, zur Uobung ermunterndes und sie frcumilidiloli- 
iiemios. Wcrkcben erhallen, in welchem sie bei näherer 
}i«l(.'miitseliaft iiclleie.it Mehr finden werden, als man 
Muist gewöhnlich unter Wcrhcbeii dieser Classe zu fin- 
den pflegt, Rd. 
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I.) Grande Sonate concertante pour Piano et 
Flüte; comp, par Fr. Kuhlau. Oeuvre 85- 
Prix 2 fl. 42 kr. 

IL) Trois grandsDuo's pour deux?F tü tes; comp, 
par Fr. Kulilau, Oeuv. 87. Prix 4 fl. SO kr. 

III.) Stx grands Duos pour Violon et Vio- 
loncolle; par les frCreä Bohrer. Oeuv. 41. 
Livr. 1. et 2. 

Herr Kuhlau hat in mehren Fächern, als Gesang, 
und Intlrumentalromponist, für die Kammer und für die 
Bühne, so wie in der canonischen Kunst, 'seit Jahren 
scliun seine ausgezeichnete TüMiiigkeil bewahrt, und spe- 
ciell um die Cultur der Flöte, durch r.ahlr«iche ,' unge- 
mein wcrthvollo Bcj träge, ein entschiedenes, bleibendes 
Verdienst aicli errungen. — 

Von dem Grundsatze ausgehend, ja nichts, und wär» 
auch nur eine anspruchslose Kleinigkeit, der Publizi- 
tät xu übergeben, ohne es zuvor einer unbestochenen 
Selbst-Prüfung, und der sorgfältigsten Feile unterworfen 
au haben — wie es eigentlich von Rechtswegen jeder, 
dem Halbheit ein Gräuel, und seine Ehre das Allerhei- 
ligste ist, meinen und halten sollte, — läset er seine Gci- 
stosprodukto zwar keineswegs wie Pilze aus der Erde hcr- 
vorsebicssen; dafür ist aber auch die Frucht laftrcich und 
vollkommen gereift; die Ähre Üppig voll, weder wurm- 
stichig, noch mit Unkraut vermengt, und gewährt ein 
gesundes, nährendes, wohlschmeckendes Gericht. — 

So kann es denn nicht fehlen, das» blos die Erschei- 
nung einer neuen Schöpfung schon Freude verbreitet 
durch die erprobte Gewissheit, dio gesteigertsten Erwar- 
tungen und Hoffnungen befriedigt, wo nicht gar noch 
Ubertrolfen zu finden, und diese werden auoh hier in 
der Tbat von keinem trügerischen Schcinbilde geäfft, 
indem beydo Werke eine wahre Bereicherung der Kunst 
sind, da sie selbst den strengsten l'ostulaten derselben 
genügen, und, wo die Thal so unEvrejd eulig vernehmlich 
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spricht, keines weitläufigen, encomiastischon Wortschwalls 
bedürfen. — 

I. ) Die Son a t e für das P i a no f o r t o und für die Flö- 
t e ist redt eigentlich concerlirend ; ein ehrenvolle« Itampf- 
epiel iweyer rüstiger Streiter um die Palme des Ruhmes, 
welche der unpartiieyisclie Schied rieht er beydeu , elf 
wohlverdienten Sieges-Lohn, eu ertheilcn, sich bewogen 
fühlt — Alle »ier Sätze, joder in seiner Art, — das edle, 
aus rein gediegenem Stoffe gewebte AI I e gro", so wie 
der witzig tändelnde Scherzo, mit seinem uns freund- 
lich anlächelnden Zwillinysbruder, — das so äusserst ge- 
sangreiche Adagio, und das schillernde, Chamäleon tisch 
färben wechselnde B o n do , gleichen in ihrer Opulenz ei- 
nem orientalischen Basar, tragen zahllose Schönheiten 
sur Schau, geniale Charabterzüge, wie sie nicht gesucht, 
nur gefunden werden wollen. — 

II. ) Eben so gebührt auch dm drey Duetten der 
oft so widerrechtlich gebrauchte Beyname; »gross,« dem 
Umfange und dem Inhalte nach. Alan möchte sie fast 
Etüden nennen, indem sie, von einer Seite betrachtet, 
als glänzende Parndcstüclie erscheinen, und andern Thcils 
auch zu nützlichen Studien dienen. — 

Hey de Flöten sind gleich freygebig bedacht, ohne dase 
die eine oder die andere eines auszeichne iifltn Vorzugs 
sieh rühmen dürfte. Die Motive sind glücklich erfunden; 
die Ausarbeitung so wie nian's nur immer von geübter 
Hand gewohnt isl; die Zusammenstellung der Instru- 
mentc, die hinge Verwendung in ihren hohen, tiefen und 
Mittel-Lagen stets wohl berechnet und cffcctvoll; huri: 
Alles, so wie es nun da ist, und vorgetragen, wie es 
seyn soll, kann besser und schöner haum gedacht wer- 
den, und muss im gleichen Mase den Bonner wie den 
Laien zufrieden stellen. — 

III) Die gemeinschaftlichen Verfasser der Duetten 
für Violine und Vi olo n cell , doppell vereint durch 
die Bande des Blutes und der Kunst, gemessen als aus- 
übende Meister einen grossen, weit verbreiteten Huf. 
Welche Hauptstadt Europa's labt eich nicht noch in 
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der Erinnerung an dem hoben Genüsse« den ilir die» 
unvergleichliche Virtuosität der Gebrüder Bohrer 
bereitete? Wer würde es wagen, diesem Dioscuron-Paar 
den ersten Bang auf den von ihnen mit solcher Vollen- 
dung behandelten Instrumenten abstreiten m wollen? — • 
Wie gross indessen immerhin ein jeder für sich auch da- 
steht, so muss man sie doch erst zusammen hören, — 
eine Seele, ein Hauch — innig verschmelzend die Zau. 
berklänge — Hand in Hand durch schwebend des Tun- 
reichs uncrmessliclic Regionen — fest sich umschlingend 
gleichsam für eine Ewigkeit, nie die Barte Hebe schmieg- 
«am sich aufrankt an des nachbarlichen Ulmbau ms kräf- 
tiger Stitfec! 

, Daas aber diese seltene, brüderlich harmonische Ein- 
tracht gerade eben in jenen Werben, weiche sie für sieb 
selbst ausarbeiten, und auf die eigene Meisterschaft be- 
rechnen, vorzugweise in das hellste Lieht treten müsse, 
bedarf wohl keiner Bestätigung. Doch auoh davon abge- 
sehen, sind diese Duo's, als Produote der erudirtesten, 
practischen Erfahrung, des geläutertsten Geschmackes, so 
wie einer ungemein fruchtbaren Erfindungsgabe, aller 
Aufmerksamkeit, und der daraus entkeimenden Achtung 
und Bewunderung höchst nürdy. Ja es würde schwer 
fallen, irgend einem derselben einen entschiedenen Vor- 
zug einräumen zu wollen. — Weil jedoch selbst aber 
auch das Treffliche noch unterscheidende Abstufungen 
Kiilässt, so möchte lieferen! folgende Säue — ohne den 
übrigen zu nahe zu treten — nämlich, die Allegro's 
des ersten, dritten, und sechsten, die Adagios des 
swevten und fünften Duetts, so wie die Final-Bon- 
do'8 von Nr. s, 4 und 6, seine erwählten Lieblinge nen- 
nen, au welchen er sie gleich im Moment des ersten Be- 
gegnens erkiesen musste, und von denen er sich immer- 
dar, neuerdings, unwiderstehlich , mit wahrhafter Sehn- 
sucht, magnetisch angeiogcn fühlt. — 

Sey/rUd. 



I 

Digitizcd by Google 



252 

Ausführliche tlioorelisch-praktischo Anweisung 
zum Pianofo rtcspiel, vom ersten Elemen- 
tarunterricht au bis zur vollkommensten Aus- 
bildung; von J. N. Hummel. 

Wien bei Tdtiu HB»i;n 6r ,. 
Was könnte wohl dem Weltbürger, gedenkt pr künf- 
tiger Zeiten, eine grössere Beruhigung geben, als der 
Hinblick auf jene trefflichen Vereine, die sich mit der 
Kultur des Menschen befassen. Aus eignem Antriebe 
haben sie sich dem ruhigen Privatleben entzogen, um 
In das stürmische Leben der Publizität ku treten, iure 
Meinungen öffentlich aufstellend, mit ihrem Kamen sie 
besiegelnd. Sie haben es sich zur unablässigen Pflicht 
gemacht, sich wechselseitig selbst zu belehren; eine sel- 
tene Tugend, hervorgegangen aus dem Verbannen der 
Selbstsucht, der materiellen Speculationcn, der Unhundo 
selbst und des Neides. Im reinsten Gewände erscheint, 
unter der Egide solch ehrwürdiger Männer, die Kritik, 
und Alle, die ihrer bedürfen, erwarten ruhig den weisen 
Hichtorspruck derselben, Überzeugt, dass er sie beleh- 
ren, nicht vor den Augen der Welt herabsetzen werde. 

Ernst ist dies Geschäft, und ernst muss es bleiben, 
es stelle sich ein Unkundiger, der Lehre willig horchend, 
es stelle sich ein Thor vor Gericht, der sich bereits über 
sie erhaben glaubt. Der Scherz und die feine Satyre 
fallen nur drm anheim, welcher dem malmenden Worte 
ungeziemend entgegen redet, jedoch auf immer entfernt 
sind der b eissende Witz, die kränkende Satyre. 

Welchem Aufblühen, welchem Gedeihen der Wissen- 
schaften, der Künste, der Gewerbe u. s. w. sieht liier 
nicht der Weltbürger entgegen, und -welche Wonne 
fühlt nicht sein Herz bei der immer mehr verschwinden- 
den Rohheit des Menschen! Der gefeierte Name des 
Vaters geht auf den Sohn über, auf den Enkel, auf die 
spätesten Nachkommen. Mit der Cultur des Geistes eilt 
die Cultur des Herzens an ihr schönes Geschäft. Beide 
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vereint führen cum bürgerlichen Wohlstände, zur Hoch- 
achtung. "Wie tonnte ein Leben schöner sein, denn ein 
solches! welch anderes Mittel, als irdische Glücliscc- 
ligkcit, uns auf ebener Baiin hin geleiten zu dem grossen 
Zwecke unseres Daseins 1! — 

Ist es Icein Trug, das» besonders die Künste des 
Menschen Herz veredeln, so darf sich die Tonkunst dieser 
Himmolsgabe besonders rahmen. Gleich der Ehre und 
Grösse des Schopfers, geht auch sie, sein Geschöpf, um 
mit den Psalmisten jsu reden, hinaus in alle Wollen, und 
Aa ist hemo Sprache noch Rede, tro man nicht ihre 
Stimme hurte. Sie ist eine grosse, den Menschen mächtig 
ergreifende Kunst, Und so miige denn auch ihrer ge- 
dacht werden, wie man eines Heiligthnms gedenkt, ihr 
Name geehrt sein, wie der Name eines Heiligen, und de- 
nen, von ihr selbst zu Dienern ihres Altars Gewählten, 
die höchste Achtung gezollt werden ! — 

Einer dieser Würdigen, Herr Kapellmeister Hummel 
zu Weimar, hat uns, nach vielen meisterhaften Arbeiten 
von seiner Hand, neuerdings mit einer Klavierschule be- 
schenkt, der Frucht vicljiihrigcr Bemerkungen. 

Sein Vornehmen war: dem Anfänger, wiederholt, die 
musikalische 'Semciographic, die Fingjpselzung beim 
Clavierspicl, den Vortrag auf diesem Instrumente zu leh- 
ren. Sein Werk ist demnach lediglich dem Unterrichte 
gewidmet. — 

Fragen wir nun nach der bessern Lchrart, so wird 
uns allerdings hauptsächlich die deutlichste genannt. 
Die deutlichste möchte jedoch die kürzere sein, da 
nur sie unsere, vorzüglich dos Anfänger», Aufmerksam- 
keit zu fesseln vermag. 

Referent, die Ursache nicht kennend, weshalb »ns*r 
verehrter Vf. gerade dies das vpriiigürhsto Mittel, die 
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Aufmerksamkeit zu erregen und KU steigern, hei Seile ge- 
setzt, muss es bedauern, dass diesem Alnganlnc so vieler 
schälzcnswerthcr Dinge, oben seiner Gedehn theit wegen, 
nicht leicht bcizukowmen ist, und der Nutzen, welchen 
der Vf. beabsichtigt, deshalb nicht vollkommen erreicht 
werden kann: es ist dies Werk eine Goldstange im Ka- 
binet der Seltenheilen. Hatte es dem Vf. gefallen wol- 
len, auf die Meisterwerke, die wir bereits in der Art be- 
sitzen, hinzudeuten, daneben, was so leicht war, die Re- 
geln vom Fingersat» abzukürzen, uns nur das zu geben, 
was ihm durch das „doeando diteimus" zu Theil gewor- 
den, es wurde seine Arbeit einen hohen, und höfaern 
Werth gewonnen haben. 

Aber noch eines andern Unhildcs wegen haben wir 
mit ihm zu rechten, ich meine den, aus dem weiten Um- 
fange seines Werkes entstandenen, für Taugende nicht 
*u erschwingenden Preis. 

Wir armen Klavierlehrer, die wir, an die Hehnath 
gebannt, nur unserer Stadt, unserm Dörfchen leben, 
jedoch, so viel an uns ist, weiter kommen möchten in 
unserer Kunst, müssen es bedauern, dass wir, des, sei- 
nem berühmten Hamen nach uns nicht unbekannten Vfs., 
neuestes Produkt, nicht zur Grundlage neuerer Erkennt- 
nis benutzen können. Selbst Hof. muss gesteben, dass er 
dasselbe nur durch die Gute eines Freundes, und zwar 
nach langem Aufsuchen, in die Hände bekommen hat. 

Leider! stehen nun da zwei mSchtige Hindernisse der 
Verbreitung des gedachten Werkes im Wege: die zu 
weite Ausdehnung, und der hohe Preis desselben. 

Wer hier einwenden wollte, dass in Frankreich fast 
alle dergleichen Werke, im Itetrcff des Voluminösen, und 
der Kosten, mit des Vfs. Werke auf einer Linie stän- 
den, der würde auf die Ansicht ihres Kackdruckes in 
Deutschland zu verweisen sein, welcher kaum ihren Geist 



Diflitized by Google 



Hummel^ Ctavierschule. 255 



(um mit Iteichhardt iu reden, der den Geist seines mu- 
sikalischen HuDJtmagaxing in einige Rogen in fassen ver- 
stand) darstellte, um — dem enormen Preise der Ori- 
ginale su entgehen. 

Und doch will uns nichts von dem Nutzen, den all' 
diese Setmlen in Frankreich gestiftet, zu Ohren kommen, 
so gut gemeint es immer damit sein mag. 

Auf das He« legte Mouort dem jungen Manne die 
Hand, der ihn um ein Lehrbuch der Musik bat: »Hicr.s 
sagte der Meister, »hier liegt das verlangte Buch, hier 
«fragen sie an, ob ihnen der Himmel Talent nur Musik 
vgegtbon; die Lehre zu den Formen ergiebt sich dann 
»von selbst.« 

Und so naheten wir uns denn dem Zwecke unserer 
Lehrmethoden , der Kein anderer isl, noch sein kann, als: 
seinen ZügTing auf die' rechte Bahn zu führen , und ihn 
dann seinem Genius KU überlassen. Iis ist tliüricht, von 
einem Originale zu sagen, dass es nach diesem oder je- 
nem Meister verfnsst sey;' ein Widerspruch des Wortes 
selbst. Grosso Künstler waren ihre eigenen Schüler auch. 

Pflicht wäre es demnach dem Führer, Alles aufzubie- 
ten, dem, ihm mr Sorgfalt überg ebenen Wanderer die 
Hahn so zu ebnen, dass er mit Lust darauf wandeln, und 
nicht unnölliigo Uralt, und sonstiger Aufwand im Ge- 
leite, seine Wallfahrt störe, oder sie gar verhindere. — 

Was den Innern Gehalt des vorliegenden Werks betrifft, 
so bürgt der Harne des Vfs. schon für die möglichst mei- 
sterhafte Vollendung desselben. Dennoch möge Herr H. 
mir erlauben, rück sichtlich nöthiger Simplificalion eini- 
ger Punkte, meine Meinung tu sagen. 

Zwar liegt es vor Augen, dass dies Mittel gegen das 
Weitschweifige, nur zu oft seine' Grenzen überse breitet, 
wodurch dem Spötter vorgearbeitet wird. 
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Im ersten Thelio (Cap. a, g. 1) hei«t es nchmlicU; 
iDer Punkt, so wie die Bindung verlängern den Werth 
der Note.« Mir dünkt aber, dies sei für den Schüler 
nicht deutlich genug; denn fragt er nach der Dauer die- 
ser Verlängerung;, so kann man ihm positiv nur die vom 
Punkte geben, aber negativ ist und bleibt die von der 
Bindung, da sie willkürlich, ist. Besser, vielmehr fass- 
liclicr wäre es demnach, ku sagen: Der Punkt verlängert 
die Kote um eine bestimmte Dauer, die Bindung ver- 
hindert den Anschlag der folgenden Note u, s. w. — 

Auf der 57Sten Seite {%. ? — - ta) werden die Tonlei- 
tern erklärt und die Verben eich nungen der Tonarten. 
Die Art, wie dies geschickt, möchte wohl im Betreff der 
Scala mehr cum Unterricht im System der Harmonie ge- 
eignet sein, als ku einer Elcmcntarlchre des Klarierspiel«. 
Freilich w3re es eu wünschen, dass beide stets Hand in 
Hand gingen, indessen wird dies solange ein piuni deside- 
riui« bleiben, als unsere Jugend das ihr eigene System 
von »Ganz und Halb,« welches. nicht ku dein Ohr, viel- 
mehr eu dem Auge Eingang findet, und das in des Hin- 
des geringem Fassungsvermögen seinen Site hat, nicht 
gegen den Begriff Ton ganzen und halben Tönen um- 
tauscht. 

Angehend die Lehre der Vorbezeichnungcn , so wäre 
auch bei dieser, wiewohl sie bereits durch ihr Alter ehr- 
würdig geworden, eine neue Einkleidung zu wünschen 
gewesen. 

Um dem Verf. ku /.eigen, wie gern auch ich mich 
seiner Kritik aussetze, lege ich meine Darstellung der 
Tonleitern, verknüpft mit meiner Art, die VorbcEcich- 
nung der Tonarten r.u lehren, vor seinem Kichtersttthle 
hier nieder. (Siehe Beilage.) 
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Seile 63 {%. a.) tagt der Vf. »Um den Schüler gleich 
Tora Anfange im Zeitmai (Tempo) KU befestigen, ist es 
gut, nenn der Lehrer 1 aut mitzählt und ihn später selbst 
8o das ZIblen gewöhnt.« Hat der Schüler die verschie- 
dene Geltung der Koten woht inne, so ist ihm das Zäh- 
len keine Last; namentlich dann nicht, wenn jede Noten- 
geltung, «he sie mit andern combinirt wird, für sich 
allein in Betrachtung gesogen worden. Das laute Zäh- 
len jedoch des Lehrers befestigt im Schüler den Instinkt 
des Selbstdenke na nicht allein , sondern geht auch zu 
leicht auf ihn selbst über. Bat es sich aber durch öf- 
tere Wiederholung erst bei ihm eonttatirt, dann wird 
es schwer, ihn davon zu entwöhnen; während der Vor- 
trag bei solcher Angewohnheit verliert, und der Zuhö- 
rer belästigt wird. Leicht bemerkt man den Tact, und 
so lange es nöthig ist, selbst die Tactgliedcr, durch ein 
leises Klopfen des vordorn Theils des Fusscs, während 
der Absati fest stobt. * 

Sie Einleitung des aten Theils der Ii. S. betreffend, 
die vom Fingersatz handelt, möcht* ich wohl den Vf. an 
Bürgers * Vergnügte* Leben« erinnern, wo er sagt: »der 
Geist muss denken. Ohne Denken gleicht der Mensch 

dem u. ■ w.« Ich habe bereits erwähnt, daas 

dem Menschen eine zu lang gedehoto Zergliederung cur 
Last wird; auch sagt Voltaire aebr richtig: »an Mal mo- 
ment d'ennai de'trait tontet U beaute's d'une piece,* füge 
«her hier noch hinzu, dass ich, sei es Begünstigung des 
Schicksals auch, oder indem ich die Denkkraft derer in 
Anspruch nahm., welchen es Ernst war um, die gute 
Sache, äusserst Wenige gefunden habe, die den richti- 
gen Fingersati nicht selbst aufzufinden vermochten. Be- 
darf es doch selbst tum Schwierigsten derselben weniger 
Winke nur. 

Im 3ten Theil beschäftigt sich der Verf. lediglieh mit 
dorn Vortrag. Da der richtige Vortrat; indessen nichta 
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anderes ist, als eine Ergicsung der Seele, Analog item 
Gedanken, den sie so eben aufgefasst: so ergibt sich'« 
leicht, dass die Lehre des Vortrags gleich ist der Lehre 
der Dectamation , und beide nur über die Form bestim- 
men können. Rück sichtlich dei Ausdrucks sind und blei- 
ben beide Negativen. Der Meister bedarf ihrer nicht, 
und wer ihrer bedarf, wird kein Meister. Von, diesem 
Grundsätze ist auch der Verf. meist ausgegangen. Wenn 
er aber (pag. 44o, %. 5) dennoch, in der Conclusion seines 
Werkes, vom Metronom sagt: »Der Schüler Stelle den 
Metronom neben eich, höre genau auf seinen Gang, Hebte 
en weilen das Auge auf dessen Bewegung, und trachte 
seinen Schlägen gans genau im Takt su folgen;« so muss 
ich ihn im Namen Apoll* und der neun Husen zweifach 
bitten, die Hand aufs Herz zu legen. 

Uebcrhaupt möchte ich fragen, ob wir uns denn end- 
lich einmal vor den Dichtern schämen wollen, oder ob 
wir immernoch erwarten, dass auch sie die Tliorheit be- 
gehen, die Zeichen des Leisen, Starken u. s. w., die des 
Schnellen und Langsamen, und was in die Kategorie un- 
serer Vortraglehre gehört, bei ihren Beden oder Gedich- 
ten einsuführen ? 

Soviel über de« Herrn Kapellmeisters Hummel Cla- 
vierschule, von einem seiner Kunstfreunde, Bekannten 
und Verehrer. 

-Dr. Croiheim- 
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Neue Corapositionen 
F. R i e s. 



I.) Gruss an den Rhein, Saint an Rhin» huitiö- 
nie Concerto pour le Pianofort© avec bc- 
compagnoment d'Orchestre . dedie ä GJr. Weber 
etc. Op. 151« 

IL) Rondeau brillant pour le Pianoforte 
avec accompagnement d'Orchestre» . de'dio a la 
Heine des Pays-Bas. Op. 144- 

HL) Allegro eroico avec une Introduction p'our 
Je Pianof. Op. 103« 

IV. ) Variations pour le Pianof. Op. 36. Nr. ±. 
March« de TOptJra Tancredi da Rossini. — 
Nr. 2. Grindoff et Claudine, air favorit de 
l'opu'ra de H. Tl. Bishop : Le meunier et scs 
gens. — Nr. 3- -Air mflitaire. 

Bcnn , Sifurucb, 

V. ) Trois Ouatitors p. Flute, Violon, Alto et 
Violoncelle, dedies ä M. CA. Stiers. Op. 145« 
Nr. 1, 2, 3. 

Raaa, SLmpact. 

Die Kunst hat ein Vaterland, nnä ist insofern durch 
Einflüsse der Zeit und des Ortes bedingt. Kur diejenigen 
können dies läugnen, welchen der farblose Aclber reicher 
scheint an Lebensluft, als die schöne grüne Erde, mit 
ihrer Lust und ihrem Schmer/. So steht nun auch die 
Musiii mit der Gcsammlriclitung ihrer Zeit in unauflösli- 
cher Wechselwirkung. Wer dies den Alten nicht glau- 
ben irill, wenn sie behaupten, die Tonart des in die 
Knechtschaft gesunkenen, verweichlichten Griechenlands 
•■i eine ganz anderCj als die der Tage tob. Marathon 
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und Salamis, der richte auf die leinen Jahnen ende, sei- 
nen Blick. Oder liegt nicht in der Deutschen Musili des 
genannten Zeitraums, Andeutung und Bild so mancher gei- 
stigen Erscheinung, welche ihn bewegte ? — Kiclit minder 
tönt Vaterland und erste Einwirkung ajiclj .in, den Wer- 
ken selbst der grüsslcn Geister mit, und die Freiheit der 
Gestaltung, welche ihnen »ur Palme verhalf , hebt jene 
Katurtliot nkl^ auf. Händel wird ewig zu den nordi- 
schen Genie» gezählt werden, wenn Uaydn> Anmu tb. 
und Mos a r ts Romantik wesentlich dem Süden eignen- 

"Wer möchte es einen Vorwurf nennen, wenn in F. 
Ries Hervorbringungen ebenfalls ein bestimmter Zeit- 
und Ortscliar.ilUer erscheint? Seine heilere Schöpfung»- 
hraft verweilt tifit Vorliebe bei dem fröhlichen Wechsel 
des Lebens und dessen Rcichthuin an 'Gestalten. Tür 
alle Zustünde eines bewegten Lebens bcsiUV er Tone, 
und ihr Grundaccord ist eine milde Gesinnung, die kind- 
lich unbefangen den hürnen Traum des Daseins' in Lust 
und Weh durebseber/t. Auf den Spitzen steiler Rlippen, 
am Rande uhcrmessl! eher Abgründe ,' in der schrechen- 
vollen Mitternacht verweilt seine Muse nicht gern,' oB- 
gleick auch sie die Lust der Thrä'ncn kennt und lausend 
irre Seufier in die .Lüfte haucht Eine Philo' der schön- 
slcn Melodien begegnet uns, wie in Arhiida's Gärten, bei 
jedem Schritt, und nicht selten scheint dem Wechsel der 
Figuren und Gänge etwas von der Einheit und Glätte 
des Ganzen aufgeopfert. Iis ist eine reisende Tauschung, 
welche unmerklich den hol rächten den Geist zu den Pfa- 
den des hingegebenen Genusses lockt, und das Sinnen 
trüber Schwermut h. in' den Wellen jeder Lebens« onrio 
ertrankt. * 

So, oder auf ähnliche Art, möchte der Kunstcha- 
rakter der Werke von Ries su bestimmen scj'n, und wir 
glauben nicht zu irren , wenn wir in diesen Umrissen die 
l igcntlrümtiuhkeit eines, zwischen Nord und Süd glück- 
lich im Gleichgewicht beruhenden Theilcs unsere V«tet- 
Itindcs, mit Einem Worte die Rb einl ä nd iscl) c Art 
und Weise, wiederfinden. 
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' So wurde das Urlheil' ausfallen, wären auch die 
Hcigung und die' Verehrung unbekannt, welche Ferdi- 
nand Bich in jenem schönen Lande, seiner Heimath, 
gciiicsst. Gilt nun hier der Aufspruch des alten Weisen: 
»Das Gleiche wird nur vom Gleichen »erstanden,« in rol- 
lern M.isc, so ist die Anerkennung unsers Meisters nicht 
nur in den übrigen deutschen Landen, sondern auch in 
der Fremde dagegen ein Zeugnis, wie das Vortreffliche 
durch eigne Kraft sich Bahn bricht und über Baum und 
Zeit Iii na us dringt. Eine Wahrheit, die jedem Strebenden, 
Vor allen dent Künstice, immerdar za Trost und Ermun- 
terung' vorlcuchten niuss. 

Rfas's ausserordentliche Fruchtbarkeit, welche in der 
jüngsten Zeit beinahe verdoppelt scheint, wenn mau Um- 
fang und Bedeutung seiner letzen Werke, der nBiiubcr- 
brautn und des Oratoriums »Sieg des Glaubens« 
erwagt, kann schon an und für sich Bewunderung erre- 
gen. Aber zum Glück hat er jedem Erzeugnis seiner 
Muse noch irgend einen Vorzug mitzugeben gewusst, so 
sehr verschieden auch natürlich der Werth aller bleibt. 

An einem Meisler, der so viel Neues in der Behandlung 
seines Instrumentes, des Pianofortc, zum erstenmal ge- 
funden und gezeigt, dem man in der Technik des Spieles 
kühn eine der ersten*) Stellen anweisen darf, braucht man 
das tiefe Verständnis dieses Instrumentes, die kunstreiche 
Rücksicht, welche er auf dessen Vorzüge und Schwächen 
überall nimmt, nicht erst bu .rühmen. Eigciitliümtich 
sind und bleiben Üim die leichte Verbindung der ge- 
schmackvollsten, mannichialligsten Melodie mit tiefilurdi- 
dachlcr Harmonie in einer Fülle von Figuren und Wen- 
dungen, welche, alles Wechsels ungeachtet, niemal das 
Mas überschreiten. "In dieser Hinsicht wird man iein 
einziges Werk von Ries ohne Ausbeute durchgehen. 

Aber wie Fruchtbarkeit mit Genialität oft in umgekehr- 
tem Verhältnis begriffen, und eine gewisse Anzahl kilnat- 

*) Hur ? - &i. 
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Icrisclicr Motive noch lange nicht in einem Kimstwcrhe 
hinreichend ist, — (eJp in der Geschichte der Kund nur 
zu Läufiger Irrtlmm, die Verwechselung des Belchthnms' 
der Form und der Idee,) — so läset sich auch in man* 
ehern seiner spätem Werte eine Hinneigung ro dem an- 
gedeuteten Uebergcwlcht der Form nicht vregläugnen. 
Gefällig und verständlich bleiben alle, aber nur wenige 
bringen uns Neues und Grosses. Wie die Erinnerung 
schöner Jugendtage noch In der Folgezeit Fruchte trägt, 
jedoch ohne die Gluth des ersten Genusses, so sagen 
uns auch solche Leistungen zwar nicht übe! zu, aber 
dennoch behält der Genius allein und ewig Rocht. 

Je mehr sich diese Bemerkung an den genannten Wer- 
ken im Allgemeinen bestätigen mochte, desto angenehmer 
erscheint uns die Pflicht, einige neuere Herrorb ring un gen. 
des Meisters anzuzeigen, welchen mit Recht ausgezeich- 
netes Lob gebührt. 

Wir beginnen nfit dem umfangreichsten dieser Werke 
eben deshalb, weil es die oben ausgesprochenen Eigen- 
schaften vorzugweise bewährt. 

I.) Das Concert „Gruss an den Bhein" gehört 
ohne Frage su den werth vollsten Ersen einungen der 
jüngsten Zelt. In ihm sind Heichthum und Anmuth des 
Inhalts mit der schönsten, wirksamsten Ausführung durch- 
gängig verpaart. Heiter, wie Freundesaugen, schauen 
uns diese klaren Melodien an, und tausendfältiges Ge- 
fühllebcn gaukelt dazwischen, im reichen Blätterschmuck 
■ der zierlichsten Figuren. UebcraU behauptet das Forte- 
piano den Vorrang, und doch ist der Orchesterbeglei- 
tung grosse Liebe und Sorgfalt zugewendet. Stets edel 
und gesangreich, schlicsst sie, wie ein goldener Rahmen, 
das reizendste Gemälde ein; jedes Instrument ist mit 
reifem Hirns t verstand an seine Stelle gebracht; keines 
drängt sich zum Nacktheile der übrigen vor. Nichts Ue- 
berladenca und Schwülstiges Stört den Genius. Bliithen 
und Früchte nicken uns traulich entgegen aus Oran gen- 
ta men, welch« Spring quellen und Nachtigallen selig be- 
leben. • 
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Zuerst empfängt uns Mlegro con mala , A-dnr, 3/4, 
.eine zärtliche, fast scbwcrmüthige Melodie, vom ganzen 
Orchester angestimmt. Ls ist wie ein Euf der Sehnsucht 
nach, dem schonen Strom, von den Blasinstrumenten brün- 
stig ausgcalbmct. Baach und wirksam fallt das Fiano- 
fortc in den Gesang .der Clarinetten und Flöten, verliert 
sich. aber bald in dieselben weickmüthigen Klänge, wel- 
che darauf zu den schönsten Figuren ausgebildet werden. 
Aber, kraftvoll tritt das Orchester dazwischen. Faulten 
und Trompeten gesellen eich zur Schaar der Instru- 
mente; sie scheinen zu regem Thun aufzufordern. Das 
Fianoforto entgegnet milde, den ersten Gesang in moll 
umwandelnd, der bald unruhiger in wildern, chroma- 
tischen Fortschreitungen verseil windet. Hin zierlich kla- 
gendes Thema in a-moll schwebt vorüber, wie andere 
Veränderungen des ersten und zweiten Satics; dann er- 
hebt das Pianoforte eine höchst kräftige Melodie in tf-dur, 
die wie mit einem Freudenräusche das Ohr ergreift, bis 
S.,.1» die Tonart M-dur wiederkehrt, bald in'nioU 
bin absinkend, bald wieder in glänzenden Wendungen 
voll Lust und Schmerx einhercilend , bis gegen den 
Schluss alles Verlangen des Busens in einem spielenden 
Ergötzen eich lös't, das in tausend muthwillig hüpfenden 
Wellen des Hörers Haupt umspielt. 

Daran schlichst sich ein. kurzes I.arghetta con moto, 
F-dur, ü/a. In ihm webt durchaus ein süsser, schmerz- 
licher Hauch der Sehnsucht und Erinnerung, durch ein 
Ii eftig es Drängen fast unerwartet einigemal unterbrochen. 
Blasinstrumente, besonders die Horner, sind schon ange- 

Lebenvoll und frisch, wie der ewig jugendliche Rhein, 
st der Beginn des dritten Stückes, Rondo, Mlegro malto, 
As-dnr, .a/4. Nach einem hüpfenden Totti und concer- 
tirciirlen Gängen des Fianoforto folgt S. ij das heitere 
Thema des Stückes. Mit bewunderungswürdiger Ge- 
wandtheit und Idecnfülle wird demnächst diese Melodie 
verändert und in vielfältigen Verse hüngungen , an wel- 
chen natürlich das Orchester stets t listigen Antheil nimmt, 
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der Seele wieder vorgeführt. Die geraütblicbe Ucitcr- 
keit, die,' Färb engl uth und Fülle der Aufführung schei- 
nen diesem Houdo vor den beiden erstem Theilen noch, 
den Vorzug EU geben. Iiier ist Gruss und Willkomm! 
am schönen Rhein i hier das erste Wort der Liebe im 
Frühling, das Lied der Freude auf seinen llcbenhugeln, 
wenn Lviius sie mit S cgen krönt, bi er Sehen und an- 
mutliige Erinnerung, wenn nach vielen Jahren sich Freun- 
de neu vereint die Hände reichen. Scherz und Laune, 
wie fröhliche Kinder, eilen hin über des Lebens scbim| 
inerndc Flache, gleich zierlichen Gondeln über des Stro- 
mes Tiefen, indess die Stürme des Abgrunds schlummern, 
und Sonnenlichter die Gipfel der Felsen und Wälder ver- 
golden. — So tritt uns entgegen dies schöne Gedicht der 
Heiterkeit und des l'ru In mit Iis. — 

II.) Nicht unwürdig gesellt sich dam das Rändern 
brillant. Zwar an Reich tbum des Inhalts darf es sich 
jenem nicht vergleichen, weil dieser nicht in seinem Zvrck- 

Mcnge schöner Instruin entalefFelitc, bietet es dar. Kacb 
einer Introduetion, I.arghetto, Cdur, a/4, ziemlich ernster, 
doch nicht trüber Art, erst Tutti, dann l'ianoforte, hebt 
S. /, dos Rondo MUgro, Cdur, aß, an. Es ist ein be- 
hagliches Leben in dem Thema, welches in der Folge 
in mehreren Veränderungen und Wendungen noch in Bn- 
dorn Tonarten, von dem Orchester stets voll und. pas- 
send begleitet, durchgeführt wird. Der durchaus heitere 
Charakter und erfrischende Ausdruck des Gänsen, so 
wie mehrere ungemein ansprechende Veränderungen, 
wie die S. 8 in JEi-dur, die in Cei-iur, u. a., endlich die 
kraftvollen Octavc n- und Teriengänge, sichern dein Wer- 
ke allgemeinen Beifall. Was die Mode verlangt, Glans 
und Fracht der Figuren, ist hier ulcht vergessen, über 
ohne die Ausartung, welche ßicli damit heutzutage, aller 
wahren Kunst tum Verderben, so häufig verbindet. Ks 
ist Virtuos com usik , die .indes» noch auf ein höheres Lob 
Anspruch behält. 

III.) Mlegro eroho (denn so, nicht eroic«, rous» e» 



246 Compositionen, 



doch lieisscn,) berührt dagegen eine andere Saite des 
Busens. Im grossen Styl der Beethoven'schen Glanzpe- 
riode beginnt die Einleitung, c-moll, 3/4i Adagio, feier- 
liche, nicht angstvolle Empfindungen anregend, Shnlicb 
dem unübertrefflichen! Werte Mozarfs, der e-moll- 
Fantasie. Allmälig wird dai Thema (Ef-dur) vorbereitet, 
verschiedenartig und fast an Beethoven erinnernd (S. 5) 
nach C«-dur modulirt, bis zum Mlegro con fuoco, 4/4» 
c-moll, das der Gestalt von Mozarts c-moll- Sonate 
sich anfangs zu nähern scheint, bald aber pp. und crete. 
Et-dnr den zartesten Gesang anhebt. Nun folgen ra- 
tcbere Gänge, schneidend wie Lobensdrang, der Gesang 
kehrt wieder in einer Veränderung, bis im zweiten Theile 
die gesteigerte Empfindung bald in vielfält ! gen Figuren, 
zum Theil mit fugirten Bässen, bald wieder in Wieder- 
holungen desMotiv's in M-, C-, C-dur sich Luft macht. 
Bei dem allen behauptet das Ganze denselben Charakter, 
den einer grossartig ernsten Erhebung. Es ist kein Con- 
eertstncli, aber eine schöne Rhapsodie , die ihren Spieler 
verlangt. 

IV.) Recht viel Gutes ist van den Variationen zu sa- 
gen, welche sich besonders den Freunden der nicht all- 
«(schweren Beethoven'schen und C. M. v. Weberschen 
Variationen, so wie der frühern Ries'schen, durch eine 
gewisse Familienähnlichkeit empfehlen. H. 1. Marsch aus 
Tankred, D Aar, 4/1, ein leichtes, frohes Thema , das in 
mchrorn Weisen, in Sech szelmt ein , Triolen , mit verän- 
derter Rasslage etc. endlich auch als freie Fantasie, auf 
übliche Weise verändert erscheint. Besonders Kr. 3. und 
6 u. 7 sind allerliebst. Auch im Kleinen «igt sich der 
Meister. Hr. ». Thema von Bishop, C-dur, a/4, Andante con 
moto, ist naiv und neckend, und so atlimen auch die Va- 
riationen Grazie und Laune. Besonders Hr. 3. ist reich 
an Witz und Schalkbeit, Hr. 4. mehr brillant, Hr. S. e- 
moll, nicht ohne grössere Auf&üge, Hr. 9 und 10 stellen 
den Gegensatz von Vordruss und Neckerei anmuthig und 
fantasiereich dar. Wir riehen diese Variationen an Ab- 
wechslung und Anmuth noch den erstgedachten vor. 
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Kr.3. Das Kriegslied, D-dur, oft, Allegro 'moderato, 
hat einen kühnen marsch artigen Ausdruck, welchem auch 
die Variationen, wie billig« treu bleiben. In Hr. 4 of- 
fenbart sich ein klagendes Gefühl, welches durch Kr. 5 
angenehm gemildert , eiann durch Hr. 6, SiciUano, 6/33, 
d-moll pp. wiedes aufgenommen, und in der reich figiirir- 
ten Schlussvariation in D-dur zu einer schönen Befriedi- 
gung geführt wird. 

V. Kicht minder angenehm sprechen die drei Quatuors 
für Mole und Bogeoinsirumcnte an, durch gefällige Me- 
lodien und eine nicht eigentlich contertot ästige, doch 
aber dankbare bistruraentirung. Ks sind gesellschaftliche 
Unterhaltungen der niiu sehen en Crdigsten Art. Kr. i. 
C-dur, iji, Allrgro ton bria, ein heiterer Gedanke, eiof 
lieh durchgeführt. Daran ach Ho ssen sich, Larghetto can- 
tabile, G-äur, 3/4, Scherzo, Alto vivace, C-dur, 3/4, und 
Finale, Allrgro a l'tipagnola, m/4, alle drei gar anirmtliig, 
— Einen etwas trGberri Charakter hat das zweite Quar- 
tett. Allegro moderato, e-moll und £-dur, 6/8, die weiche 
Klage ciues ruhelosen ■ Ccmiithcs. Schmeichelnd tritt 
Andante, A-ilur, s/4, dazwischen, und besonders hier, wie 
in sämmtlichen Stücken, ist die l'lolc sehr wohl bedacht. 
M'<m,ett a, molto moderato, 3/-I, e-irtoll, das Trio E-dur und 
Eondo, AUtgro moderato, e-moll, schlicssen in der Stim- 
mung des ersten Theilos. Zu der En stehung von Nr. 3, 
Allegro, A-äur, 4/4, scheint eines der schönsten Mozart'- 
sehen Quartette veranlasst zu haben, an welches das 
Übrigens wunderhüb sehe Stück sehr vernehmlich mahnt. 
Gegen diesen warmen Anhauch fällt Scherzo, vivace, 
a-moll, sammt Trio etwas ab, und Adagio, F-dur, 1/4, 
steht fast zu abgerissen da, so zierlich an sich auch der 
Gedanke ist. Ein fröhliches Allegro,- A-dnr, s/4, vereinigt 
indess glücklich diese streitenden Elemente, 

Flötenspieler »on Talent und massiger Fertigkeit wer- 
■den bei diesen Werken ihre Rechnung finden; döch sind 
die begleitenden Instrumente keinesweges in Schatten ge- 
bullt, sondert! allen widerfährt ihr Eechi. — 

.. Vis. 
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Im v er m ebenen Hlonat August feierte die Schwei- 
zerische Miisikgeseüschaft in der Musen befretin- 
delen Stadt Zfirit!h ilire sieben zehnte Versannn- 
ItUig, welche man mit Hecht einen Triumph deuU 
scher Tonkunst auf helvetischem Boden nennen 
liriuti. iJic ihr geweihten drei Tage waren fast 
dt« schönsten des sonst in unstetem Wolter ver- 
flossenen Sommers und trugen daher nicht wenig 
zur Verherrlichung des schönen Festes hei. 

Am Abend des loten August versammelten 
sich die aus allen Gegenden der Schweiz sehr 
zahlreich angekommenen Güste auf der Terrasse, 
vor dem Casino, um einander zu bewillhommeh. 
Ein unter den Säulenvorhof des Gass mos aufge- 
stellter, aus lauter Zürichern bestehender Bliln- 
nerchor begrüsste die Ankömmlinge. 

Diese ruhrenden Acccnte biederer Freund- 
schaft drangen mit Allgewalt in die Herzen der 
aufmerksam hörenden Gaste, und fröhliches Hände- 
klatschen enviederto den ersten Gruss der- gast- 



*) Die Schmie er i> che Musik gesellgchaFt darin 'Ihren 
. Ursprung von 1808, wo sich auf einer, von der in 
Lüssem bestellenden und noch blühenden Musikge- 
scllschaft, an alle Musik-Liebhaber in der Schwei* 
ergangenen Huf, uneefiihr ein fünfzig Freunde der 
Tonkunst in der attbcrühuiten Stsidt Lu/eru ver- 
sammelten, und ihrtui d,T selb st gustifteicn Bund so- 
■ gleich mit' einem Coitcerte feierten. Die SchWeiie- 
rieche MuaihgoBcIlscliaft eälilt gegenwärtig an Tau- 
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freundschaftlichen Bewohner Zürichs. Nach eini- 
gen Stunden traulicher Unterhaltung trennten sich 
Freunde und Bekannte, um sich am folgenden Tage 
in der Fraumünslerkirche bey ]der Hauptprobe 
wieder zu finden. - 

Am 12ten früh um 9 Uhr war allgemeine Siz- 
zung, welche vom Hrn. Präsidenten, Obrist Burkly 
aus Zürich, mit einer gehaltreichen itede, über 
die Wichtigkeit der Schweizerischen 
Musikgesellschaft in Hinsicht auf Kunst 
und Vaterland, eröffnet wurde. Nachmittags 
um 5 Uhr begann das grosse Concert; es bestand 
aus folgenden Stücken: 

1) Symphonie Nr. 1 in A-dar von van 
Beethoven, op. 02- 

2) Die Befreiung von Jerusalem, grosses 
Oratorium von Stadler. 

Ueber Ausfuhrung und Wirkung beyder Wer- 
lte war nur Eine Stimme. Das Orchester, gegen 
250 Personen stark, war gut und, durch die vor- 
hergegangene Probe, dermasen von der Kraft und 
dem Feuer, welche in der ganzen Symphonie ob- 
walten, ergriffen, dass ihm der Genius unsers un- 
sterblichen Beethoven gewiss «einen Beyfall zu- 
lächeln musste. Auch die zahlreichen Zuhörer 
schienen sich nicht minder angezogen zu fühlen, 
denn die strengste Aufmerksamkeit fesselte ihre 
ungewandten Bücke ans Orchester hin. Bey der 
allgemeinen, bis aufs höchste gereizten Empfäng- 
lichkeit, war der glückliche Erfolg sowohl, als auch 
der vorteilhafte Eindruck der ebenfalls herrlichen 
und für uns noch ganz neuen Composition des 
Hrn. Abt Stadler, unfehlbar. 

Die Herren Ringhier aus Lenzburg und Dr. 
Ziegler aus U'interthur sangen, nebst Fräulein 
Ger wer aus Iiern, die darin vorkommenden Solo- 
oartieen. Jede dieser Stimmen verdient eine lo- 
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bcnde Erwähnung. Mndemoiseli« Gerwer aber 
bezauberte uns ganz besondere durcfi ihren äus- 
serst gemulbiichau, oft bis ans pathetische gren- 
zenden Vortrag. Ihre Stimme ist rein* biegsam 
und von bedeutendem Umfange: fährt sie ao fort, 
so dürfte sie bald an die Seite unserer berühm- 
ten, jetzt in Wien angestellten Mlle. Hardmeyer 
aus Zürich, gestellt werden können. 

Die geschickte Leitung des Hrn. von Blumen- 
thal, welcher an der Spitze des Orchesters stand 
und an den Hrn. Musikdirektoren Ga» aus Bera 
und Spaeth aus J> Jorges kräftigen Boystand fand, 
trug nicht wenig zum herrlichen Gelingen dieses 
Coiicertes bey. 

Koch muss der herrliche und imposante, aus 
mehr denn 300 Sängern bestehende Chor er- 
wähnt werden, welcher in dem Oratorium mit- 
wirkte und allgemeine Bewunderung erregte, so- 
wohl wegen seines kräftigen nüancirten Gesanges, 
als auch der Präcision, mit welcher diese Gesangs- 
massen stets mit dem Orchester zusammentrafen. 

Nach dem Concerte wareu saramtliche Mit- 
glieder der Gesellschaft zu einer Spazierfahrt auf 
dem See eingeladen. Die bestimmten Fahrzeuge 
waren mit Laubkränzen geschmückt und reich- 
lich mit Erfrischungen versehen. Ihre Abfahrt, 
unter Begleitung zweyer Militärmusiken, und Uta-. 
schwärmt von einer Menge von Kähnen mit ju- 
belnden Menschen angefüllt, glich mehr dem Aus- 
laufen einer Flotte, als einer Spazi erfahrt. Der 
Abend war herrlich; nach, einigen genussvollen 
Stunden auf dem schönen, vom Mondeslichte 
schimmernden Seespiegel, steuerte man wieder 
in den Hafen zurück, um sich alsbald im Ca- 
sino hey dem' statutengemäßen obligatorischen 
Souper einzufinden. 
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Tags darauf, ftm 1,'ton August, fand In der 
Fraumünster-Kirche das sogenannte kleine Concert 
Statt. *) 



•) Daj Programm dazu war folgendes: 

Erste Abtheilung. * 
■ . Ouvertüre aus Oberon von C. M. v. Weher, 
3. Bass-Ario, aus dem imterbrocliernen Opferfest o 
von Winter, gesunken von Hrn. Ringbier aus 
Lemburg. 

3. Clavier-Concert von Ries, vorgetragen ton DHo. 

Marie Ernst von Winterthur. 
4- Sopran- Arie aus La Pietra del paragone von 

UosiinI, mit Chor, gesungen von Dlle. Maegeli 



5. Variationen £ür Oboe von May seder, vorgetragen 

von Hrn. Sprüngli von Zürich. 

6. Tenor-Arie aus Donna Caritea von Mercadante, 

mit Chor, gesungen von Hrn. Artar von Zürich. 
7- Adagio und I'olacca für Clarinett, von Pechat- 
schelt, vorgetragen von Hrn. Ott-Imhof von 
Zürich. 

8. Sopran-Arie aus U Pinto von Bellini, gesungen 

von DUe. Emilie Gcrwer von Bern, 

Zweite Abtheilung. 

9. Bass-Arie aus Adelina von Generali, gesungen 

von Hrn. Organist Hüttimann von Börschach. 
10, Adagio und Rondo für Flöte von A. E. Müller, 

vorgetragen von Hrn. Pfarrer MeUger von 

Wagen hausen. 
\i. Duett von Adam und Eva aus der Schöpfung 

von Haydn, gesungen von Mad. Bemcliiiigcr 

und Hrn. Ringliicr ans Lon/.burg. 
H. Concert für Violin, in form einer Gosangscene 

von Spohr, vorgetragen von Hrn. ft'ast von 

Winterthur. 

13. Tenor-Arie aus Joseph et ses freres von Mehul, 

gesungen von Hm, Dr. Z.iegler aus Winter- 

14. Adagio von H. Lübeck, Rondo von S. A. Schnei- 

der, f3r Waldhorn, vorgetragen von Hrn. C. 
H. Reinhard von Bern, 
»5. Sopran-Arie aus Scmiramis von Rossini, gesun- 
gen von DIU. Geryver von Bern. 
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C. M. v. Weber. 



Am Abend war, der Gesellschaft zu Ehren, 
im Casino Ball und Illumination. 



Zum Versammlungsort der Gesellschaft auf 
künftiges Jahr wurde Aarau erwühlt. 

Im Sqilcmblt l8aj. 

TS. Kauprrt, 



Aus diesem reichhaltigen Programm ist leicht su 
ersehen , viilrhe jiamiiciifnltißlicit der Sntosliictic 
und Abwechselung der Talente in diesem Conccrle 
Stau fanden. Hof. wüsste wahrlich nicht, welchen 
ton ihnen er den Ilranz KBgsstohan sollte, denn alle 
zeichneten sich aus, wurden bewundert und ernteten 
den un gel heil testen Applaus. 



Karl Maria von Weber. 

Bor ( l «> 31. 5 i, mit «nur, >• Icbüini WucW, dfr Ilrirl.-. 
Kur nicht ein Diiiftirer: ils macht e, mm belllnulr.ii Dich. 

F. Jung. 
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Paganini in Rom 

im Jahr 1827, 
und Über italische Instrumentalisten, 

glauben durch die Mitiheüung dieses Artikels, wel- 
cher, wegen allzugrossen Vorrathes an anderen Manu- 
Scripten, seit mehr als drittehalb Jahren noch unbenutzt 
bei uns liegen bleiben musstc und welcher also j^Ut in 
sofern verspäteterscheint, unsere Leser doch grade jetzt 
.".in mclirsten iu erfreuen, indom er grade jetzt, iim Augen- 
blicke wo in Teutschland die Aufmerksamkeit auf Paga- 
nini gerichtet ist, eben zur passendsten Zeit erscheint. 
Nur da» er uns nicht «hon in dem Augenblicke wie- 
der in die Hände gefalle» ist, als wir den im 41. Hefte 
(vorstehend S. 76) enthaltenen Artikel Über PaganinF 
lieferton, um demselben unmittelbar an die Seite ge- 
stellt bu werden, bedauern wirj doch sind wir überzeugt, 
dass ein Gegenstand von so allgemeinen] Interesse «iu 
die Paganinischo Spielmcthoda , jedenfalls m einfältiger 
und mehrseitiger Beleuchtung werth ist, und daher auch 
feint der vorliegende Aufsatz eines geistreichen Iteurluci- 
lers unsern Lesern interessant erscheinen werde. Audia- 
tur et altera pars. 

die iW. 



W.„„ Etwa, im Staude ist, die Lauiglteit auszu- 
sagen, welche die Römer l'iir Instrumentalmusik, 
besonders für sogenannte Concerle, empfinden; so 
ist es die Theilnahmlosigkeit , mit welcher sie die 
drei Ahademiecn , welche Paganini in der letzten 
Woche vor der vorjährigen und diesjährigen Kasten 
gegeben hat, aufgenommen haben. 

CM< XI. B-..I. (IM «J 21 



Pagemhti 



Rom ist die am meisten musikalische Stadt ron 
gana Italien , ja von ga:iz Europa , und Pnganini 
der ei ste, ja der einzige Geiger ron Namen, wel- 
chen Ilalien aufzuweisen hat Wer hätte daher 
nicht glauben sollen , dass , wenigstens für dies- 
mal, diu Rümer eine Ausnahme von der Regel ma- 
chen und im Patriotismus, oder in der Neugierde, 
einen Stachel zu jenem Interesse finden würden, 
welches die Sache selbst ausser Stande ist ihnen 
einzuflüssen ? ich, für meinen Titeil, ging wenig- 
stens im vorigen Jahre mit dieser Erwartung iu'a 
Co 11 cor L 

Aber schon der Anblich des Saals zeigte, was 
Faganini von den Römern erwartete und was dieso 
leisten würden. Es war ein Heuboden, zwar hein 
eigentlicher, aber doch so beschaffen, dass man 
eher den Thicren, welche Hell fressen, als rechtli- 
chen Leuten, darin hätte Platz anweisen sollen. 
Freilich war es ein Saal in einem grossen. Pallaste; 
denn Pallaste giebt es hier auf jedem Tritte und 
Schritte, obgleich die Bewohner darin i'cblcn. 

Das Orchester bestand aus einem balbdutzend Men- 
ichen, deren Toilette bewies, woher und mit welcher 
Eile man sie zusammengerafft hatte. Den Gesansiheil 
hatten einige Handwerker, Mitglieder des Chors im 
Theater Argentina, übernommen, welche Chöre aus 
Rossiiiiseh.cn Opern absangen, deren Solostellcn jedes- 
' mal von zweien vorgetragen wurden, weil der eine 
dem andern ein helfen musste. Das Publicum ent- 
sprach dem Orchester: es waren bäum fünfzig Perso- 
nen vorbanden, und unter diesen sichtbarer vt eise nicht 



in Rom. 



zwanzig, Welche den Legepreis (einen Laiben Scud#, 
etwas mehr als ein Gulden CM.) bezahlt hatten. 

Die Paganinische Spielart (Wr im musikali- 
sehen, und nicht im physischen, Sinne genommen) 
ist, obgleich meistens aus blusen Berichten, ausser- 
halb Italien bekannt genug. P. ist eine Silhouette 
(aber durchaus auch nicht mehr) des Französischen 
lio uchcr. Gesellen hüben ticl» beide freilich, so viel 
ich weis, im Leben nicht, aber geahnet, wie ver- 
schwisteite Seelen, und somit ist Paganini ein Sohn 
Uoucher's geworden, oh er gleich dessen Vater »ein 
könnte. ■ ; 

In Bouclicrs Tollheit ist Mam'qr; diese fehlt in 
der Paganinischen. Sein Spiel auf der g - Saite 
v e tritt h Fl eis s, lässt aber, ich milchte sagen, den 
letzten Ruck zu wünschen übrig; desgleichen 
seine Octaven, welche er materiell hesser macht 
Bis alle übrigen Geiger; doch fehlt auch hier' die 
letzte Feile. Ja, er macht jetzt sogar Octaventril- 
ler; sie : ggrathen aber nicht immer. " Mit einem 
Worte :' Paganiiii ist nichts Ganzes ,' weder in der 
ernsten, noch in der barochen Manier. Er befriedigt 
von keiner Seite; denn auf keiner Seite ist Vollen- 
dung. Er ist s ein eigner Schüler geblieben. 

An sich mochte die Kunst dadurch weder gewinnen, 
noch verlieren; aber zu Bemerkungen gibt; Pagani- 
ni's mangelhaftes Künstlerthum Veranlassung, welche 
für die Inslrumonlatistik der Italuinor von der hüeh- 
sten Wichtigkeit sind. 
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Paganini ist unstreitig ein Mann Ton Talent, ja 
von Genie, und der einzige Geiger , welcher sich 
in den letzten Jahren in Italien ausgezeichnet hat. 
Nichts desto weniger zeigt die Stufe der Ausbil- 
dung, auf welcher dieser Künstler stehen geblie- 
ben, Ton angeborner Schwäche und Hinfälligkeit, von 
Unvermögen , nicht weiter zu können. Die musika- 
lische Natur der Italiener , durch den Gesang voll- 
kommen befriedigt, gestattet Ii eine Empfänglichkeit 
für die Instrumenlalhunst. 

Man wird mir vielleicht einwenden, dass nichts 
desto wehiger nicht allein die Instrumentalmusik, 
sondern sogar die Instrumente selbst, in Italien er- 
funden worden, ja', dass sogar alle grossen Geiger, 
Welche Europa in den verflossenen Jahrhunderten 
besessen hat und welche die Lehrmeister aller übri- 
gen Nationen geworden, llaliiiner gewesen sind. 

Allerdings ist dies eine Erscheinung welche, auf 
den ersten Blicli, in Verwundcmng setzen bann : sie 
zeigt, dass, um mich so emphatisch auszudrücken, 
das. ganze Universum der Tonkunst in der Brust 
der Italiener vorhanden sei Die Anlage zur In- 
strumcntalninsik ist in Italien allerdings eben so 
unzweifelhaft vorhanden, als die zur Vocalmusik; 
aber die Bedingung, oder, besser gesagt, die Noth- 
■wendigheit der Ausbildung derselben ist nicht vor- 
r-andeu, aus dem Grunde, welchen ich eben ange- 
geben habe. 

Ferner ist es wahr, dass die grüssten Geiger, 
welche die musikalische Welt» bis zum Ende des 



Digitized ö/ Google 



rti Rom. 



251 



vorigen Jahrhunderts, besessen hat, Ilaliäner ge- 
wesen sind. Dieser Umstand bietet zugleich eine 
andere Bemerkung yon nicht minderer Willigkeit 
dar. 

Lull i, Nardini, Boccherini Waren Toscaner t 
also aus einem Lande, wo stets Verstand und Witz 
vorherrschend gewesen sind, Gesang und Tonsatz 
dagegen sich untergeordnet gezeigt haben; Tartini, 
Corelli, Tiotti, ja selbst Pag anini, sind siimmtl ich 
Li Oberilalien geboren; hierhin hat der musikalische 
Genius Oberitaliens , das heisst Borns und Neapels, 
nur durch den Bellex gelangen können. Alle diese 
Geiger haben sich ausser Italien, meistens in Deutsch- 
tand und Frankreich, gebildet. Und somit scheint 
es, als ob selbst da, wo sich in Italien das Talent 
für die Instrumentalmusik mächtig bis zum Aus- 
bruche zeigt, eine fremde Einwirkung vonnüthen sei, 
um dessen völlige Geburt zu Slandc zu bringen. 

Am merkwürdigsten aber ist, dass die genann- 
ten Künstler, welche sowol in der Composition, als 
in der Eseculion der Instrumentalmusik, Lehrmeister 
von ganz Europa geworden sind , in ihren eignen 
Landes! eil Ion flveder für jene, noch für diese, En- 
thusiasmus haben erregen können. Der Grund da- 
von ist, wie schon gesagt, der, vollkommen in der 
Vocalmusik abgeschlossene, Genius der Italiener, 
welcher in ihrem Gefühl vermögen keinen Raum iür 
-ine secundä're Fälligkeit derselben Kunst lä'sst. 

Wie vortreffliche Genies, auch in der Comp o- 
nition, die genannten Meister gewesen, bedarf 
keines Beweises: ganz Europa hat ihnen Beifall ge- 



Digitized by Google 



258 



Paganini in Born. 



zollt ; I< ulli ist sogar Schöpfer 3er Französi- 
schen Musik geworden, Boccherini allein, obgleich 
bekannter] als die übrigen, scheint seinem ganzeu 
Werthe nach weder gekannt, noch geschützt zu 
werden. Nur wer seine "Werke in ihrem wahren 
Geiste and zwar in der höchsten Vollendung, wie 
es vor sieben Jahren in den Baillotschen Soird-us z» 
Paris geschehen ist, hat ausfuhren hören , vermag 
sich von der grossen Y\ alirhcil: zu i'ilieiv.eugcn, dass 
Boccherini, wie sehr auch der deulscbe Stolz sich, 
dagegen auflehnen möchte diese Wahrheit einzuge- 
stehen, der Lehrmeister, ja (grade herausgesagt) der 
Schöpfer des H ay d nsclien Genies gewesen ist : 
ohne Bocchcrini wäre Haydn wahrscheiidich nicht 
entstanden. Hätten die Kenner der Haydnscben 
Werke-, an denen es in Deutschland nicht fehlt, die 
Eoccherinischen eben so vollkommen inne, sie würden 
zu ihrem Erstaunen gewahr werden, dass Ilavdu an 
unzähligen Stellen seinen Lehrmeister in Zuschnitt, 
Form und Inhalt nicht allein nachgeahmt, sondern 
heinahe ausgeschrieben bat Diu physisch-musikalische 
Verwandtschaft Beider, so zu sagen die harmonische 
Abkunft Ilaydn's von Bocchcrini, ist eben so ausser 
Zweifel, als dass der Solu» den. Vater überflügelt 




G. L, P. Süver*. 



An die Geige. 



in i^h »ufcl üm>l. 

F. Ja*g. 
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Ueber den Triller im Singen 

A. F. Haser. 

Der T riller ist eine Manier, die im Wesentlichen 
darin besteht, dass man, anstatt des vorgeschriebenen 
Tons , diesen mit denftiiächsthühern ganzen oder 
halben Tone (nie die zum Grunde liegende Har- 
monie oder Tonart das eine oder das andere ver- 
langt) mchrcmal in ziemlicher Geschwindigkeit ab- 
wechseln lasse. 

Ob man mit der Hauptnote oder mit der Nc- 
bennote dasselbe anfangen solle, darüber ist man 
nicht allgemein einig. Die Sänger thnn meist das 
letzte. Für Instrum entisten liann bald das Eine, 
bald das Andre das Bessere seyn. 

Die verschiedenen Arten des Trillo sind folgende : 
1) Der Triller ohne Nachschlag. 2) Der Triller 
mit Nachschlag. 5) Der Triller . mit Zusatz von 
oben. 4) Der Triller mit Zusatz von unten. 5) 
Der lange Triller, schwach anfangend, starker wer- 
dend und leiser aufhörend <■> , mit Zusatz von 
oben oder unten. Für die nähere Bestimmung der 
Nebennoten des Triller setzt man die nöihigen 
Zeichen $ \> ^ über oder unter das Tri II erreichen, 
je nachdem sie die obern oder untern Hülfsnotcn 

Wenn das Trillo ehedem eine vielleicht zu be- 
deutende Bolle spielte und, da es auf guten und 
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schlechten Tahttheilen , auf stufenweise fortschrei- 
tenden und springend en Noten, also ziemlich überall 
Stenn kann, allzuhäufig gebraucht wurde, so wird 
es dagegen in neuerer Zeit , zwar nicht von den 
I nstr um entUten , wohl alter yon den Sängern, mit 
Unrecht zu sehr vernachlässigt. Denn, gut (gleich, 
bestimmt angeschlagen, körnig, leicht, und in der 
Geschwindigkeit welche den? Haralttcr und dem Zeit- 
maas des vorliegenden Musikstücks angemessen ist) 
ausgeführt, sparsam und an seinem Orte, z. B. in 
Cadenzen und Fermaten u. dgl. angebracht, ist es von 
sehr guter Wirkung. 

Der Triller aber, so ausgeführt, wie hier ver- 
langt wird, ist die schwerste Manier und erfor- 
dert die meiste Uebung. Es ist daher dem Sän- 
ger v.u. rathen, das Studium desselben so bald als 
möglich, doch nur dann eist zu beginnet;, wenn 
die Stimme die hierzu hinreichende Fertigkeit und 
völlig reine Intonation erlangt hat. 

Die Erfahrung lelirt zwar, dass es mancher Stim- 
me, aller Uebung ungeachtet, beinahe unmöglich wird 
sich ein gutes Trillo anzueignen; doch sind dies nur 
sehr seltne Ausnahmen, und in den meisten Fällen 
kann man es sich wohl verschaffen, wenn man als 
Vorbereitung lleissig alle solche Manieren und Figu- 
ren übt, welche Aehtilichkeit mit dem Triller haben, 
und sich im , Anfange damit begnügt , den Triller 
nur auf denjenigen Tönen zu üben , auf denen er 
noch am meisten gelingt, durch welche Uebung die 
Möglichkeit des Trillo auf andern Tönen sicher vor- 
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bereitet wird} dass man anfänglich p den Triller mit 
halber Stimme und ziemlich langsam ausführe und 
nur nach und nach es mit voller Stimme versuche 
und allmiihlig zu der hinlänglichen Geschwindigkeit 
übergehe, dio jedoch bei tiefem Stimmen immer 
geringer als bei hohen seyn kann. Durch solche 
Uebung bekommt man den Triller mit der Zeil ge- 
wiss in seine Gewalt. 

Die Nichtbeachtung der hier angegebenen He- 
geln verleitet leicht zu einem fehlerhaften Triller 
z. B. zu laugsam, zn schnell, ungleich bewegt in 
der Mitte oder am Ende, zu eng oder zu weit 
fwenn man den Hüifston- zu lief oder zu hoch 
nimmt, Eoclistriller, trillo capreno, cavallino), in- 
dess die sorgsame Berücksichtigung derselben vor allen 
diesen Fehlern verwahrt um] es möglich marin, den 
Triller nach und nach vollkommen mit verschiedener 
Stärke und in verschiedenen Bewegungen auszufüh- 
ren. Und dies ist [Wehm« iiüthig, wenn diu beste 
Wirkung erreicht werden soll, da in dein einen 
Tonsiiieke [oder in den» einen Locala melip oder 
weniger Sifirlse und Gesrliwimiiglteit, als in dem 
andern erfordert werden. — Die Hegel, ein sehr 
langes Trillo, welches überhaupt wohl mu- äusserst • 
wenigen Sängern gelingt, ganz schwach und langsam 
anzufangen und crescendo und bringender durch 
alle Grade bis zum fortissimO und prestissimmo 
überzugehen , ja wohl gar umgekehrt zur ersten 
Stärke und Bewegung zurückzukehren, ist wohl nur 
für Streich- und Tasteninstrumente anwendbar.. Sän- 
gern wird die Befolgung dieser Regel nur bei einer 
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ausgezeichneten, Fähigkeit der Stimme zum Trillo 
und (so wie auch Bläsern) bei grosser Kraft der 
Brust und nach langem sorgfältigen Studium ge- 
lingen. 

A. F. Häser. 



Nachschrift: 

Von Gfr. W.b.r. , 

Dass die Erlernung des Trillers im Singen eige- 
ne Schwierigkeiten haben muss , ist freilich schon 
darum nicht /.u läugnen, w eil die Aufgabe in der 
That so vielen Sängern so gar wenig gelingen 
will. Mir aber will es immer scheinen als stellen 
Manche die Sache sich und andern doch weit schwe- 
rer und gefährlicher TOr, als sie wirldich ist, und 
als misslinge die Aufgabe vielleicht nicht selten auch 
wohl grade darum, weil man sie sieh so gefährlich 
vorstellt. 

Was ist denn am Triller wesentlich Anders, als an 
jeder anderen schnellen Kotenfigur welche den Sän- 
gern doch ohne besondere Schwierigkeit zu gelingen 
pflegt, indess ihnen der Triller nicht gelingen will? 
Nichts ist hier anders, als nur dieses, dass der 
Triller eine schnelle Notenfigur vom möglichst 
kleinsten Umfange ist, eine Passago vom aller- 
bes ehr äni testen Umfange, niimlich sich nur über den 
Umfang einer Secundtt erstreckend. Nun frage ich, 
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wnrum soll et denn so viel leichter sein, etw« fol- 
gende Noten 



». dgl. , zu singen, als, itt gleicher Geschwindigkeit, 
Folgende ? 



Sollte man daher nicht denltcn, die dem Erlernen 
des Trillers sich entgegenstellende Schwierigkeit 
müsse '-wenigstens grosse ntheils in der Fehlerhaf- 
tigkeit der Anleitung ihren Grand haben? — 
Ich glaube dieses wirklich! 

Die Anleitung, welche der Singlehrer seinein 
Schüler zum Erlernen des Trillers zu geben pflegt, 
beginnt gewöhnlich mit einer möglichst abschrecken- 
den und nirili'i-srlil.'tiii'inlon Fleschreibung von der 
Ungeheuern Schwierigkeit desselben. So hebt z. B. 
Tosi (und aucli die Neuesten sprechen hierin dem 
alten Tosi noch treulich nach) das III. Hauptstiick 
seiner Anleitung zum Singen folgenderma- 
sen an: „Es finden siiili zwey sehr starte Hinder- 
nisse an vollkommener Her vorbring ung eines Trillers. 
„Tlas erste Ilindcrnisa sclzt den Meister in Ver- 
legenheit : denn man hat bis jelzo noch keine un- 
„triigliche Regel gefunden, nach welcher man den 
„Triller könnte machen lehren: das zweyte plaget 
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„den Schüler, denn die, gegen viele nicht allzu- 
„freygebige Natur, giebt ihn nur Wenigen von sich 
„selbst. Die Ungeduld des Lehrers vereinigt sich 
„mit der Verzweiflung des Schülers, so dass jener 
„die Mühe und dieser den Fleiss aufgiebt" u. s, w- 
(Nach Agricola's Uehersetzung, S. 94.) * 

Hiermit im EinWang, redet nun der Singmeister 
zu seinem Schüler vom Iriller als von einem ganz 
absonderliehen Ding, welches zu machen, man ganz 
anders llmn müsse, als bei andern Passagen, Rou- 
laden und dergl. ; wie man da die Gurgel in ein 
ganz eignes Schlagen, in eine gewisse, nicht zu be- 
schreibende, und gar nicht zu Ichvende, oscillatori- 
selic Bewegung zu vcrsei/.cn suchen müsse; nnd so 
erscheint der ganze Unterricht dem Lehrling als ein 
Wald, der vor lauter Baumen nicht zu sehen „ist. 
Schon im voraus halb verzweifelnd, ob es ihm je- 
mals gelingen werde, das ganz aparte Ding, Triller 
genannt, zu erzielen, versucht er es bald auf diese, 
bald auf jene widernalürliche Weise, (nur auf die 
rechte-, uatitnk-lisle und leielüesle nii;hl,) tluit seiner 
Gurgel, bald diese, bald jene zwecklose, (olglich 
zweckwidrige Tortur an, und giebt zuletzt den miss- 
lungnen Versuch auf, wenn er anders nicht so glüch- 
lich war, die erwünschte Fertigheit, welche dio ob- 
schrecliende , meistens in sich fehlerhafte Lehrme- 
thode ihn nie gelehrt haben würde, vermöge der 
natürlichen Anlage seiner Kehle, von selbst und der 
Beschulung zu Trotz, doch zu gewinnen. 

Ich für meinen Theil habe auch hier, wie schon 
in so Manchem, mich nie überzeugen können, dass 



Veber den Triller. 



eine so einfache Sache so verwickelte Schwierigkeiten 
haben honne, und habe mich daher auch hier unter- 
standen, ohne Grauen vor verjährten Autoritäten, 
Von diesen ab und nur auf die Natur der Sache 
selbst zu sehen, und so mir eine eigne Art erson- 
nen, den Triller einzuüben, durch welche die Siin- 
ger ihn machen lernen, ohne es selbst zu wissen. *) 
Ich will, gelegentlich des vorstehenden Aulsatzes des 
Herrn Musilidireelors Haser und als Nachschrift zu 
demselben, hier Dasjenige was ich schon Tor 
nächst 14 Jahren (in der Leipz. allg. mos. Ztg. 
V- 1816, S. 553) darüber gesagt hatte, theils wie- 
derholen, theils weiter ausführen und begründen.; 

Unter den verschiedenen Notenfiguren , die man 
den Singlchrling machen liisst, um seiner Stimme 
Hiegsiiniltuil zu geben, lasse man ihn mitunter 
auch folgende macheu : 




erst, nach seiner Bequemlichkeit, langsam, dum, sö" 
wie es sich von seiher giebt, nach und nach, massig 
geschwinder; — es eilt nicht! 

Bald folgt als weitere Uebung folgende Figur: 




*) Vcrgl. Torsluhend S. aG». 



Digiiizedby Google 



266 Veber den Triller. 

Bald lasse man ihn die obigen, einzeln abgeriss- 
nen Figuren, in eine zusammenhängende Beike ver- 
binden; so: 

i 1 ü 1 "I 

und weiter 




und hegleite dieselben auch mit Zusammenhangenden, 
doch überall möglichst einfachen Harmonien. 

Diese Reihen -werden dem Schüler sein- bald so 
geläufig, dass er dadurch nach und nach von seihst 
au ziemlicher Geschwindigkeit gleichsam verfuhrt 
-wird; wo dann das leichte Schlagen des Kehlkopfes 
siel» von selber einstellt. 

Jetzt steigert mau die Uehung nach 'und nach 
immer hoher; 
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welches alles dem Schüler fast gar keine grossere 
Mühe Kosten wird, als die früheren Beispiele. 

Und mm ist alles, was die Schwierigkeit 
des Trillers ausmacht, auch schon ge- 
wonnen. 

Per sogenannte Nachschlag hat gar keine 
besondre Schwierigkeit. Man schreibe dem Lehr- 
ling, slatt der letzteren Beispiele, folgende Tor: 




oder aufsteigend : 




auch wohl schon chromatisch : 




er wird es grüsstcutheils ohne weiters sogleich eben 
so gut machen, als jenes. 

Als Leitfaden bei den bis hierher erwähnten 
Vorübungen, setze ich nachstehend eine Tabelle voa 
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Beispielen hier bei, welche man Birgens beim Ge- 
brauche beliebig weiter variken, in andere Tonarten 
versetzen mag, u. dgl. 

Und so hat man denn nicht nur einen, sondern 
sogar ganze Reihen Ton Trillern gemacht, vielleicht 
ohne zu denhen, dass es Triller seien. 

Wer den sogerianntenVorschlag zü jedem Tril- 
ler eben so unentbehrlich findet, als den Nachschlage 
der hanu nun auch noch diesen voranhängen, 




AU dies wird nun sehr leicht, wo die Hauptsache 
einmal gewonnen ist. 

Bei diesem Allen scheint es mir übrigens auch 
noch besonders nützlich, den halb tön igen, d. h. sich 
nnr im Umfange einer Meinen SocumJe bewegen- 
den Triller, 




welcher den Sängern gewöhnlich weit schwerer zu 
werden plltgl als der ganutöuige, 



m 
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besonders fleissig zu üben. Die Ursache, warum 
jener gewöhnlich minder Tollhommen gelingt, mag 
theils schon in der Kleinheit und Enge des Ton- 
schrittes selbst, und in dem Umstände liegen, dass 
die nur sehr Ideinen und, wenn ich so sagen darf, 
feineren, delicateren Bewegungen, welche die Kehle 
bei so Meinen Tonschritten zu machen hat, ihr 
schwerer fallen als etwas grössere, welche letzteren 
eben darum auch an sich selbst entscheidender und 
fühlbarer ins Gehör lallen; — sie liegt aber ge- 
wiss auch zum Theil darin, dass halb tönige Tril- 
ler überhaupt seltener vorzukommen pfle- 
gen und daher auch weniger geübt werden als 
gauztö'nige, wie dies auch schon aus den oben Tor- 
gestelltcn Reihen ersichtlich ist, in welchen (der 
natürlichen Tonleiter zufolge) weit mehr ganztÜnige 
Triller vorkommen als halbtönige; z. B. 




und um dieso Ungleichheit zu ersetzen, ist also ein 
oftmaliges Wiederziirücklsommen auf halbtönige Ue- 
bungen augenscheinlich rathsam. 

Noch dieser einfachen Darstellung meiner Metho- 
de, sei mir erlaubt, dieselbe in vergleichendem Ge- 
gensatz mit der gern ciniibl ich cn zu beleuchten. 

Bei meiner Art, den Triller einzuüben, erschei- 
nen die Trillerschliige, wie man sieht, überall in 
eine melodisch, harmonisch und rhythmisch zusam- 



270 



lieber den Triller. 



menhängende Reihe eingeflochten ; and grade liier, 
(und nebenbei im Verbergen der . absclu-eck enden 
Schwierigkeit,) lieg* der ganze Weine 11 u ml grill'; 
wenn anders etwas so Einfaches den Samen Kunst- 
griff verdient. — 

Die gemeinüblichü Weise hingegen besteht darin, 
dass man Jen Anlanger einzelne Trill erschlüge, ohne 
iveder rh}-thmischen noch melodischen Zusammenhang, 
machen liisst; ungefalu- so: 



Nim ist es aber fürs Erste schon äusserst geist- 
ermüdend und abschreehend , solche nichtssagende, 
bedeutung- und zusammenhanglose Figuren, gleichsam 
verzerrte anatomische Präparate des Trillers, auf 
allen Tönen der Reihe nach, oft und anhaltend ge- 
nug durehzuüben; und leicht erlahmt in solcher 
Prüfung die Geduld des, durch die vorgespiegelte 
Schwierigkeit ohnedies im voraus entmuthigten Lehr- 
lings. 

Zweitens aber hat diese Methode den Haupt- 
felder, dass dabei der obere, sogenannte Hülfstoo, 
(Nebennote des Trillers,) gar zu sehr als Neben- 
sache erscheint und dass, statt des schönen Ebenmascs, 
welches unter den zwei Tönen des Trillers herr- 
s;hcn sollte, gleich vom Anfang an die grusste Un- 
gleichheit gelehrt wird. Der Schüler, der ohnedies 
so viel vom Oscillircn hört, und überdies sich von 
der Haltung und Anlehnung, welche rhythmische 
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Ordnung ihm gewähren würde, verlassen sieht, wird 
dadurch ganz methodisch auf den Fehler gclcilet, 
den obern Hilf- oder Nebenton, auf den er, eben 
weil er Nebenton ist, ohnedies weniger zu achten 
sich geneigt fühlt, entweder gar nicht als eigentli- 
chen Ton hören zu lassen, sondern an dessen Stelle 
nur ein gewisses Schwuppern und Gluclizcn auf der 
unveränderten unteren oder Haupt-Note, zu setzen; 
(Hoekstriller;) oder gar ihn zu hoch zu heben; 
(Terzentriller, Quai-tc»triller.) Und wenn ja, dessen 
allen ungeachtet, der Schüler am Ende doch so 
glücklich is L-, seine Gurgel in ein von diesen Feldern 
freies, unwillkürliches Schwingen versetzen zu ler- 
nen, so will dann doch meistens dieses unwillkürli- 
che und an hein festes Mas der Geschwindigkeit 
und Dauer gewöhnte Oscillircn, siel» nicht immer ge- 
rade im Augenblick einhalten lassen, wenn es Zeit 
ist, den sogenannten Schluss des Trillers zu ma- 
chen: der Sänger kann den Triller nicht 
schlicssen; — (eine Noth, mit welcher mitunter 
auch manche Ins tr um cutis ten, namentlich Blas- 
ius trumentisten , behaftet sind.) 

Gegen all diese Uebclslä'ndo schützt die rhythmi- 
sche Einkleidung. Nebst dem, dass sie dem zagen- 
den Schüler den gefürchteten Triller anfangs in 
unschuldiger Verkleidung, und in einem zusammen- 
hängenden und dadurch minder ermüdenden Gewände 
vorführt, gewährt sie zugleich einen Zügel, der 
die Ti-illcrschläge zur Ordnung und Gemessenheit 
gewöhnt, und das willkürliche Einhalten und Sehlies- 
sen des Trillers mir gemessnen Zeil sichert, indem 
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sie dem Gehör und innern Sinne eine Anlehnung 
und Haltung und ein Gefühl von Eheranas gewährt, 
■welches das Vernachlässigen des Einen Tons, (der 
iS'ebenuote) im Verhältnis gegen den anderen , ver- 
hütet. 

Letzteres wird dadurch um so sicherer erreicht, 
wenn man, wie ich in den obigen Uckung-Hcihen ge- 
than, dcnNebenton uberall nach Alt einer VVech- 
selnotc, auf den gewichtigern Zeit [heil legt, 
die Hauptnote aber auf den leichteren; denn 
dieses gewichtigere Betonen dcrllilfnote ist dem blos- 
sen Machern auf der Hauptnote allein (dem die Ne- 
bennote ganz vernachlässigenden Bockstriller) gradezu 
entgegengesetzt und also dessen sicherstes Vorbeu- 
gungsmittel. Ja ich halte es für so wesentlich, dass 
ich es für sehr nützlich halle, die bestimmte Betonung 
des Nebentons mitunter sogar auch durch Ucbungen 
folgender und ähnlicher Art noch mehr üu steigern: 



Zu eben diesem Zwecke könnte es auch dienlich 
sein, mitunter von Vorübungen folgender und ähn- 
licher Art auszugehen: 



Will mir indessen Einer gegen meine WecFucI- 
nolen einwenden, dass nach diesem oder jenem an- 
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dem auetor probatissimus , z. B. nach Trom- 
litz, ein Triller ja gerade um gelt ehrt gemacht 
werden müsse: nämlich so , dass die Nebennote 
auf die leichteren Zcittheilchen falle; — nun 
so will ich, (ohne über ein solches Müssen in 
solchen Dingen mit dem Buch in der Hand zu 
fechten) ihm anheimgeben, wenn er lieber will, in 
diesem StücU die Ucbungcn umzukehren, z. B.: 




Er wird aber vielleicht bald die Erfahrung machen, 
dass bei dieser Methode der Schüler sich leichter 
gewohnt, den Hcbentou zu vernachlässigen, und sein 
Triller, wenn auch nicht gerade It ochs tri 11 er oder 
Terzentriller, doch weniger rund und gleich wird. 



Er wird ferner fühlen, dass die schwierigere 
Einschaltung des nicht mehr in die Zahl der Noten 
grade aufgehenden Nachschlags, die dadurch entste- 
hende Ungleichheit und die Notwendigkeit, entweder 
durch vergrÜsserte Geschwindigifeit, eine Note mehr 
einzubringen, 
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oder eine Nuto weniger zu machen und die Lüclte 
durch Zögern auszufüllen, 




iipno Si'hwirri^Iii'i't'u ev/rngen, welche eben gröss- 
tenteils die Ursache sind, warum es manchen Mu- 
silter so schwer wird, den Triller frei und rund 
zu schiiessen; — welche siimmtüehen Schwierig- 
liciten man sich ja docli t er nünftigei' weise besser 
erspart. 

Als ein dieselben umgehender Mittelweg könn- 
ten übrigens allenfalls Üebimgcn folgender und 
älmlicher Art dienen, 




wo der Nebenton abwechselnd, einmal als leicht, und 
einmal .als schwer erscheint, und zugleich auch der 
Nachschlag in die Zahl der Noten grade aufgeht. 
Nutzlos werden Uebungen auch dieser Art jedenfalls 
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nicht sein, war es auch nicht grade für den Triller, 
docli jedenfalls zur Bildung der Kehlfertigheit unÄ. 
zur Gewinnung der Herrschaft über ihre Bewegun- 
gen überhaupt. 



gen überall rhythniisirt darstelic, so wird, man docli 
darum nicht glauben, ich wolle ihn auch heim 
wirklichen Vortrage so ausgeführt haben, dass 
er entweder grade als Achtel, oder als Ifilcl oder 
32tt'l ti- 6- w. genauen den llhjlhmus des Ton- 
stticks passe, — oder dass ilie Nebennotc grade be- 
stimmt als Wechsclnote erscheine, u. (Igl. Weit ent- 
fernt von solchem pedantischen Zwang, ist viel- 
mehr eine gewisse Ungcbiuidcnhcit hierin , und na- 
mentlich das Steigern der Geschw indigkeit der Schlä- 
ge , liier sehr am rechten Orte ; wom ITebungen 
folgender und ähnlicher Arten als Vorübung dienen : 



Wenn ich übrigens den Tril 




in den Uobun- 




"~ g Tffffff J= 




In der Folge lilsst man das Steigern der Geschwin- 
digkeit in unmerltl ichern Abstufungen eintreten; un- 
gefähr wie: 
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tis die Steigerung zuletzt völlig gleichförmig ■wird, 
wie sich in Noten nicht anders darstellen lässt, als 
etwa so: 




Kurz alle Nünnclrangcn lassen sich) wenn einmal 
die Grundlage gewonnen ist, leicht anbringen, und 
es ist unnüthig, darüber noch Mehres zu sagen. 

Ob Ton den vorstehenden Betrachtungen Ein und 
Anderes etwa auch f Kr I n strumen tist cn an- 
wendbar ist? mügen diese bcurtheilen. 

Gfr. WiUr* 



Biographie W- A. Mozarts von Georg Nico- 
taus von Nissen; nach dessen Tode Itcraus- 
gegebeii von Constanze Wittwe von Nissen, 
früher Wittwe Mozart. 

Zweite Recension. *} 

Ks ist nolil keinem Zweifel unterworfen, dass die Tiin- 
grapliie eine der wichtigsten Stellen einnimmt im Reiche 
der Literatur. Philanthropischer Art, wie sie ist, wiH 
sie uns den Keim, den Sprossling , den Baum und seine 
I'rucht vor Augen legen; uns zeigen, wie der kluge, 
wie der leichtsinnige Gärtner sein Amt verwaltet, liier 
zur Nachahmung des Guten lochen, dort alles Ernste» 
vor dem Bosen warnen und also, Lehre und Beispiel 
vereinend, dem Mündigen, wie dem Unmündigen, eine 
eben so wichtige als willkommene Gabe sein, ■ '■"! 

Legen wir jedoch der Biographie solch hohen Werth 
bei« und geht sie, nach unserer Ansicht, dem Kosmopo- 
lit jn zur Seite, dann ist es' des Biographen hohe Pflicht* 
auch 7,u sorgen, dass sie dessen Gewand trage '," und, 
wie £«J«u;Jur- ") sagt: »neben dem Erheblichen ,' Iit- 
terfs sauten und LcluTcirlit-n sich vorzüglich auszeichne 
durch Ordnung und IV ü r d e.« Demnach liiitlo der 
Biograph Alles nicht zur Sache" Gehörige sorgfältig «u 
vermciilcn , Dinge, über welche die Sittlichkeit einen. 
Schleier wirft, gar nicht, oder, wenn es durchaus noth- 
w endig wird, mit der sirengsten. Vorsicht auf/.udcckeri, 
am wenigste» aber sich in der Rinderstube seines Hel- 
den mit l'iupheKcihungen zu befassen. Wissen wir docii 
'üur Genüge, dass der Ii habe, welcher mit Waffen' spielt ^ 



"> Vergl. Caecilia X. Bd;-S. «3. 'Rd. 
•*) Sich« dessen: Entwurf einer Theorie und Litera- 
tur der schönen Wissenschaften, pag., aSi. ~ ' PJ?'- 

Cj.il., XI. M, {Il.fl 4i) --Ü'.-i 1 
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nicht allzeit ein Held , das Mädchen, dem die fromm« 
Muller Beten gelehrt, nicht immer ein» Heilige Wird, 
und hennen wir doch den Unwerth getriebener Pflanzen, 
die nur der Neugierde dienen und dem Saekol des Trei- 
bers. Comhlen ,U tal r „i enfouis tt d'wclmations Jorccet 
por l'impruthnlr conlrainte dts per«.") Der negative, 

Gegenstand der niographic, als wir an ihm wahrnehmen, 
dass er seine Fesseln eu sprengen, und diejenige Selbst- 
ständigkeit r.u erringen trachtet, die ihn späterhin entwe- 
der als warnende* oder ab nachzuahmendes Beispiel 
»ulstcllt. 

Gefährdet indessen, wie das Erkenntnis seines Zwecks, 
ist auch die Biographie des Künstlers. Selten fliesst sie 
aus reiner Quelle, und ist oft entweder das Werk der 
Unkunde, oder der Scheelsucht. Der würdigste Biograph 
«Ines, an Hopf und Hers gleich grossen, Künstlers, ist 
daher nur derjenige, welcher als Künstler und Mensch 
mit ihm auf gleicher Linie siebt. Es bedarf hierzu hei- 
.nesweges, dass der Biograph das Praktische der Kunst 
in gleichem Maase sich eigen gemacht, sondern nur glei- 
ches Anschauen derselben, was bei Motart von vorzüg- 
lichem Gewichte sein möchte, denn nicht zu berechnen 
in der Werth, welcher in den Biogroplücn grosser Män- 
ner liegt. Hochauflodernde Fächeln , über Jahrhunderte 
hin vorlcuchlclul. stehen sie aufgezeichnet in der Wclten- 
geschklite. Darum aber sollen sie auch von Männern 
ausgehen, deren .Namen nur mit dem ihres Helden er- 
lischt; und streng bewacht muss die Grenze sein zwi- 
schen dem würdigen Biographen und dem — Söldner, 

Sehen wir nun, in wiefern auch Herr von Kissen 
würdig befundeu werden möchte, der Biograph eines 
Hannes »u sein, welcher ihm, selbst als Verwandter, 
sieht näher ttehn konnte: eine* Mozart. 



•) Rouutam i Sur Fortgint tt tu foniemtai Jt l'ht*'galitr 
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Auster dem Namen Mozart, und dem seines Biogra- 
phen, finden wir auf dorn Titelblatt vorliegenden Wer- 
kei noch den Namen von Molaris Wittwe, und den 
eines Dr. Feueritein, welcher' da« „Vorwort" gegeben. 

Itcdcn wir zuerst von diesem Vorworte! — Sein An- 
fang gleicht so ziemlich dem, was einst der einseitige 
Forliel übor Scb. Bach sagte: »Er war der erste Ton- 
xtetser der Vorzeit, ist es der Gegenwart, und wird ea 
sder Zukunft sein.« Die vorauszusehende Folge dieser, 
jede Möglichkeit m Abrede stellenden Worte, war, das» 
man nun erst, und zwar unter Voglers Pa^jcr, Bachs 
Fehler bis za seinen vlErstimmigcn Chorälen, in wel- 
chen jeder Schulmeister im Jijamen bestehen muis, emsig 
aufsuchte, und sie der Welt vorlegte. — Herr Dr. F. sogt; 
uMozart ist unwiderlegbar das grossle musikalische Genie, 
»nicht allein seines Zeitalters, sondern wird es auch höchst 
»wahrscheinlich für alle künftigen Zeitalter bleiben.« — 
Was würde Mozart, der Man» hoher Bescheidenheit, 
im tiefen Anerkennen des Werthes eines S. Bach, Hän- 
del, Havrtn u. s. w. gesagt haben, hätte man ihn mit 
solcher Bareren» begrüssen wollen? 

Späterhin (8. VIII) redet Hr. Feuerst, jedoch von 
dem Fache, in welchem Mozart sich die Sternen kröne 
errungen t *Er ist ein Wunder, und seiner Verehrung 
wird kein Ende sein«; und wir erkennen darin den billi- 
gen Mann, den wir dort vermissten, als er dem Zeital- 
ter seine Grenze sets.cn und, wiewohl gegen seinen 
Willen, Mozarts Bubm schmälern wollte. Es hat der 
Schöpfer der Dinge einem Jeden seih bescheiden Thcil 
dahin gegeben. Auch Mozart hat es erhalten und, mit 
der überschwenglichen Gabe, in so kurzer Zeit die Un- 
sterblichkeit sich errungen. Was bedarf es mehr r,u «ei- 
nem Ruhme? 

Herr F. sagt ferner (S. X) dass Herr von Niuen zum 
Behuf der Biographie Mozart'* emsig und nicht ohn» 
grossen Aufwand gesaromlot, Alles, mit ausserordentlicher 
Sorgfalt und gewissenhaft, geordnet« u. i. w. — Hiervnti 
will indessen eben weht* lichtbar norden! Den Uri.* 



Biographie von Mozart; 



wecbset der Familie M. drucken tu lassen, dam bedurfte 
es Keiner grossen Sorgfall. Auch kann es keine Unkosten 
gemacht haben, bereits vor dem Publicum liegende Ko- 
tisen nachdrucken EU lassen. — "> Oder sollten sich jene 
Worte auf die Kachriditen von der allmaliligcn Ausbil- 
dung Mozart's beziehen, an welche» Hr. v. Nissen durch 
den Tod gebindert worden?! — 

Hier endet das »Vorworts des Hrn. Dr. Feuerstein, 
und folgt eine »Vorrede« des Hrn. von Nisten selbst. 

Gedachte Vorrode weist uns nun hin auf 10 Reisen, 
und ebensoviel Brief-Abllieilungen der Familie Mozart, 
die im Werlte selbst folgen sollen. Wir haben demnach, 
da dieser Briefe Anzahl gar gross ist, und sich durch das 
ganze Werk hin verbreitet, manches Sigel zu lösen. Ob 
es der Mühe, besonders in dem ersten Theile des Wer- 
kes, sich lohnen wird, mag der Leser entscheiden. Ref. 
meint, dass Hr. von Nissen die Grenzen der Liebe zu 
seinen Verwandten hier ein wenig, und zwar ein wenig 
Stark, überschritten habe. Indessen nennt er Mozart** 

Vater gelehrt, geistreich, umsichtig, und seine Briefe sta- 
tistisch; Ilr. v. N. der Statistiker, der Staatsrat!). 
\ Er erzahlt uns (S. XVIII) wie der Vater gegen den 
Solm hülter geworden; wie die Schwiegertochter mit dem 
Besuch, bei dem Schwiegervater, nicht rccüt zufrieden 
gewesen, und andere, dem Bef. eben nicht wichtig schei- 
nende Dinge. 

Ferner lÖSSt »ich Hr. v. Nissen über die bereits von Mo- 
zart erschienenen Biographien aus, und will sie Skelette 
nennen. Das soll nun wohl kein Tadel sein. Indessen 
tnitss Bef. doch gesteben, dass er, der ohnehin ein eben 
so grosser Freund der Magerkeit ist, als der Jesuit Bal- 
de, welcher sie sogar besang, die gar zu grosse Beleibt- 
heit eben nicht goulirt. — • 

»Der Mann soll gezeigt werden, wie er ist«, sagt Hr. 
y. Kissen (S. XXI) »dies ist die Forderung an den Bio- 

') Vergl. unsere Nachschrift zum gegenwärtigen Artikel. 
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»graplien, die aber durch gar Tide Rücksichten gehemmt 
»wird.« Hätte Hr. i>. N. das doch früher bedenken, und 
uns dem zufolge weniger Briefe vom Vater Mozart »er- 
legen wollen! Hr. v. N. unterscheidet selbst (S. XXII) 
zwischen Dingen, welche dem Publicum erzählt, und 
nicht erzählt werden sollen; und bemerkt ganz richtigt 
vdass man durch- zu viel Wahrheit (Offenheit) seiner 
Achtung (?) schaden konnex fragt aber dcnnocU an, ob 
diese Dinge ausgemerzt werden durften? Bef. meinti 
«Allerdings!« denn sie setzen ein Publicum voraus, das 
dergleichen Dinge gern hört; mit diesem aber bann der 
Biograph eines Mozart doch wohl in keine Verbindung 
treten wollen. Auch bezweifelt Hr. v. N. ja selbst, dass 
die Briefe min Druck bestimmt gewesen. Warum denn 
lässt er sie dennoch drucken? Weil er glaubt: »Man 
werde sie, Trotz dem, mit Vergnügen lesen.« Begreife 
das, wer da kann! — Aus Achtung für den Vater Mo- 
aart's will Ref. auf keinen dieser Briefo besonders auf. 
merksam machen, die uns gerade die entgegengesetzte 
Idee von dem ßcben, was sich später tief in uns begrün« 
dot, dass nämlich der wackere, gutmülhigc Alte, in seines 
Sohnes Glückstcrn sich verlierend, seine Wohlhabenheit, 
daneben sein Seelenheil bedenkend, ja selbst als Belieb, 
rcr Eines aus dem Stamme Juda sich berufen fühlend, 
nicht so tu reden vermochte, als späterhin, wo ca der 
Lehren und Ermahnungen bedurfte, die sich auf des 
-Sohnes Körper- und Seelenheil beziehen; in welchen er 
von dem Tode seiner ßattinn, von seinem eignen nahen 
Ende u. s. w. redet, und wo der Leser* sowohl einen ge- 
bildeten, als Streng moralischen Mann in ihm findet, 

folgt nun das Subscribcnten Verzeichnis. Zuerst die 
Regenten, dann die geheimen Slaatsminister und das di- 
plomatische Corps. Ferner die königliche Hofhapcllmu- 
ik, und zwar in Form eines Adresskalanders , endlich 
nach dem Alphabet, jedoch wieder in ungewöhnlicher Fol- 
ge, so dass zuerst alle Berliner, und nun, wieder mit 
neuem Alphabet, die übrigen Tbcil^adimer aufgezählt 
werden. 
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Endlich dann beginnt die Biographie selbst, mit iler 
Ueborscbrift : »Die ersten (?) Jahre von Mozart'* 
Leben«, welcher Überschrift 3 Motto 's folgen. Das er- 
*te ist von Cicero entlehnt, die beiden andern sind von 
zwei, lief, ganz unbekannten Herrn : Lorenz Hühner 
und IIofTbauer, besonders auf Mozart verfertigt -worden. 

So trefflich nun jenes „jiiitntlor" fl, s.w., des Cicero, 
gewählt ist, so muss Ref. doch gestehen, dass es bei 
einem Manne ohne Schminke, wie Mozart, nicht passen 
will; da der Dictator bekanntlich eben Niemand lobte, 
der ihm nicht den Hof machte, und deshalb, wahrschein- 
lich) Mozart gerade so behandelt haben würde, wie er, 
aus ähnlichen Ursachen, den Tigelius behandelte. "~) Das 
»weite Motto ist logisches Räthscf, das dritte gleicht so 
ziemlich dem Lied vom Magdeburger Lande. 

Der Biograph hebt nun, wie Hr. Dr. Feuerstein, eben- 
falls mit der Versicherung an: dass Mozarts Harne für 
alle Zeiten in der Geschichte der deutschen Musiii glän- 
zen werde. Dann aber stellt er die Meinungen unserer 
Rocblits, Schubert, Gerber, das, was Geliert über TW. 
gesagt, eines Br.eitern auf, und hängt dem Gesagten ei- 
nige Familicnnachricbten an. Soitann folgen, in sechs 
Notenblättern, die Compositionen Mozarts vom vierten bis 
iura siebenten Jahre desselben, worin Ref. durchaus leine 
Fortschritte wahrzunehmen vermag. Ferner lässt Hr. u. ff, 
den Professor Fröhlich reden, und bemerkt nur die wun- 
derbaren Anlagrn Mozarts. Folgen nun die Briefe des 
Valers, wälircnd der ersten Reise nach München, und 
der zweiten, iftch Wien, auch der dritten, welche 
die erste grosse Reis? ist, und nach Paris, London und 
Holland geht. Ucbcr diese linde hat Bef. sieb bereits 



■) Siehe Forkcia Geschichte der Musik, Th. 
I. p. 5oi. liier findet sich auch Iloraz unter den 
Feinden des grossen Sängers. Beide haben indeis 
umsonst den Schwan su besclimuUcn gesucht. Ein» 
mm nur tauchte er unter in den klaren See, und er- 
schien nunSäuiender noch «uf dessen Obcrfläch«, 
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eingesprochen. Wir sehen (Seite 34 »"ä a5) Mozart al» 
Knabe in dem damaligen Pariser Kostüm. *) Der beige- 
legte Brief des Vaters boschreibt diesen Anzug, Stück 
für Stück, sehr genau. 

Ein gewisser (?) Puffcndorf tritt nun auf, und glebt 
(S. »7) Mozart, Vater, in einem Gedichte an den sechs- 
jährigen Sohn, Winke, die leider! nicht beachtet Morden. 
Er scbljesst mit den Worten: »fi-netu* tsie iJf.n diutur- 
■u ac praecox nequit.* 

Sodann erhalten wir (S. 46 und 47) °on Abdruck 
eines ATosari'schen Fainiliengemäldcs. Vater, Schwester 
und Sohn sind hier nllsammt beschäftigt zu musiciren, 
während ein an der Wand hängendes Bild, die Mutter 
wahrscheinlich, das Auditorium ausmacht. Das Konter- 
fei eines Hauses (S. 5n und 5i) toll anzeigen, -nie, und 
wo Mozart go wohnt, denn am dritten Stock des Ge- 
bäudes lesen wir die Worte: »Momart* Etage. s 

Mit der geendigten dritten oder erslen grossen Heise, 
von der wir lesen, dass der Knabe Mozart überall be- 
wundert, und besungen worden, dass er für Mndamo 
Victoirt da France zwei Sonaten verfertigt, fär die KS- 
nig'mn von England aber deren sechs mit Begleitung 
der Geige oder (?) Flöte gesetzt, in London viele Gui- 
necn eingenommen, und viele ausgegeben, dort, in den 
philoiophical Traniactioniy beschrieben worden (welche 
Beschreibung, nebst ihrer unnölliigcn Ucborsetiung in 
das Deutsche, 31 Seiten einnimmt); dass unser Mozart 
und seine Schwester im Haag erkrankt, und dem Tode 
nahe genesen sind , dass sie aber nach ihrer Wie Jcrgc- 
nesung, obgleich in der Fastenzeit, wo alle öffentliche 
Vergnügungen streng verboten, dio Erlaubnis bekom- 
men haben, zwei Concerte sn geben: »wetU wie es int 
Bcscript heisst »die Verbreitung der Wundergaben der 
Motart'tchm Kinder zu Gottes Preise diene,* — Ferner 
erfahren wir, dass dio JUossri'idie Familie wieder von 



*) Cutilia Heft 4». 



284 



Biographie von Mozart; 



Haag nach Paria gereist ist, um von da aus ebenfalls, 
in zwei Sprachen, in Anregung gebrächt EU werden. 

Zum Bcschluag dieser merkwürdigen Reisen erhalten 
wir (114 und 11B) ein kleines Rondo von Mozart, in vrel- 
cbem, Ton der dritten bis cur Hälfte der vierten Accu- 
laile, der Basa am eine Terz ku tief sieht. — Unsere Hei- 
lenden gehen durch die Schweiz guruch, kehren bei 
Salonton Gcssner ein , der ihnen seine Schriften schenkt 
und von dessen Gatlinn sie Wicland's poetische Werke, 
wie von deren Bruder den verdeutschten Hudibras, zum 
Andenken erhalten. 

■ In Salzburg wieder angekommen , widmet sich nun 
der junge Mozart dem hohem Studium der Composition, 
lind den damit verbundenen Wissenschaften, Vater Mo- 
zart entwirft, während dieser ' einjährigen Arbeit, den 
Plan, seinen Sohn in Wien anzubringen; und so treten 
denn Vater, Sohn und Tochter ihre Heise nach «er 
Kaisers ladt an, welches die zweite ist, nach Wien. 

Umsonst hat, bi» jetit, der Fer;chor, umsonst der 
Lchrbe gierige gefragt, wie und auf welche Weise, die 
Berge erstiegen, die Hindernisse aus dam Wege geräumt, 
ob und wo man die Kcrgs|iit2en des gelobten Landes 
entdeckt? Da jedoch diese vierte Reise, und zwar 
in das Land, wo sich die Grammatik der Tonkunst, mit 
dieser Tochter Apoll'a selbst gepaart, nicht dem Lukra- 
tiven an Leib und^Seolo allein, Bondern auch der Ver- 
voilkommung des, nun zum Jünglinge reifenden Knaben 
unternommen wird ( so steht iu hoffen, dass endlich die 
gerechten Ansprüche an diese Biographie nicht länger 
-tingehört bleiben werden. 

Vergebens! auch diese Heise ist von keinem Nutzen 
für die Kunst. Aber niclit unser.? Reisenden sind Suhuld 
daran, sondern die Habalen der Wiener Tonkünsllcr: 
daher es denn auch den Vater Mozart nickt zu verden- 
ken ist, wenn er die -Wiener (S. .mit. mehr denn ge- 
wöhnlicher Offenheit charaktcrisirt. Kaum in Wien nn- 
gekommen, müssen unsere Reisenden, der Blattern wegen, 
nach OlmüU flüchten; aber bald liegt M. dort an den- 
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Bulben so hart darnieder, dass er 9 Tage blind ist und,, 
mehrere Wochen nach seiner Genesung, noch die Augen 
Sehr schonen mUSJ. 

Endlich kehrt dann die Familie nach Wien zurück. 
Der zwölfjährige Mozart erhält von Joseph II. den 
Auftrag, die komische Ojjcr „La ßnta templicc 11 für den 
Hof iu schreiben, — ferner für ein Grsollschaftsthcairr die 
deutsche Operette: „Bastian und ßastiennc." Der Baiser 
fragt Vater Mosartl ob sein Sohn wohl gesonnen sey, 
eine Oper für das Wiener Theater zu schreiben? — Als 
dieses laut geworden, stehen zuerst die Wiener Comjio- 
nisten auf: »Was,« rufen sie' »heut einen Gluck, und 
morgen einen zwölfjährigen Knaben seine Opern uirigireti 
sehen?« — Indessen weis Vater Mozart, Gluck auf 
seino Seite au ziehen, und glaubt dadurch seine Feinde 
geschlagen zu haben. Wie halte er sich geirrt! uwd 
bald (5. i3fi) stellt sich dieses in seiner ganien Grösse- ' 
dar. Man höre! Affligio, der Hofpoet, geht mit Vater 
Mozart einen Accord cm, vermöge dessen der junge 
Künstler ihm eine Oper, für 100 Dukaten, schreiben soll. 
Dieser erwartet nun das Gedieht. Dia Oper soll auf 
Ostern gegeben werden; indessen liefert ihm io ■ Poet 
erst gegen diese Zeit den 'J'cxl seh einigen gcnugei! Arien. 
Man verlegt die Aufführung sodann auf Pfingsten; doch 
auch daraus heimle nichts vjerdeB, da der I'oct immer 
noch mit dem Gedichte säumt. Bald aber entdeckt 
siehe, äass die Wiener Coniponislen, im Vereine mit den 
Musikern des Theaters, die Sache untergraben. Sjnger 
und Spieler behaupten; Mozarts Musik nicht vortragen 
zu liönnen; auch crlilaren sie, dass sie sich von einem 
ISnaben nicht dirigiren lassen wollten u. s. w. Es wird 
ausgesprengt, die Musik sey keinen Pfennig werth, der 
Usi.ibc versiehe ilalii^iitelic Spi';id,c nidit und habe 
deshalb gegen Rhythmus, Metrum; und Declamation in 
den Tag hinein geschrieben. Dieses widerlegen zwar 
Ilasse und Metastasio öffentlich, und die Saclc scheint 
darauf eine andere Wondung zu nehmen. Indessen balle 
man, nn die Stelle von Mozarts Oper, bereiu. eine andere 
Cü.ilii XI. IW , (tr,ri jj) ^4 
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nuf das Repertoir gebracht, nnd hielt den Vater JW. 
mit der Versprechung hin: dass auf diese Oper nun die 
seines Sohnes sogleich folgen snllo. Jf7osar£ erhielt 
hierauf das ganze Gedicht, und ging an die Arbeit. Aber 
jctit erfahren wir, dass man sich, im Fall die Oper des 
jungen Mozan aufgeführt werden müsse, vereint bat, 
sie schlecht aufzuführen und zu verderben. Der Leser 
mag die „Speäes /owi" (S. 14S bis i 0 a) selbst lesen, 
um bei solch einer Ilünstlcrkabale den tiefsten Abscheu 
zu fühlen. Kurs!, nls der Vater ruletzt den Theater- 
Impresario Affligio um eine bestimmte Antwort ersucht, 
veriässt ihn dieser Italiäner mit den ehrenrührigsten Aus- 
drücken, und schlisset mit den Worten! »Wenn der 
Knabe prostituirt werden soll und dies des Vaters Wil- 
le ist, so werde ich die Oper zwar aufführen, jedoch 
belachen, und auspfeifen lassen.« Und hiermit bezahlte 
der Betrüger Affligio eine Arbeit von 558 Polioseiten, 
die- dem Knaben viele schlaflose Nächte gekostet; stör- 
te den ländlich reinen Seelenfrieden, der bis jetzt in 
ihm gewohnt, indem er des Künstlers Ehre gefährdete, 
und die häuslichen Umstände einer ganzen Familie sehr 
herunter brachte. — Mozart aber, eh« er nun Wien 
rcrlicsB, componirte eine grosse Messe für ein dortiges 
Waisenhaus, und schenkte sie demselben. — So nur rä- 
chen sich grosso Seelen; in solchen Tbaten feiert die 
Menschheit ihren höchsten Triumph. 

Bei dem Sinngedichte (S. i53J möchte der Leser neu- 
gierig werden, was der Verf. desselben noch über die 
Unsterblichkeit selat? denn er wünscht Mozart »nur« 

Der Erzbischof von Salzburg- ernennt nun den l/jjäh- 
ngen Künstler zu seinem Concertmcister, bei welcher 
Gelegenheit Hr. v. N. (S. iS5) bemerkt: »dass da, wo 
die beginnende Reife allmäblig eintritt, auch kräftige 
Originalität erjoheint,* was wir wohl selbst errathen 
können. 

Die fünfte Roise des Vaters mit dem Sohne (S. 
l&G) geht nun nach Italien. Hier linden sich schon hau- 



von Nissen, 



H&1 



fig Briefe von dem jungen Mozart selbst, die manches 
"Wichtige für die Kunst und den Künstler enthalten. Wir 
finden Nachrichten über den Musikzustand in Verona, 
Mantua, auch (S. 17O ein Anahreontikon , dag sich in 
einer Menge Vokalen fast singend ausspricht: die Ver- 
fasserin licisst Sartorctti. 

Unsere Reisenden machen die Bekanntschaft des ehr- 
würdigen Pater Martini zu Bologna; und in Florenz 
treffen sie den jungen Lindlev, einen berahmten Violin- 
spieler, Schüler des Kardini. Hier offenbart sich das 
Reine in unseres Mozart's Charakter. »Beide Nebenbuh- 
ler,« so sagt der Vater, »producirten sieb wechselweise, 
und unter beständigen Umarmungen.» Lindley begleitet 
M. nach Hause , weint beim Abschied die bittersten 
Tliränen, und überreicht ihm, bei der letzten Umarmung, 
einige italienische Stanzen, die auf den Beifall lies ge- 
fühlvollen Lesers wohl Anspruch machen dürfen. Auch 
in einem Briefe des jungen M. aus Neapel f.S. - io ) 
leuchtet das gefühlvolle, unbefleckte Herz desselben 
mächtig hervor. 

In Rom wird er Bitter vom goldnen Sporn (S. *i5). 
Die philharmonischen Akademleen zu Mailand; Bologna, 
Verona ernennen ihn zu ihrem Mitglied e. Dieses alles 
enählt der Vater, der Sohn gedenkt dessen mit 1 einer 
Svlbe. Er schreibt die Oper Mithridate Re di Ponto, 
und obgleich die Kabale auch hier ihr Wesen treibt, so 
gelingt es dennoch, diese Oj>er in Heirand auf die Bühne 
eu bringen. 1 

Unsere Reisenden hehren zwar bald nach Salzburg 
zurück, indessen erhalt M. den Auftrag, zur Vermäh- 
lung des Erzherzog Ferdinand eine Serenado, Mcarao in 
Jlba, r.u setzen, und reist deshalb wieder nach Italien, 
Zur Auffuhrung dieser Canlato halte man einen Sänger 
genommen, der bereits für eine Oper mit 5oo Gigliati 
engagirt war, nun ober das Doppelte verlangle; Man 
giebl ihm 700 Gigliati und eine goldene Dose. Er schickt 
beides zurück und reist ab, M. nennt dieses Verfahren: 
Unvernunft und Huflar t. — In Salzburg nieder ange- 
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hemmen, schreibt er zur Wahl des neuen Ersbiscliofa 
eine Serenade: II icgno di Scipione. (In welchem Ver- 
hältnisse Seipio und ein En bisch of mit einander stehen, 
mag der Ecscr selbst entscheiden; doch hat Ref., in die- 
ser Art, Heterogeneres noch gesehen.) 

Wir kommen nun zur sechsten Reise (S. a64), 
welche abermals nach Italien geht, indem Mozart beauf- 
tragt worden, für das Camcral in Mailand die Oper, 
Lucio Silla, zu schreiben. Nachdem diese, und zwar 
mit vielem' Beifall, aufgeführt worden, reisen Vater und 
Sohn wieder nach Salzburg, um, einige Monate nachher, 
ihre siebente Heise anzutreten, die nieder nach Wien 
geht, wo sie denn i4 Monate verweilen, und zwar wie- 
derholt ohne allen Nutzen. Sie hehren hierauf in Hin 
väterliche Ilrimath gurilrfc . und treten bat! nachher 
die achte Heise an, und zwar nach München, wo AT., 
reben andern Werken, auch die Ojicr: Ja ß»ra giardi- 
tltra schreibt, die grosses Aufsehn erregt, bald jedoch 
sehen wir sie wieJer in Salzburg, und M, schreibt dort: 
II re pastote, eine Arbeit, die ihren Werth, aurh neben 
neinen gri>sscro Werlien, heh.ilt. Hr. v. N. sagt: «Diese * 
Oper scheint den TJebcrgang des Componiston, aus seiner 
Schüler- Periode in die seiner Vollendung, zu maclien.it 
M. tritt nun in sein zwanzigstes Jabr. — ^ 

Ts scheint, dass der Vater ihn jetzt majorenn gefun- i 
den, denn er übergiebt ihn nun der Mutler, (?) um ihn . 
auf seiner ach ten Heise, die nach Paris gebt, zu be- 
gleiten. Hpf. glaubt hier einen feinen Zug im 43h ar alt er 
des Vaters zu entdecken; wie denn von diesem Angcn- 
liliclic an Vater M. an Interesse gewinnt, und seine Briefe 
;>n den Sohn, vo*n den Briefen, die er, bisjelzt, und an 
Messen Seite geschrieben, gerade das Gegentheil sind. 
Wir finden hier Tugenden in ihm, die bisher schlummer- 
ten, finden einen wahrhaft hlügen und bedächtigen Mann, 
'fern von aller Eitelkeit und Gewinnsucht, nichts anderes 
niehr bezweckend, als eine sichere Stelle, und Einnahme 
für seinen Zögling und guten Sohn, 
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Die Reise gebt über München, »o ihn der Vater gern 
angestellt wüsste. Was er bereits geworden« was er 
noch hoffen licss, ward nicht beachtet, und man schickte 
ibn fürt, mit dem Bedeuten, es «cv jetzt keine Vacaiur 
vorhanden. Die Reise geht über Mannheim, wo er HoU- 
baucr, Cnnnab.ch, Wendling, Frinil aufsucht, und ihres 
Lobes »oll iet. Nicht so gut wird es Voglern, den er 
einen musikalisch™ Spassmacber nenni, fiel böse Dinpe 
abseilen seines Herzens von ihm erzählend. Mozart'» 
Ilunstbrüder wünschen, ihn den Winter dort zu behal- 
ten ; ein reicher Holländer, Scrarius, stellt sich an ihro 
Sjiit/.o, und will dia Sache nach Kräften unterstützen. 

Mozart schreibt dies seinem Vater, dessen Antwort 
(S, 33n) von der höchsten Bedeutung ist für junge Künst- 
ler. Mit dem grössten Erstaunen und Unwillen auch, 
sehen wir in einem Briefe des Vaters an den Pater Mar- 
tini in Bologna, dass unser Mozart dem Erzbiscbof EU 
Salzburg, fünf Jahre lang, um den jährlichen Gehalt von 
17, II- 3o lir., (7 R, ]ir.) als Conzertmeister, gedient. . Die 
Sache würde unerklürbar sejn, erführen wir nicht, dass 
dieser Mann Gottes sich häufig geäussert habe: „Mozart 
wisse Nichts.« 

Wenn M. in der Folge (S. 34*)) sieh dahin erklärt: 
vdass er lieber französische, als deutsche, am liebsten 
ober italienische Gedichte bearbeite ,* so rauss uns daa 
nicht befremden, da unsere lieben vaterländischen Opern- 
dichter von dem Grundsatz augeugehn scheinen: »Was 
nicht der Mühe werth ist, gesprochen zu werden, das 
singt man.« Folgt nun ein Brief des Vaters, den F.cf. 
ein Kleinod nennen mochte für Jünglinge, die sich eines 
guten Vaters zu freuen, das hohe Glück geniessen. — ■ 

Mozart kömmt (S. 357) »»* der Mutter glücklich in 
Paris an, 

Ehre oder Geld! — Ehre und Geld wollen sich 
wenig zu einander gesellen auf dieser stiblunarischon 
Erde. Die Bewohner der Themse und die der Seine wol- 
len dies häufig beweisen, und auch M. hat es in Londou 
und Paris erfahren. 
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Wir sehen hier sogleich (S. 364 — 366) das acht© 
Conterfci einer Scene zwischen dem Künstler und des- 
sen französischem Mäcen. Sie ist ganz aus der Natur 
gegriffen; und dieser und andere ähnliche Auftritte sind 
der Grund, weshalb M. eine so derhe Sprache, bei der 
Beschreibung des Musikwesens au Paris, angenommen. 
Zu dem Unmut h gesellt sich bald der bitterste Schmers 
noch. Mozart wird die Mutter durch einen schnellen 
und unvermuteten Tod entrissen. — Haben wir nun 
bereits manche seltene Tugend in ihm entdeckt, hier 
offenbart sich die schönste und zugleich die grösste: Hin- 
gebung in den Willen Gottes, und zuversichtliche Huff. 
nung des Wiedersehens in einer bessern Welt. Den Va- 
ter schonend, legt M. diese berbe Nachricht für den 
treuen Gatten, in den Brief an einen Freund, (S, 38o) 
mit den Worten i «Erhalten Sie mir meinen V a- 
ter!« 

Frankreich reizt ihn nun nicht weiter, und er eilt nach 
Deutschland zurück. »Sein gerader Sinns sagt der Bio- 
graph »war nicht für die Schlangenwindungen , die, auf 
einem Tummelplätze menschlicher Tborheiten, auch Kün- 
ite und Wissenschaften umstricken.« Obgleich Jene 
Operngedichte seinen Beifall hatten, so hatte doch die 
französische Sprache selbst diesen eben so wenig, als die 
franzosischen Sänger, von denen er sagt: sie singen 
nicht, sondern schreien, heulen und zwar aus vollem 
Halse, aus Hase und Gurgel. *) 

Bald sehen wir nun ungern M. in den Fesseln der 
Liebe. Ihre Aligewalt zieht ihn zu der berahmten Aloj- 



•) Das muss sich nun freilieh geändert haben, denn 
ein neuerer Beobachter, ein Deutscher selbst, will 
behaupten: die französischen Sänger ständen heut 
zu Tjsc weil über den deutschen, und italienischen. 
Das Mittel, dessen sie sich zu diesem Aufschwung 
bedienen, nennt der Scher: «H ohlgriff. « Wohl 
möglich , dass besonders die deutschen Sängerinnen 
sich mit diesen fraimösi scheu Heb (griffen nicht he- 
fatsen mögen! — Vj. 
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aia Weber bin. Sie verscbmlht ihn, und er sagt, viel- 
mehr singt zum Claviere i sich lass das Mädel gern, das 
mich nicht will.« Er unterrichtet der Unlioldin Schwe- 
ster, Constanze, sieht diese späterhin in "Wien wieder, fin- 
det, dass sie mehr Eindruck auf ihn mache, als seihst 
Aluysia, und — wird ihr Gatte. 

Schon früher hatte ihm der Vater geschrieben, man 
sei in Salzburg gewilligt, ihm die Dom - Organisten* teile 
xu geben, welchr, mit einer versprochenen Vermehrung 
des väterlichen Gehaltes, eine jährliche Einnahme von 
looo fl. ausmache. M. geht in des Vaters Wünsche ein. 
Gross war seine Liebe zum Vater, heftig die zu der Braut; 
wie hätte es fehlen können, dass er nicht einstweilen eine 
solche Stelle angenommen!? Leider werden wir, in der 
Folge, sehen, wie wenig sie ihm zusprach, und den Lei- 
menden Helden zum Ziele führte. Ein Jahr kaum hält 
sein nimmer rastender Sinn hier aus, und er eilt nach 
München, um die Oper Idomeneo zu componiren, die man 
mit Recht ein Kind gedoppelter Liebe nennen bann. Dies 
grosso Meisterstück ist leider! wenig bekannt. Wir sind 
ton dem Ernsten so ziemlich abgewichen, und die Zahl 
derer, welche der zwiefachen Liebe : der zum Vater, wie 
zu der Erwählten, so huldigen, wie Idomant, ist zu. ge- 
ring, als dass ca der Mühe lohnen möchte, eine Darstel- 
lung solcher Tugenden zu unternehmen. Ref. bann hier 
wohl sagem Expeno eredt Rujitrtot *)— Wer an irgend 



•) Hr. v. A T , sagt: »Was noch keine deutsche Bühne 

Sewagt hatte, unternahm das Theater zu Cassel, 
lan gab dort den Idomeneo.« Kurfürst Wilhelm I. 
schuf ein Hoftheatcr und übergab Ref. die Direk- 
tion der Oper. Ohne Säumen wurde nun Idomeneo 
cinatudirt, mit der trefflichen Uebersetzung des Geh. 
Rath von Apell. Das Unausbleibliche verkündete 
sich bald in dem bösen Willen der Oporisten, und 
was dieser vermag) ist bekannt. Sic wollten die Rc- 
cilalive in einen Dialog verwandelt haben, andere 
Stücke einlegen u. s. w-, das wurde aber keines- 
wegs zugegeben. Ref. endete keine Probe, ohne von 
den Launen seiner Widersacher, und dem Acr^er 



Digitized Dy Google 



Biographie Bhzart's; 



ein Gemälde Raphaels, eine Statue liaucli's. ein Gedicht 
von Scufllor, seine frevelhafte Hand legen wollte, den 
würde man nach Bediam oder auf die Galeere schieben. 
Iline Oper jedoc.ii bann unbestraft, vom Lampenputzer 
und dem Coulisscnschleber an bis zur höchsten Instanz 
eines Thcatcrpcrsonalc, beschmutzt und verdorben werden ; 
und es ist dem Komponisten wohl m rathen, dass er 
eich mit all diesen unwirthbaren Leuten in Rapport setze, 
will er seine Arbeit in ihrer möglichen Voltendung sehen. 
Schauspieler und Tonkünstler, die eine wissenschaftliche 
Bildung, eine Veredlung des Geistes, ihrer Kunst beige- 
sellen, sind eben so achtbare Mitglieder eines Staates, 
als die sogenannten Komödianten und Musikanten tief 
unter dem letiten Tagelöhner stehen, der sein animali- 
sches Leben auf dem Stroh beginnt und wieder aus- 
haucht. 

Mozart reist nun nach Wien. Der Ruf, den er durch 
seinen Idomenco erhielt, geht vor ihm her. Dort findet 
er den Ensbiscliof, seinen Herrn, und sieht sich genö- 
thigt, *u dessen Gefolge zu treten, um mit den Kammer- 
dienern, Köchen u. s. w. an einem Tische zu essen, wo- 
von er acht lakonisch folgende Beschreibung macht: 
„Beim Essen giebts einfältige, grobe Spässe. Mit mir 
„macht keiner Spass, weil ich kein Wort rede und, müss 
„ich, es allzeit mit dem grossten Ernste thuc. Hab' ich 
„abgespeist, dann gehe ich meiner Wege." Indessen 
muss er sich dem Willen seines Herrn ßigen, darf kein 
Concert geben, das soine Umstände verbessert hätte u. 
s. w. Sogar in einem Concert für die Armen spielen .in 
dürfen, schlägt ihm der Erzbischof ab, weil er, wie M. 



über das absichtliche Untergrüben des Guten mäch- 
tigergriffen zu sein. Und so nannte es ilcnn niebt feh- 
len, dass Idomenco, halt gegeben, und halt aufgenom- 
men, nmli 2ivtiinali«cr Aufführung von dem Reper. 
t<iir gestrichen wurde. Ref. verlangte min seine 
Entlassung. Auch gin^ baiil darauf das Hoflheaier 
wieder ein. Der Kurfürst hatte den besten Willen. 
Die Uiftiioaeukabale siegte. VJ- 
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aclbst erklärt, mit seinen Leuten prunken will. Eine ort. 
gineile An *u prtinhcnt — Endlich aber verliert M. die 
Geduld, und sucht um seine Entlassung nach, die auch, 
mit der Acusaerung: „wenn er dem Ernbiscliof nicht 
rocht dienen wolle, könne er sich weiter schecreit," nr-hr 
bald erfolgt. Dies „nicht recht dienen-' erklärt 
sich aber dahin, dass Mozart, neben seinem Amte, nuch 
Kammerdiener sein Bollen, -was er unterlassen. Zuletzt 
beehren S. fürst). Gnaden nnsern M. noch mit den Ell- 
rentiteln: »Bube, Schurke, liederlicher Herl « 
was aus dem geistlichen Munde, wie M, sogt, gor säu- 
berlich gelungen. Das Ehrgefühl des Künstlers wird in- 
dessen, durch diese priesterliche Behandlung, so erschüt- 
tert, seine Galle so in Bewegung gesetzt, dass, wie er 
(S. 444) sagt, er Abends beim ersten Akt der Oper 
nach Hanse gehen und sich 7,u Bette legen müssen. 
«Ich ward,« so erzählt er, sorhitst, nitterte am gaoz.cn 
Körper, und taumelte, wie ein Betrunkener Über dio 
Strasse, musste auch den ganzen iblgcaden Tag das Bett 
hüten.« Also verfuhr Se. fürsti. Gnaden mit Mozart. 

Der hoho Sänger bestimmt nun die Iiaiscrstadt zu sei- 
nem künftigen Wohnort. 

In seinem Urtheit über Clcmenti stimmt Bcf. rollkom. 
men ein, und sicher auch die meisten Ton fürs eher. Er 
macht die Bekanntschaft des Bitter Gluckt »Der Um- 
gang mit ihm« sogt Hr. v. N. »und dos unablässige Stu- 
dium seiner erhobenen Werke, gab M. viel Nahrung, und 
hatte Einfluss auf seine Operncompositioncn.* lief, meint, 
dass uns M. hierdurch, auch da$s er Haydn sunen Leh- 
rer nennt, nur werther noch geworden. 

Der Kaiser (Joseph IL), der italisnisrhen Oper milde, 
errichtet eine Deutsche, und M, schreibt ffr <!icso <! i o 
Entführung aus dem Serail. In M [ n0P eigenen 
Beleuchtung diesei'Oper <S. - 458) zeigt W, das. 
er wohl »usstc, warum er so, und nicht anJcrs setze, 
und giebt uns eine Einleitung in das weit ausgedchnie* 
kacb der Aesthclik. Hierauf verfehli er nicht, den Op,-rn- 
dichtern (S. 4Sg) einige, sehr tu bc her* ig endo Winke iu 

cidii. xl u,na, ( H.n 440 25 
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geben, welche auch dio Herren Ccbcrsetzer iu einigen 
Betrachtungen auffordern möchten. 

."Wir stossen nun auf eine Vcrschanznng , in wolclie 
6'icb viel böses Gesindel geworfen, dem fast nicht beim- 
-Jnjnimen ist. lief, redet von Nachsehreibern und Sacb, 
druclicrn, Mozart schreibt (S. 461) seinem Vater: iHt» 
habe ich lieine geringe Arbeit. Eis Sonntag über 8 Ta- 
ge mnss meine Oper in die Harmonie gesetzt sein, sonst 

den Kutzen ein.n Indessen war der lilavierauszng dicitr 
.Oper bereits answärts im Druck erschienen, und die Ar- 
rangements von der Piccol - Fliite bis herunter mm Coli' 
.trnbass lialten bereits ihren Anfang genommen. JHeswt 
blieb nur die Ehre. 

Ist Sicherlieit des Staates mit Sicherheit des Eigen- 
tUurns verbunden, so mnss der Erste sorgen, dass du 
Andere nicht ungestraft geraubt werde. Man entschul- 
digt, das Untertassen dieser Sorge damit, dass der lie- 
ber dem Publilium das Gestohlene zu geringerem Frei« 
überliefere als der Eigentümer, und stellt damit die- 
sen als einen Betrüger, jenen aber als einen Wohllhälcr 
auf. Ea ist hier nicht der Ort, die Sache weiter zu be- 
sprechen, soviel aber ist gewiss, dass, wenn der Sparli- 
ncr den Diebstahl erlaubte, um das Volk vom Ueber- 
llüssigcn zu entwöhnen, und wachsam zu machen, wir 
den Luxus des Räubers befördern, und selbst der Wach- 
samkeit Hohn sprechen. M. bearbeitet seine Harmonie, 
aber das Publilium ist schon im Besitz derselben, die 
Verleger ziehen hoho Summen von seinen Werken ein, 
und M. weis oft seine, und der Seinigen, dringend»«" 1 
Bedürfnisse nicht zu befriedigen. Auch die Entführung 
.aus dem Serail schrieb M., wie den Idomcneo, im Hoch- 
gefühle seiner ersten und reinsten Liebe. Indessen wur- 
de erster« mit weit mehr Beifall gclfrönt, als letzterer, 
.wie denn der Menge, die im Publikum den Ausschlag 
.giebt, allzeit das Komische näher liegt, denn das ErniH- 
Es erwacht aber nun der italiäniselic Heid, und der 
Baiser selbst glaubt, es sejeu zu viel Koten in der Ed'- 
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fübrung. M. gicbt ihm die allbekannte Antwort, welche 
man nachher auch Cherubim , hei Gelegenheit sCinss 
Zwiegesprächs mit Napoleon über die Ojier IHcilea, in den 
Mund gelegt. 

Mozart, im steten Amalgama mit seiner Entführung aus 
dem Serail, entführt bald seine Braut, da man ihm die 
Einwilligung zur Ileirath versaßt. Sie erfolgt jedoch und 
die Verbindung geschieht (<(. Aug. 1781.) Lesen wir, 
was M. (S. 466) hierüber geschrieben: »Bei unserer 
»Einsegnung waren Mutter und Schwester meiner Braut 
»und einige Freunde. Ais wir zusammen verbunden mir- 
»den, fing sowohl meine Fra;., als ich m weinen an. Da-' 
»von wurden Alle, sogar der Ei-iestcr, gerührt, und: Alle 
»weinten, die Zeugen unserer gerührten Herzen waren.« 
Möge Itef. aucli yon Manchem über dies liiusciiioh&cl 
mi aar erstanden, vielleicht auch vorlacht werden. Dieje- 
nigen, welche das wahrhafte Glücls der Ehe kennen, wer- 
den diesen Beweis, dass M. ohne, alle KcbeuabMchlcn' 
eich verband, hier gern aufgenommen sehen; auch will 
'die jetKt folgende Abbildung unseres neuen Ehepaares 
unser Vergnügen noch steigern. 

Wenn wir weiterhin lesen, dass weder Don Juan, 
noch Figaro den Wienern so gefallen habe, als seine 
letzte Oper, die Zauberdüto, und zwar aus dem Grunde, 
weil er bald nach ihror Vollendung gestor- 
ben, so fallen uns des Genfer Philosophen Worte ein: 

Schmeichelhafter für Flovcl konnte wohl kein Urtheil 
sein, als das, welches unser M. (S. 480) über ihn aus- 
spricht- Die Zahl seiner Compositionen vermehrt und 
steigert sich taglich, so dass selbst Haydn ausruft: xJch 
sage vor Gott und als ehrlicher Mann, dass ich. Mozart 
für den grüssten Compunislen anerkenne;« und dennoch 
muss eben dieser grüssla Coropunist, um sich und die 
Seinigen zu ernähren, sich mit Unterricht in der Stadt 
befassen, dennoch wird der, welcher die Säckel Anderer 
füllte, um genüge Schulden mit Arrest bedroht, ludess 
scheinen sich seine Umstände bald zu verbessern , uukin. 
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er )Ctz\ 7.00a fl. in dio Bank zu legen im Stande ist. Va- 
ter Hajdn seine Achtung eu bezeigen, setzt er 6 Quar- 
tetten, die man unter die berühmtesten zählt, und wid- 
met sie ihm. Welch schöner Erguss der Ehrfurcht eines 
Meisters gegen den andern! — Arlaria, der Verleger, 
isahlt ihm 100 Dukaten für das Werk. Er hätte ihm de- 
ren 1000 zahlen können, wäre dir Nachdruck nicht. 
Hierauf schreibt M. seinen Davide penitente, und kurz 
darauf die Oper Figaro. Dieser Oper stellt sich jedoch 
eine mächtige Nebenbuhlerinn entgegen in Martin'» LiUa; 
auch trägt sie den Sieg davon, nie bei den Wienero 
leicht voraus tu sehen war. Bei Martin ist Alles hell und 
auf der Stelle sichtbar. Hiebt so bei M., dem Teutonen. 
Hier tritt man, nie Claudius von Klopnlook sagt, in ein 
kaum erhelltes Zimmer, und nur nach und nach ent- 
hüllen skb die darin aufgestellten Gemälde. Per Mensch, 
hat er, bei hellem Lichte, schnell alle Gegenstände er- 
kannt, will, das verlangt sein immer im Fo/scben be- 
•ebBftigter Geist, allzeit mehr noch auffinden, der sich 
gegen dio unbolohnte Mühe sträubt, und durch sie er- 
mattet. Kaum halte die Ouvertüre zur I.üla dem rhen- 
falls schon verhallten »Freut euch des Lebens« sein Da- 
sein gegeben, als sio bereits weniger aufgeführt, und 
nachgerade fast ganz vom Ileperloire gestrichen ward. 
Immer noch werden neue Schönheiten in Mozart's Figa- 
ro entdeckt und, indem er, dem blos Fühlenden nio 
dem Denker, stets neue Reize darbietet, wird er ein Lieb- 
ling Aller bleiben. Selbst Joseph II. hielt ihn für M't. 
schönstes Werk. Das Zwiegespräch des Monarchen mit 
dem von Dittersdorf (S. 496 — 40") enthält die sinnreich- 
ste Vergleiehung beider über M, und Heyda. Der Kai- 
scr vergleicht M. mit einer, goldenen Tabatiere, die in 
Paris, Hajdn mit einer, die in London verfertigt ist. Hier 
geschmnclivollo Verzierung; dort Simplizität und aus- 
nehmend schöne Politur. M. wird mit Ktonstock, Hajdn 
mit Geliert verglichen. 

In Prag war es, wo man den Werth des Figaro sehr 
bald anerlianntc. Auch sagt M. : »Die Präger verstchu 
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mich,« deshalb schrieb er nach dort die Opern: Coli Jan 
tulte, Clenmam di Tito und Don Giovanni. Von der 
grüssten Bedeutung ist das, was wir (S. 5oi) über das 
I'ragcr Orchester bemerkt linden. — »Dies unvergleich- 
liche Orchesters heisst es swusste Mozart's Ideen gana 
genau ausr.uführen. Auf diese verdienten Männer, die 
«war grösstenteils keine Concertistcn, aber desto gründ- 
lichere Kenner und Orchester - Subjcctc waren, machte 
die neue Harmonie und der feurige Gang des Gesanges 
den tiefsten Lim! ruck.« Ucf. meint: man solle den Her- 
ren Concertistcn nur ihro 6olo's in die Partie schreiben, 
und sie anhalten, während der Pausen genau zu hören, 
was au ihrem Kurze« dienen roüehte, damit auch sie der- 
einst tüchtig befunden werden, in die Hoihc der guten 
Bipicniaten zu treten. 

Uebcr die Compositum und die Aufführung des Don 
Giovanni in Prag, lesen wir (8. 5oa — 613) manches 
Treffliche von anerkannt sachverständigen Schriftstellern. 
Da hingegen beisst es wieder, dass diese Oper in Wien 
weniger gefallen habe, denn die Oper Jxur des Salier L 
Ref. bezieht sich hier auf das, was er bereits über dlo 
Wiener bei Gelegenheit der Lilla und des Figaro go. 
sagt. 

Unter all seinen Opern schätzte M. Don Giovanni und 
Idanieneo am meisten, und wir glauben es gern. Beide 
sind Extreme. Hier das rcitzendo Gemälde keuscher Lie- 
be, und ländlicher Ergebung in den Willen der Götter; 
dort das Verspotten aller Tugenden, das Lüstern der 
Gottheit, konnten beide auch nur die beiden Enden der 
Kunst berühren, und haben dies im höchsten Grade ge- 
lb an. 

Als man M. sagte, dass die Quartotto, welche er für 
Baydn geschrieben, zu seinen besten Werken gezählt 
würden, antwortete er (S. 6i3) »das war Schuldigkeit, 
„denn Ieh habe von Hajdn erst gelernt, wie man Quer- 
„telte setzt.'* 

Wir wissen es, wie Haydn bei seinem ersten Erschei- 
nen von Berlin und Hamburg aus verspottet wurde. 
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Ein Glied dieser Splitterecber glaubte auch M. in die 
Zirkel der Blindheit und Herzlosigkeit einführen zu kön- 
nen, und war daher emsig bemüht, Hajdn, in dessen Ge- 
genwart, herunter EU setzen, (S. 5i35- Als es aber JW. 
zu arg wurde, rief er in äusserst heftigem Zorne aus: 
„Herr! und wenn man uns beide zusammenschmelzt, 
wird noch lange kein Haydn daraus." Die Folge davon, 
war, dass gedachter, wohlbekannter Mann nun auch M. 
aeinen Stachel fühlen licss ; doch soll er sich vor seinem 
Endo noch bekehrt haben. 

. Was (S- 5iS — 5i3) Herr Stlepanek über Don Oio- 
vanni sagt, darf nicht übergangen werden. 

Im Jahre 1787 verlor M. seinen Vater. Die Empfin- 
dungen, welche er darüber (S. Öa j) an den Tag legt, zei- 
gen wiederholt ein reines, kindliches Gerne th. 

Friedrich Wilhelm Ton Prousson wünscht M. in Ber- 
lin su sehen, und dieser unternimmt die Reise. Sein 
Aufenthalt in Leipzig giebt ihm Gelegenheit, sich über 
das dortige Orchester und die itahanischen Sänger aus- 
zusprechen. Mao lese (S. 5 28) seine ganz eigne Art, zu 
einer guten Orchestcrbegleitmig zu gelangen und wie er 
dabei seine tiefe Menschenkenntnis bewahrt. Das Con- 
cert, was er dort giobt , bringt ihm die Unkosten nicht 

Wir sehen hierauf (S. E3a), dass M, noch immer keine 
feste Anstellung hat, und dass ihn Unsicherheit der Ein- 
nahme und häusliche Schicksale, in pekuniärer Hinsicht, 
tief heruntergebracht. 

In Berlin wird er zwar überall äusserst günstig auf- 
genommen , indessen lesen wir von dort weiter nichts 
Erhebliches, als (S. 535) sein Urth eil über die dortige Ca- 
pelle; dass ihm der Hünig iou Louisd'or verehrt zu haben 
scheint, und er dessen Vorsehlag, mit 3ooo Thlr. Gehalt 
in seine Dienste zu gehen mit den Worten: „Soll ich 
meinen guten Kaiser gana verlassen'- ausgeben lagen hat. 

Er geht hierauf nach Wien zurück, wo ihn wieder- 
holt Keii', Kabale, Unterdrückung und Arinulh erwarten. 
Aber bald fordert er seine Einlassung, woraus hervor- 
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geht, dass er angestellt genesen, was <lcr Biograph r.u 
bemerken vergessen Ii at. Der Kaiser sa°t ihm: „Wie? 
Sie wollen mich vorlassen?" M. bleib!, und als ihn je- 
mand fragt, ob er sich bei dieser Gelegenheit nicht einen 
festen (soll wohl heissen bessern) Gehalt vom Kaiser 
Ausheilungen , antwortet er fast unwillig, »der Teufel 
denke in solcher Stunde daran.« 

Endlich denn wurde er Kapellmeister mit einem Jab- 
resgchalte von 800 i),; es ist ihm aber nie ein Auftrag zu 
irgend eine Composition für den llof zugekommen. 

Hr. u. Ä". sagt zwar : M. sei EU edel gewesen, um zu 
kriechen, zu schmeicheln, all' iialiano zu betteln, sodann 
sei er ja nur ein — Deutscher gewesen. Diese Vorwürfe 
treffen jedoch, wie Ref. meint, Joseph II. nicht, uud der 
Klage über seine Uchonomic von dieser, stellen sieb dio 
Wohhhaten, die er auf einer andern Seite ausübte, als 
Verl Leidiger entgegen. Itcf., selbst Künstler, kann den 
Fürsten nicht hoch genug ehren, welcher den Künstler 
ibre richtige Stello anweist. Das Nothwendtge 
bat in einem gebildeten Staate immer den Bang vor dem 
Schönen, «Der Wiener Adel,« sagt schon Vater M-, 
»schränkt sieh ein, um dein Kaiser zu gefallen.« Wohl 
dem Lande, wo auch in diesem Stücke der Regent dem 
Volke ein Vorbild ist! — 

In diesen Zeitpunkt fällt Mozarts Bearbeitung des 
Iländclschcu Oratorium : der Messias, wie auch das Ver- 
fertigen der Oper: Cosi fan tutle. 

Joseph 6tirbt, und M. reist, seine schlechten Um St an- 
de zu verbessern, zur Kaiserwahl nach Frankfurt. Er 
mag aber auch hier seine Absicht verfehlt haben. 

M. fängt an zu kränkeln, und schreibt in diesem Zu- 
stande beide Opern: die Zauberflöte, und die Clemenzil 
di Tito. 

Bei dem Erwähnen der ersten dieser Opern lesen wir 
(S. 55o): „Trotz der hundertfältigen Bemerkungen, die 
„man über die Zauberflöte gemacht, ist es Niemand ern- 
„gefallen, in zeigen, dass darin von den Priestern die 
„Choralmolo die : „„Ich Gott vom Himmel sieb' darein 
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„etc."*' and von den eisernen Männern die 'Melodie des 
„Liedes: „„Christ, unser Herr, cum Jordan kam etc."* 1 
,, gesungen wird." Dies ist jedoch dahin abzuändern, dass 
die Priester keineswegs, sondern nur die eisernen Männer 
die Melodie des: Aeh Golt vom Himmel etc. singen. 
Wer erkennt auch nicht im Cbor der Priester den hoben 
Genius Mozarts?! 

Zur Krönung in Prag schrieb er die Ctemen&a di Tito ; 
«ulelEt noch das Requiem, au dessen Vollendung ihn der 
Tod hinderte. 

Nicht ohne tiefe Rührung, die der Leser gewiss mit 
ihm thcilen wird; hat Ref., bei der Beschreibung seines 
Todes, Folgendes gelesen ; „Eben jetzt soll ich fort" 
ruft er aus „da ich ruhig leben könnte. Jetzt soll icli 
„meine Kunst verlassen, da ich nicht mehr als Selav der 
„Mode, nicht mehr von Speculanten gefesselt, den Be- 
rgungen meiner Empfindung folgend, frei und unabhan- 

„vön meinen armen Kindern, in dem Augenblicke, da 
,,ieh im Stande gewesen wäre, für ihr Wohl bester in 
„Borgen!" — Er starb uro Qten Dccember 1791 bei völli- 
gem Bowtustscin. — 

Das Erhihcil aller grossen Männer, die Verleumdung, 
folgte auch M, nach. Welch anderes Geschäft, als dies«, 
wäre auch wohl dem Heid geblieben ! Aber inallen Landen 
bullte sein Todestag die, welche ihn zu schätzen wussten, 
in tiefe Trauer. Minerva warf die Flöte in den See aus 
Eitelkeit; ein Musiker zerschlug seine Harfe bei der Nach- 
richt von Mozans Tode, und' entsagte für immer seinem 
Sailcnspiulc, Es fehlte daneben nicht au Unterstützung 
der Wittwej der immer verfolgte, immer um »einen Ge- 
winnst betrogene Gatte starb in grosser Dürftigkeit. 

Eine Abbildung seiner zwei hinterlassend! Knaben, 
die vielen Antheil an ihrem deninili^eu ^uliiclisal einilusst; 
und die seines Ohres werden uns (S. 585 und 5h6) mit- 
gotbeilt. Letzteres weicht von dem ^e wohnlichen Bau 
in er Ii! ich ab, indem sowohl das hnhn- :1s muscliclfijrmi- 
ge Aeussere desselben und selbst die Ohrläppchen ganz 
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anders gestaltet sind; auch einen engern Eingang /um In- 
nern Ohr bilden, als das gewöhnliche Ohr, der einen 
starkem Effect auf das rauhen feil machen will. Anato- 
men werden dies JWosartsche Ohr merkwürdig finden. 

Wir treffen nun auf Einiges von dem Sohne Mozarts, 
Aer sich der Tonkunst gewidmet, das billig ein besonde- 
res Werk hätte ausmachen sollen. Wenn es gleich (9. 
621) beisst: In den entferntesten Wellthcilen , wohin 
ha um der Name der berühmtesten Europäer dringt, hal- 
len Mozarts Harmonien wieder, und wenn selbst der be- 
kannte Botaniker Iliinkc sagt: in den philippinischen In- 
seln werden seine Werke mit Entzücken gehört, so meint 
Bef., dem einige Nachrichten , und selbst nähere, über 
das Musihwcsen mancher Inseln Kugekommen, dasa nicht 
die Einwohner, obgleich wir sie mit Unrecht und blos 
deshalb Wilde nennen, weil sie noch nicht so Bahm ge- 
worden, als wir, sondern die dort wohnenden Europäer 
dies Entrücken kund thuen; von dem wir hoffen wollen, 
dass Pluto, der eben kein Freund von Künste xta so ist, 
steh nicht darein mischen werde, was so leicht mög- 
lich ist. 

Was jedoch einen Tlicil des Lesenswcrtlitcsicn ausmacht, 
ist der, unter der Aufschrift: „Mozart als Künstler 
und Mensch» jetzt (S. 62a) folgende Artikel. Ihn mö- 
gen alle jungen Tonkünstler, ihn mögen auch diejenigen 
beherzigen, welche sich berufen fühlen, über M. su ur- 
thcilen, besonders die Einwohner eines Landes, an des- 
sen Küste der Goldsand des alten Griechenlands im Stau- 
be sich verloren. 

Die, über Kirchenmusik voneinander abweichenden, 
Meinungen des Protestanten und Katholiken (S. 658 — ' 
6j9) dürften einer llehcrzigting von Seiten derer verdie* 
nen, welche die leichtesten und schönsten Mittel zum 
Zwecke mit fanatisch ein Sinne verketzern; »In früherer 
»Kindheit, noch nicht wissend, wo man mit seinen dun- 
»kein, aber drängenden Gefühlen hin soll; wenn man,' in 
■voller Inbrunst des Herzens, seinen Gottesdienst abwar, 
»tot, ohne eigentlich zu wissen noch, was man will? und 
Cluili. XL B..J, (H.„ W y G 
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»leichter, und gestärkt davon weggeht, ohne au wissen, 
»was man gehabt hat? wenn man diejenigen glücklich 
»preist, die , unter dem rührenden Gesänge eines Agnus 
sDei, knicend das Abendmahl empfingen und, bei dem 
uBencdictus qoi venh, in sanfier Freude des Herzens er- 
yglühen — dann ist es anders u. s. w.a — Das war die 
Antwort, die M. im protestantischen Leipzig denen er- 
theilte, die sielt äusserten: »Es sei ein unersetzlicher 
Schaden, dass es so vielen grossen Tonmeistern, beson- 
ders der vorigen Zeit, ergangen, wie den alten Malern, 
welche ihre ungeheuren Kräfte meistens nur auf unfrucht- 
bare (?) don Geist tödtende (??) Gegenstände der Kir- 
che gewendet.« — Trüb und unge stimmt geworden durch 
solche Acusscrungcn, ward er nun, wio sein Biograph 
erzählt, bitter auch, (rank viel starken Wein und war 
für die Gesellschaft verloren. Dies Lctztcro diene be- 
sonders denen zur Nachricht, welche auch Mozart 
mit dem „Cautorcs wnanc humates il bcoliren zu müs- 
sen glauben. Gelegenheit, eine sich über seine häusli- 
chen Umstände hinaus erstreckende Gastfreiheit, dann 
der Unmuth, in welchen ihn das Heer seiner Verfol- 
ger, seiner Betrüger brachte, mögen ihn zuweilen ver- 
leitet haben, das Alltagsleben vergessen zu wollen ; auch 
mag es fast eben so unmöglich sein, bei halten», nüch- 
ternem Sinne ausiurulen: -Auch die Todten sollen le- 
ben!« als eine marmorne Statue Worte der Busse, einem 
Bösewicht, in Tonklängcn, predigen au lassen. Ob übri- 
gens solche Meisterwerho eine Abwesenheit des Geistes 
verrathen, darüber mag der entscheiden, der da weis, 
was der Geist ist. — 

Besondere Aufmerksamkeit verdient, was (S. 633) von 
einem gewissen Stadler gesagt wird, einem Erzbo trüger. 
Dieser Stadler war ein Clarinottist, und muss nicht mit 
dem, durch die neusten Vorhandlungen über Mi, Re- 
quiem bekannt gewordenen, Abbe Stadler verwechselt 
werden; was der Biograph unverzeihlicher Weise zu be- 
merken vergessen. 
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Auch bittet Ref., die menschenfreundliche Handlung 
des Wiener Flecksie der Rindam (S. nicht zu über- 
schlagen. — 

Am Sclilusse dieser Biographie erfahren wir noch, dass 
man M. ein Denkmal errichten wollen, bei weitem aber 
nicht den vierten Theil der Hosten erhalten habe, obgleich 
der Kaiser selbst eine ansehnliche Summe dazu unterzeich- 
net halle. Wozu auch ein Denkmal ? Hat sich nicht der 
Unsterbliche sein Denkmal selbst gesetzt? Auch kannte 
man ja bereits nach einigen Jahren die Statte nicht mehr, 
wo seine Beste schlummerten und entschuldigte sich der 
Todtcngräbcr doch damit, dass die Todten hier nach kur- 
zer Zeit aämmtlich umgegraben wurden. Wäre Wien 
nicht so gross, man sollte meinen, es sei sehr klein. 

Der schönen Kränze aber, welche ihm überall, beson- 
ders zu Prag (S. 697) und vorzüglich zu Paris in die 
Grabeshöhle folgten, die feierliche Handlung (S. 699) die 
ihm in dem jährlichen Conccrte dos Konservatorium durch 
eine Rede dos Lucian Itonapartc ta Theil wurde, welche 
schöne Blüten Piccini, Cherubini, Gretry, Mehul und An- 
dere zu dem Kranze fugten, dürfen wir nie, nie verges- 
sen, wollen wir uns Anhänger nennen des grossen Gei- 
stes, der die Tonkunst zu der Höhe erhoben, in welcher 
wir staunend nach der Weltbeglückerin, und schwindelnd 
hinauf sehen. 

Folgt nun als Anhang zu fV. A. Mozart Bio- 
graphie zuerst ein vollständiges Verzeichnis seiner 
Werlte einschliesslich der Fragmente und Entwürfe, Et- 
was über 800, und ein Facsimüe von Mozarts Hand. Als- 
dann lesen wir unter der Rubrik „TUosart und die 
Eigenthümlichkcit seiner Werke (S. a3) man- 
ches, was Rochlitz, Busby, Gcrbcrt u. A. Würdiges über 
ihn gesagt, aber auch manches Unwürdige, auf der Af- 
icrweishcit bunt sehe eh ig cm Jahrmärkte ausgeboten, und 
erhandelt von Sophisten , die ihren derben Faustkampf 
darüber kämpfen, ob man die Form sage, oder die Faron 
eines Hutes und den ruhigen Wanderer necken, bis er 
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endlich einen Stein unter die Tümpelbewohner eh wer- 
fen Bich nicht enthatten kann. 

Unter diesen zeichnen sieb vorzüglich ans: der wür. 
tembergisclie Hammermusikus , Herr Johann Baptist 
Gehau). Da er bereits gehörig nirecht gewiesen worden, 
so wäre es ein Verbrechen an der Zeit, weiter noch von 
ihm iu reden. Franzosen und Italiener haben nicht er- 
mangeln wollen, den grossen Todten i« verunglimpfen. 
Lassen wir dies schwarze Gefieder krächzen, und rolilg 
seinen Hunger am bewussten Lieblingsmahle stillen. Dem 
Gemahl der berühmten Sängerinn Catalani jedoch , der 
da behauptet: Mozart hätte, um etwas Ordentliches t,u 
machen, seine Frau kennen müssen, kann Bef. versichern, 
dass er fest überzeugt ist; M. würde, wenn er den Ge- 
sang der Dame Catalani in der Art gehört käue, wie 
Bef., auf und davon gelaufen sein. Set es nun Mangel 
an richtigem Gefühle für das, was sie dermalen leistete, 
sei es Verwegenheit selbst, die Fabel vom Apollo und 
Marsvas ward im Publikum fast zu laut, als ihr letzter 
e'lan (ich weiss kein deu(6ches Wort für dies Zusammen- 
raffen körperlicher Kräfte) das ganze Haus erschütterte. 

Der Helvcticr Wägeli spricht, wie bekannt, gern, und 
ewar Viel. Viel und Vieles begegnen sich aber selten. 
Indessen ist er in seiner Heimath jjrimus inter -paret 
und es will etwas bedeuten, wenn Jemand, der eben 
von einem hundertjährigen Schlafe erwacht, bestim- 
men will , wie sieb der Kaiser Nicolaug iu diesem Au- 
genblicke gegen die Rajah's und Consortcn verhalten 
soll. Wir wissen es, dass Calvin, nachdem er den 
Sorvetius hatte verbrennen lassen, sich der Kirche 
angenommen, Gemälde und Orgeln herausgeworfen und 
den Choral verbannt bat, und hundert Jahre verflossen 
sind, che in der Calvinischcn Schweiz irgend ein Ton- 
Mang sich wieder hören lassen. Und „hinc illae la- 

So kurz nun auch Bef. sich bei genannten Unbilden, 
deren Kopf, wie Balde sagt, in ihren eignen Schlund 
fällt, verweilen wollen, bei dem Stärksten, was die Un- 
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besonnen beit (9. 67a) über M. gesagt, liann er dies 
amts - und pflichtmiissig nicht und muss dem Sprecher 
näher treten. Wir lesen nämlich dort noch Folgendes; 
sin einem Hefte einer musikalischen Zeitschrift ton Her- 
»Kn vor mehren Jahren wurde behauptet: Mozart habe 
»eigentlich keine h öh er e Bildung gehabt.« Verstän- 
digen wir uns zuvor über die Bildung im Allgemeinen. 
Sie ist, meint Ref., das Gut, welches alle Menschen zu 
erringen streben, die sich in dem, ihnen zugefallenen 
Hange des bürgerlichen Lebens an Verstand und Her- 
zen auszeichnen. Zu einer Hauptbedingung dessen, der 
auf Bildung Anspruch macht, gehört, dass man selbst 
den geringsten seiner Brüder nicht unter sich stelle. 
Diese Bedingung aber wird nicht erfüllt, wenn man ihn, 
sei es von der einen, oder andern Seite, herabsetzt, ja 
sogar diese Herabsetzung öffentlich beurkundet. Auch 
darf hierbei nicht vergessen werden, welch einen Schat- 
ten dies zugleich auf unser Herz wirft. Und wäre es 
Bildung schon, einem Besitzer derselben dies mühsam 
errungene Gut abzuleugnen, dann möge uns der Himmel 
vor einer höhern Bildung behüten! Die Männer der 
Fakultäten, und die der Künste, gehn beide verschiedene, 
jedoch zum Ganzen so nöthige, als an und für sich wohl- 
thätige Wege. Sie trachten, die Menschheit zu beglük. 
hen; die Einen, indem sie unsern Verstand, die Andern, 
indem sie unser Herz in Anspruch nehmen. Auf beide 
zusammen wirken zu können, das ward nur Wenigen, 
ward nur Attger wählten zu Theil. Dass unser Berliner 
Britiber nicht zu diesen gehört, liegt am Tage. Und 
wenn er dem Künstler vorwirft, dass dieser keine hö- 
here Bildung, habe was den Verstand, so kann ihm die- 
ser denselben Vorwurf machen in dem, was das Hera 
betrifft, Der Staatsmann darf nicht über die Kunst, der 
Künstler nicht über Staatsangelegenheiten seinen indivi- 
duellen Zweck vergessen, wollen beide Anspruch machen 
auf Achtung. Mit Empirikern, wie mit Ultra's haben 
wir niehts zu schaffen , da weder der eine noch der an- 
dere dem Staate Kulaen. bringt. Ihre Grundsätze sind 
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zu schwankend, als das? sie anwendbar waren, und ti-c- 
f'orc wie höhere? Bildung Etehn liier auf einer Linie. 
Denn von der Feder zum Leist , oder vom Kantianer zum 
Mystiker herab zu steigen , ist eins und dasselbe , und 
lohnt nur durch verspotten oder bemitleiden. 

Will sieb der Berliner Sophist jedoch überzeugen, 
was M. als Künstler und Mensch gewesen, so beherzige 
er, was dort in dem, Beides betreffenden Artikel gesagt 
wird. Ist ihm die Kenntnis der llhctorih nicht fremd 
geblieben , so wird er leicht finden , dass hier ein Mann 
der 'Wahrheit redet. Kann er aber nicht begreifen, wie 
JW., der weder in Gottingen, noch Halle, noch Berlin 
studirtc, diejenige Bildung völlig besessen, welche zu ei- 
nem würdigen Staatsbürger und guten Tonsetzer erfor- 
derlich ist, so bedenke eri dass, wenn gleich die, den 
Verstand allein in Anspruch nehmende, Theorie der Ton- 
il unst Tom Katheder herab gelehrt werden kann, eine richti- 
ge Anwendung derselben das Werk der ununterbrochenen 
Keilciion ist, dio toti dem Künstler seihst ausgehn muss, 
und deren Ende zu bestimmen nur ein Traum ist des 
Thoren. 

In der Tbat, man weis nicht, wen man mehr bedauern 
toll : den Kunstler, der den Gelehrten, oder den Gelehr- 
ten, der den Künstler nicht achtet. 

Hiebt immer lesen wir die Hamen derer, welche das 
Ausgezeichnetste über Mozarts Werhe (S. 60 — 176) ge- 
sagt, und nur eingo Male den unsers llochlitz. Es wäre 
zu wünschen, dass wir sie Alle hatten kennen lernen 
diese Männer der hohen Einsicht und der Wahrheitsliebe. 
Laicht möchte dieser Theil der Biographie Mozarts der 
gewichtigste sein. 

Folgen nun Beschreibungen der Denkmale, welche 
traserra M. gesetzt worden (S. 176); ferner Denkmünzen, 
die man auf ihn geschlagen; in Kupfer gestochene, und 
in Hol* geschnitzte Bildnisse desselben, wie auch Gemäl- 
de und Büsten; Gedichte, die man auf ihn vcrforligt u. 
a. vi Tragen gleich manche dieser Beweise hoher Tlicil- 
nühme nicht das JU eiste rsiegcl au der Stirn, so wollen 
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sie doch Bömmtlicfa eine Liebo und Achtung zu dorn gros- 
sen Todten aussprechen, die unserm Herren wohl thut, 
da er ihrer würdig war. Mozart war ein guicr Sohn] 
ein zärtlicher Galle, ein sorglicher Vater, ein Freund 
seiner Freunde. Er bannte die Rache nicht, weniger 
noch die Eigenliebe. Er war ein Mann der Bescheiden- 
heit und achtete fremdes Verdienst. Er war fromm und 
wohltkjfigj ja noch im Todeskampfe wollte er seinen 
Brüdern die Schauer des Grabes minder schrcebbar ma- 
chen, indem er sein Hohes Lied sang, TOn Grabesruhe 
und Vergebung- der Sünden. 

Von Männern unterrichtet, welche der persönlichen 
Bekanntschaft Mozarts sich rühmen konnten, und im An- 
staunen der unsterblichen Werlte des Meisters der Töne" 
hegte Ref., seit langer Zeit schon, die grösste Achtung 
Tor demselben. Diese laut auszusprechen, gewahrte ihm 
jetzt der ehrenvolle Antrag der Caecilias „Mozarts Bio- 
graphic des Hrn. von Nissen anzuzeigen." 

Es ehret Mozarts Ruhm die gesittete, wie die gefüM. 
volle Weit. Ausnahmen gieht es, wie überall, auch hier. 
Sich jedoch öffentlich zu diesen bekennen, ist Hof 
fast unbegreiflich gewesen, und er hat, in seinem Un". 
muth darüber, selbst die Grenze überschritten, welche 
er einer Becension gesetzt. Seine Entschuldigung möge 
in dem festen Glauben Hegen; dass auf Moaarts Grab 
einen Stein zu werfen, .eine That sei, die weder eines 
klugen, noch edlen Mannes würdig ist. — 

Dr. G. C. Grosheim. 



Nachschrift der Redaktion. 



Wir finden uns veranlasset, in Beziehung auf zwei, un- 
tere Caeeilia betreffende Artikel der schätzeusvrerthen 
Zeitschrift Der Eremit, von Friedrich Gle(fh, Kr. 
i3i) und 141, Folgendes hier als Anhang zum vorstehen- 
den Artikel beizufügen. 

Der eine dieser Artikel, in Nr. i4'j lautet folgender- 
masen : 

„Wie macht man aus Prosa einen Vers?" 

„Dazu findet man in der neuen Biographie Mozarts, 
„ von Kissen, die unter den Compilationen obenan stehen 
„sollte, einen Beweiss. 

„D. E. F. Gassner Hess in die Caeeilia, Bd. 1, & 3c* 
„folgenden Vergleich einrücken: 

, „Mozart und Rossini soll ich gegen einander 
(„vergleichen? Je nun! Jedes Gleichnis« hinkt. Uebri- 
...eens meine ich, jener ist eine schöne Tulpe; Iiio- 
ur alle hundert 



„Dieser Gedanke durfte nicht von Mozart's Biogra- 
„phen übersehen werden; er stellte ihn unter die Ge- 
richte, (Anhang S. i85) in dieser Form: 

„-Ich .oll Sloiirt und Hosjini T e»1ivic3>ts? — Dicwr iit 

Ein« »cLone Tul ilfl ; Mozart ,A„: AI..,. ,li c .rar oll» WdeH 
JoLre blülil.'"' — 

„und der Vers war geschmiedet." 

Das Bisschen Angenehmes, was Hr. Fr i c d r. Gleich 
uns hier sagt, wird aber reichlich aufgewogen und neutra- 
lisirt durch den Arlihci in Mr. i3n, nag mo, betitelt 
„Die Schriftsteller und die Krähe", worin 

er uns vorwirft und ülicrl ührl. ilass in u Untren lilälLcrii. 

und zwar im 37. Helte, S. 33, ein Artikel abgedruckt 
stehe, welcher schon in der Leipziger Alls. mus. Zeitung 
aus Arnolds Bildungsbuch für junge Ton- 
, künstler abgedruckt genesen, von da in die Hissen- 
sche Compilation nach gedruckt, und von dort wieder in 
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<!io Cacilia, ohne Nennung der Ouello und mit 3er Un- 
ter'.du'if't i-iues jst.it in Maina lebenden, sonst rühmlich 
Ix^nunleii Dichters und Schriftstellers, wieder abgedruckt 

Wir haben dorn Hrn. Friedrich Gleich auf diese 
Rüge nichts Anderes «u antworten, als — dass lir recht 
hati Leider schon wir jetzt, dass dem so ist wie Er 
sagt! Wir können Ihm also wegen seines, zwar uns 
nicht, wohl aber — den in der Cacilia als Verfasser des 
Artikels unterschriebenen Herrn, lrcilich ein bisseben sehr 
hart hernehmenden Artikels, nicht gram sein, müssen, 
ihm vielmehr dafür danken, dass er uns auf unsere Ver- 
pilicMung aufmerksam macht, wenigstens unserseits un- 
sere Loser um Verzeihung zu bitten, dass wir 
das, uns vom Hrn. Verfasser zugesendet« ei- 
genhändige Manuscrijit Iii i- einen Original-Aufsatz an- 
und in unsere Hefte aufgenommen und honorirt haben. 

Etwas, wenn auch nicht ganz Gleiches, doch ziemlich, 
A ehn liebes , ist vor einiger Zeit auch der Leipziger attg. 
mW Zeitung, und uns zugleich, arrivirt, mit einem Artikel, 
welchen dessen Herr V erfasser, indem er ihn in die iier- 
Huer musikalische Zeitung setzen licss , atioli zu glciulier 
Zeit an die Hedactioncn der Leipziger mus. Ztg. und an 
nus absendete, Überall das triple- emploi verschweigend, 
und so es bewirkend, dass sein Aufsatz, dessen Auf- 
nahm in die Cacilia ihm, laut zweier Uriafo an uns, 
über die Mascn am Herzen lag, in drei Zeitschriften 
kurz nacheinander abgedruckt erschien (hei uns im X. Jjd, 
S. i38,l grade als war er sowohl in der Leipziger Mus. 
Ztg. als auch in der Cacilia, aus der Berliner Mus. 
Ztg. nachgedruckt worden!! 

Da diesem geehrten Herrn schon Hr. Dlreetor Fink, In 
Hr. 3i der Lcipz. mus. Zeitung, Seite Go6, nach Gebühr 
gedient hat, so glauben wir unserseits eines Mehren nicht 
nöthig zu haben, als blos uns, ah Leid enge onaorten , je- 
ner Erklärung anzuschli essen. 

Wie sehr übrigens wir In Zeitschriften des In - und 
Auslandes, tagtäglich, und wahrhaft über die Mascn, nach- 
gedruckt werden, liest das Publicum tagtäglich: und un- 
ter Vielen Ein einzelnes Beispiel, wie arg wir in form- 
lich clossischen Werken nicht sowohl benutzt, als grade- 
zu bostolon worden, lind wir im Begriff, in einem 
nächstens erscheinenden Artikel, offen an Tag zu brin- 
gen. 

Uns will daher bedenken, als mögte es uns am al- 
lerersten geziemen, dasjenige etwa von unseren Hef- 
ten zu sagen , was die Pariser Revue musicale des sehr 
achtungswcrtlicn , £i-Lchrtcn und kunsf - und sch-n Sin- 
nigen Hrn. Prof. Felis, in ihrer neuen Ankündigung 
von sich sagt : »La sueeet de ett e'crit pe'riodiqua a -passi 
Chilis XL Bind, {Dt« 44.) 27 



■310 Nachschrift über Nachdruck u. dgl. 



ttoute espe'rante ; .... Depuis qua ce recueil a commencef Je 
vparaitre, les gazrltes de musüjuo de VAllcmagne, de Vitalis 
net de VAngleterre en ont lirif une partiede leurs ma - e- 
rrumx.* — ■ In welchem Grade diese Behauptung richtig 
ist, wollen wir den bezeichneten gazettes musicales zu 
erörtern überlassen; das aber wissen wir, und viele Leser 
werden es ebenfalls wissen, dass unsere Blätter, wel- 
che auch keine gazette musicale sind, noch nie eine vartie 
de hars mate'riaux aus der Rtvue musicale geschöpft haben, 
indess ihnen, namentlich auch von der Revue musicale, gar 
6chr oft die Ehre erzeigt wird, übersetzt und so auch in 
Frankreich verbreitet zu werden. Nur als einzelne Bei- 
spiele führen wir an; die Artikel über das Mozartsclie 
Bcrjuiem, von Gfr. Weber, — die mehrjährige Corre- 
spondenz zwischen C, Maria v. Weber und Gfr. Weber, 
— unseren Artikel über Paganini's Kunst die Violine zu 
spielen von Guhr und Gfr. Weber, einige Aufsätze von 
G. L. P. Siekers, (Vergl. auch rei.ua T. IV, p. 1; — T. 
IV, p. /,q ,■ — T. VI, p. 505 ; eic. etc.-) Da Herr Prof. FetU 
solchen Gebrauch niemals versteckter Weise, sondern je- 
desmal mit der ausdrücklichen Erwähnung zu machen 
pflegt; vmorceau traduit de l'e'criC pe'riodique allemand, in- 
titute Cacilia, Nro. lel et tela. so können wir nicht allein 
nichts hierwider haben, sondern erwähnen es nur hier 
gele^enhoitlieh des Vorigen, und mit der ausdrücklichen 
Versicherung, dass wir es uns zur Ehre rechnen, von 
einem Kunst gel ehrten wie Hr. Prof. B'etis in seinem sehr 
rühmlich verbreiteten Blatte auf solche Art häufig be- 

Wir bemerken übrigens erst in diesem Augenblicke, 
dass obenbemeltcr Hr. CoTOpilator der Moznrfschen Bio- 
graphie, ausser dem von Hrn. Fr. Gleich bemerkten 
Aphorism des Hrn. Dr. Gassner, (welchen jener Erstere 
über alle Hasen ungeschickt in der Form eines angebli- 
chen Verses abdrucken iiess! — ) auf ebenderselben Blatt- 
seite, (Gedichte, Anhang S. i85,) auch noch ein ganzes 
Kleeblatt weiterer Epigramme aus der Cacilia abgedruckt 
bat, ohne weder die Cacilia noch die dort genannten 
Hrn. Verfasser zu nennen, nämlich: „Mozart," von 
F. W. Jung, aus Cäc. I, S. 58; — „Die O p e r n seh öp- 
fungen Mozarts" von Ebsndemselbcn, aus Cäc. I, S. 77: 
— und „Kur Er" von£W-, aus Cäc. I. S. 80. Wie 
Viel oder \Venjg etwa noch sonst aus unsern Blättern 
in diu Compilation gleichfalls übergedruckt sein mag? — 
wir gestehen, dass wir es nicht wissen, indem wir ob 
noch nicht vermögt haben, dies« Compilation, welche so 
gar nicht ein Ganzes ist, im Ganzen zu durchlesen. 

Die Red. d. Cacilia. 
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R e c e n s i o n e n. 

10 Wohlfeile Ausgabe von W. A. Mozarts s ä m in t- 
lichen Opern, in Clav. Ausz., (bis jetzo 1 
Lieferungen), «»-heb- b« k. f. b. c m ■ - 

II.) W. A. Mozarts O p e rn, in Ciavierauszug, mit 
italienischem und allgemein bekanntem deut- 
schem Texte. Wohlfeile Ausgabe in gross 
Quer-Oclav. B..««bwci ( bri c. M. lUj» j<«; — 

IH.) II dissoluto punito etc. Ciavierauszug 
von C. Zulehner. um« d. sdutt. ntj. 

IV. ) Die Zauber flöte etc. Ciavierauszug von 
' Elende ms. Omi. 7 a.-, — 

V. ) La clemenza di Tito. Clavierauszug. 

Eb™d. 6 ä.; - 

VI. ) Partitur der TP. A. Mozart'schen Ouver- 
türe zu seiner Oper „die Zauberflöte," 
in genauer Uebereinstiramung mit dem Manu- 
Script des Componisten, so wie er solches ent- 
worfen, mstrumentirt und beendet hat, heraus- 
gegeben und mit einem Vorbericht begleitet 
von A. Andre", o&nbub ui j. A n <ir*. p r . 1 a. ; — 

VII. ) W.A. Mozarts thematischer Katalog, 
so wie er solchen vom 9. Febr. H84 bis zum 
15« Nov. 1191 eigenhändig geschrieben hat, 
nebst einem erläuternden Vorbericht; von A. 
Andri. Neue, mit dem Originalmanuscripte 
nochmals verglichene Ausgabe. Eb^a. p r . , a. 45 kr. ■, — 

VIII. ) Collection complete de toutes Ies O eu v res 
de Musique pourle Pianoforto composees 
par W. A. JHozart,(_2& Cahiers) B»an »im k. Sunr«!. ; - 

angezeigt, mit Bemerkungen 
über Mozaitische Coniposiiionen überhaupt; 
to 0 d. Bedact. 

Die Gchönsie und würdigste Biographie eines grossen 
Mannes Ist eine Sammlung seiner Werks; denn diese 
waren »ein Leben , sein wahres, best« Sejnj sie «ind 
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wahrhaft Er; sein übriger Wandel hieniedeu aber war 
nur das Vehikel : «war nur ; Er aber i s t und bleibt, 
und wird sevn und bleiben, so lange jene leben mnd 
gellen, und dag heisst bei Mozart : Ewig, denn seine 
*W er kc werden niclit untergehn. 

I.) Von Mozarts Opern hatten wir, in des unsterb- 
lichen Sjngcrs eigenen» Valerlandc, bis auf den heutigen 
Tag, incrcdibila dictu ! noch keine vollständige Samm- 
lung, weder in Partitur', noch im Clavicrauszug , also, 
im obigen Sinne des Wortes, noch keine t oll ständige 
Biographie des dramatischen Contponistcn 
Mozart; und unsere tcutschen Musikhandlungen haben 
der Ileckelschen Verlaghandiung in Mannheim die Ehre 
aufgespart, die erste zu sevn, welche dieses Denkmal 
unserm Mozart errichtet; und vornehmlich dieses, näm- 
lich das Vorangehen in der Unternehmung einer 
vollständigen Sammlung Hosartscber Bühnen- 
werke, ist die cr-lc jedenfalls sehr btiiulileuswerlhe Seilt 
der Verdienst lieh keil des Unternehmens. 

Koch wichtiger aber ist es, dass wir in dieser Samm- 
lung sogar eine bis jetzt noch nirgend in Druci 
erschienen gewesene Oper erhalten, die Finta giar 
diniera, (Gärtnerinn aus Liebe,) — von deren Eiistem 
im Druck selbst in Whistlings Handbuch der musikali- I 
sehen Literatur, i. u. a. Auflage, keine Spur eu linden ist, 
und wovon nur ein unvollständiger, blos einige Huraera [ 
enthaltender Aubku%, Gerbers Tonkünstlerlcxikon tu 
Folge, früher ciistirt haben soll , jetzt aber seit vielen I 
Jahrer. verschwunden ist. (Dass die Oper, wie Einige 
wollen, Mozarts Vater angehören soll, erscheint wok! 
g am grundlos I) 

Dankenswert!) ist, drittens und endlich, auck die Wohl- 
feilheit der Ausgabe, welche z. B. den ganzen Don Juan 
zu 6 ß., die Zauberfiöte zu 4 fl. ausbietet, und die gan«, 
ans neun Opern : Don Juan, ZaubcrtlÖle, Schauspiele- 
rector, Coli faa tutte, Entführung, Gärtnerin, Idomeneo. 
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Titus und Figaro, bestehende Sammlung, um3i fl., — ein 
Preis um welchen man jetzt ''kaum zwei Spontinisdio, 
oder B-C-ssinieche Opern zu erstehen pflegt. 

Dass man nun unter solchen Bedingungen freilich heine 
Prachtausgaben erwarten kann, versteht sich hh erin- 
nert Der Zweck und das Verdienstliche des Unterneh- 
mens ist es aber auch nicht, eine Prachtauflage zu liefern, 
sondern die recht allgemeine Verbreitung der Zauber- 
töne unsers grossen Tondichters in möglichst hohem Grade 
bu erleichtern, was am Ende in der Tbat von »rnetisch 
grösserem Wcrthe ist, als prunkende Prachtausgaben. 
— Indessen ist das Aoussere der vorliegenden Ausgabe 
immerhin anständig und freundlich genug, die Hotcn- 
und Teilschritt (auf Stein) zwar in den älteren Lieferun- 
gen oft sehr wenig ins Auge fallend und selbst ver- 
wirrend und der schnellen Ucbersicht nicht günslig, ja 
insbesondere dqr Text in der That schwer und unange- 
nehm zu lesen, — doch in den neueren Lieferungen etwas 
besser, und im Ganion nicht bedeutend incorrect. Ein- 
zelne Stichfehler verbessert jeder Leser leicht auf den 
ersten. Blich, 

Diu eigene mcrcantilisch -practische Idee, den Clavier- 
ausEug so einzurichten, dass er zugleich anch als Arran- 
gementfür Ciavier allein, ohne Gesang, dienen könne, ist, 
überall wo dio Singstimmen einen, von der Instrumental- 
begleitung unabhängigen, eigenen Gesang führen, durch 
Beisetzung kleiner, die Melodieen der Singstimmen in sich 
begreifender Noten, zuweilen auch ganzer Notcnzoilen, 
ganz gut und zweckmässig ausgefüllt, und dadurch der 
Ausgabe ein doppeltes Publicum von Abnehmern ge- 
sichert, welches wir ihr recht aufrichtig gönnen wollen. 

Im Uobrigcn ist die Clavicrbearbeltung , von den bis- 
her bekannten, der Natur der Sache nach, freilich nicht 
wesentlich verschieden, im Ganzen twec Ii massig und ziem- 
lich leicht. Im Don Juan, im Final des ersten Actes, 
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da, wo die drei verschiedenen Tanzmusiken zusammen- 
kommen, findet man dieselben alle drei auf drei ver- 
schiedenen Notensystemen übereinander geschrieben, und 
so das kleine Kuusistückchcn dem Leser vor Augen ge- 
stellt, was wir bei anderen Ciavierauszügen bis jetzo 
vermisseten. 

Den Singstimmen ist, mit Ausnahme des Scbauspicl- 
dirce tors und der Gärtnerin, welche blos leutseben 
Teil haben, italienischer und teutscher Text zugleich un- 
terlegt, letzterer im Ganzen nach der Vulgata, und 
also mit den bekannten Vorzügen und den eben so 
bekannten Mangeln des gerne in üblichen Ge- 
sangtextes. •> 

Unter jene rechnen wir es allerdings, dass der ge- 
meinübliche Text uns nun einmal durch die Gewohnheit 
vertraut und lieb geworden, und daher, habe er auch an 
sich selbst manche Mängel, uns doch nicht leicht durch 
einen, wenn auch etwas bessereu, zu ersetzen ist; nicht 
zu gedenken, dass er unsern Sängern auch bereits ge- 
läufig und, dürfen wir uns so ausdrücken, mundrecht, und 
uns Zuhörern verständlich geworden ist, was Beides für 
die "Wirkung, sowohl auf der Bühne als auch am PUno- 
fortc, gar nicht ohne reellen Werth ist; — und so können 
wir es denn nicht anders als billigen, wenn auch neue 
und neueste Ausgaben immer im Ganzen lieber den bisher 
üblichen Text beibehalten, als ihn durch sogenannte, seien 
es auch bessere, neue Ber, Um- und Ueberarb'eitungcn 
e weisen. 



*) Um Misverstandnisse zu vermeiden, müssen wir an- 
merken, dass von dem den Don Juan enthaltenden 
Helte, welches bereits die dritte Auflage 
Ci'lebthat,uusnur allein diese dritte Auflage ein- 
gesandt worden, die zweite Auflag-' desselben aber uns 

ein voii/'g"mem'üblic"eii' ab «eichend er Text, mit 
den zu erwartenden Vo r z üg c n und Mängeln, 
befindet , uns nur r.ulallig während des Abdruckes 
der gegenwärtigen Anzeige 2U Gesichte gekommi-u 
ist, iiä. 
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Dessen ungeachtet mögten doch schon längst manche 
eineeine Abänderungen und Verbesserungen wenigstens 
einiger Teitstellen zu wünschen gewesen sein, die man 
denn doch nicht, von Generalion zu Generation, immer 
■wieder von Heuern nachdrucken sollte ! 

Kur Beispielweise an Eine solche sei mir erlaubt, eu 
erinnern. m 

„Gente-ajutot AjulQ genle !" (Ach zu Hilfe! Helft 
ihr Leute!) schreit hinter der Sccne die geängstigte, ver- 
gewaltigte Zcrüne, durch die gewaltsam modulirende Har- 
monic. — Die drei Masten hören kaum den Weheruf der 
Unglücklichen, und sogleich ermuthigen sie sich und die 
Landleute, zur Rettung der Unschuld zu eilen. „Soccor. 
namo l'tnnocente P* Doch immer verwegner verfolgt im 
Pavillon der Wüstling sein Unternehmen „Sceltratot 
Sceleratol« (Ha Verräther! Verruchter! Bösewicht!) 
hört man nochcinmal und in noch schneidendem Accor- 

den die Stimme des Sc hl ach top fers im Pavillon: und 

nun ist es die höchste Zeit, dass Alles sich wider die 
Thüre stürzt, sie aufzusprengen und die Unglückliche zu 
befreien. — Hoch einmal hört man, zwischen dem Toben 
der Menge, Zcrlincns Zettergeschrei : „Soccorretemil Ahl 
ton morca!" (Bettet mich! Ach ich bin des Todes!) — und 
unaufhaltsam wird nun die Thüre gesprengt u. s, w. — 

Wie läppisch wird nun aber dieser Situation in der 
vulgalcn teutschen Cehersetzung mitgespielt! — Man lese 
nachstehend den Grundteit, und den in unseren Ciavier- 
auszügen stehenden Text, buchstäblich nebeneinander ge- 
Beut: 

Ztrline, im Purin«: ..Genie »juiol ajoto gentr !" — 

im tinticL» Teil . ..kch !cb Uau Sit ji nicht licltu:" — 
Die DabrigBlf! ..Sotconiiino ricnoccnls!-' 

„Sa die UmdinH in beUubea^ —. 
Z4iV,vt: „Seelmio! Sc.li.aio!- 

( „Sil <'.-• ii.,! Iii 4» arllj" - — 
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„Uairl un, dl. TW BhuMipa !" 
Z«rliuti „«MMmrtmiS!" 

„Ibro C»od™l" — — — 

„Ihro Gnaden!!" — Hun da lache nicbt, wer« unter- 
drücken kann, — wer« zu verschmerzen vermaß, cnthalio 
Bich zu knirrschen übrr die bedeutungslose Mulilirung 
3er Ranzen Situation „welche durch die alberne Versüss- 
liclumg ihre ganze Bedeutung verliert und Mozarts tief- 
aufwühlende Ilarmoniccn als umnotivirlen Sichtsinn er- 
scheinen macht zu der zlmpferlichen Replike eines Land- 
mädchens: „Ach! Ist das auch artig, Iliro Gnaden? Ich 
kann Sie ja nicht Heben!"*) 

Wir sind ea zwar gewohnt worden, zu sehen und r.a 
hören, wie, wenn auch nicht dns liunstpublicura , doch 
ein Häuflein fanatischer Hunstfasoler, selbst die gröbste 
einem Mozartschcn Göttcrwcrlfo von fremder, ungowefn. 
ter Hand frevelhaft und ungeschickt angeklexto Verun- 
«taltung, Entwürdigung und Entheiligung, Redutllg ge- 
schehen und, blindgläubig, sich sogar als Leckerbissen 
wohlschmechen, und so lieber seinen Mozart verunstalten 
und schänden, als sich überzeugen Iässt, wie sehr es sich 
dadurch an dem Genius des Heroen versündige ! — und 
60 darf es uns denn auch nicht weiter wundern, dass man 
auch die vorhin erwähnte Verunstaltung und Entgeiste- 
rung der gewaltigen Tondichtung im Don- Juans-Final, mit- 
samt der bedeutungslosen teutsehen Ucbcrsetzung, noch 
immer für gut hinnimmt: — es wundert uns namentlich 
aneb darum um so weniger, weil man, bei der Auffüh- 
rung auf der Buhne, von Zerlinens Zetergeschrei glück* 
lieherweiso nur die Töne, und nicht die, läppischen Worte 



*) Auch in der vorliegenden Heckclschen Ausgabe, 
dritte Auflage des Don Juan, ist dieser zimpferlicbe 
Text wirklieli buclisläblieh also einhalten; — in der 
ersten Auflage, (vergl, vorstehende Anmerkung S. 
3>4) war er dem. Originale treuer, ■ d, fid. 
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dos Üebcrsclv:ers hört, und sieb dabei etwas Vernünfti- 
geres selber denken kann. •) 



*) Während des Druckes dieses Artikels finden wir, 

in einem so .eben erscheinenden Werkeheu des Hrn. 
Dr. Grosheim, (Ucber Fliege und Annen- 
dune der Stimme, Mainz b. Schott,) folgende, 
, des Obigen ganz würdige Parallel stelle, S. 33: 

vF.eporello scliaudert zusammen , als ihm Don Juan 
»befiehlt, <lio Statu« des Comthur» cum Essen ein- 
zuladen. Zitternd naht er sich ihr mit den bestech- 
»lichen Worten: xvÜ itaitta gealilissimit del gran 
*»Commcnit/uorele.« und scheint vor Angst nicdcr/.u- 
»fallcn; welchen Schrecken Mozart so trefflich 
«ausdruckt. Der Uebcrsctacr wirft das alles auf die 
sSeito und macht sich einen eigenen Leporello, dem 
ser die Narrenjache anzieht und zur Statue ganz 
shannswürstig sagen lässli 



»Die Kritik schweigt zu solchen Attentaten, wahr« 
«scheinlich, weil sie ihr unter aller Kritik zu sein 
»scheinen; und so gellt denn das Üebcl seinen Weg 
»ganss ruhig fort, und wir glauben wirklich, alle die 
sin fremder Sprache geschriebenen Meisterwerke 
«Moeart's und Paer's, die Werke Cherubi- 
mi's und Mehul's genossen zu haben, gewahren 
»aber unsern Irrthum bald, indem wir das Original 
sdes Gedichtes mit seiner Uebcrsetsuiig vergleichen.« 

Auch uns ist es jedesmal höchst veroViesiieh , nenn 
wir, was leider nur gar zu gewöhnlich der Fall ist, — 
den darstellenden Sänger, den Leporeüo als einen 
Hannswurst und leidigen Tropf darstallen sehen müs- 
sen. Ein Ilannswurst ist der, seines verruchten Herrn 
eanz würdige, durchtriebene Diener schon überhaupt 
keineswegs; und wenn er gleich, seiner Durchfrie- 
ren heil ungeachtet, dabei doch wohl ein feiger 
Iiasenfuss sein mag, so ist es grade ebendarum dop- 
pelt absurd, zu denken er werde, grade da, wo er 
vor Schauder über das lebenJig gewordene fllarinor- 
bild, sich lieber gleich in die Erde verkriechen mögte, 
— es sich bcifallcn lassen, gegen dasselbe Spa'sse zu 
r eissen wie 



Kicht solche Fössenreisserei hat der Dichter der 
Sconc gewollt, nicht Dergleichen besagt der Urteil: 
»O itatua gentilistima del gran Commendatore I* — (»0 
tili, xu fl.üd. (H.n 44.) 28 
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Endlich noch dieses müssen wir, als die Hechel- 
sche Auflage empfehlend, erwähnen, dass im Don 
Juan auch die sogenannten vier Einlegest ii che 
{unsers Erinnerns in der B. u. Härtel sehen Paili- 
tur-Auflage als besonderer Anhang beigegeben,) im 
vorliegenden Clayieranszugc treulich mit abgedruckt 
sind , welches in einigen der , ja anderen YeHag- 



rhocbcdles Bildnis* des Grosscommandeara !)«, — nicht 
jene Vossen, sondern diese demüthige Dcprecation 
des, wider seinen Willen >um Frcreln gezwungenen, 
angstvollen Leporello, bat der Dichter gewollt, nicht 
Jenes sondern Dieses hat Mozart componirt , die- 
ses, und nicht spasshafte Lcberreime und Karrcthei- 
digungen hat er durch seine Tone ausdrücken wol- 
len, und diese Töne verfälschen hcisl es, ihnen 
Hannswursliadcn unterlegen wollrn. 

Wohl mag es gelten, dass, dem Cbaracter des 
■vDrama giocoson entsprechend, der gciingsligtcn tic- 
dientenseelc die etwas komisch - ungeschickte Tiluli- 
rung »Hochedlc Bildsäule« entfahrt; das darf aber 
nur aus Ungeschicklichkeit geschehen, also unnill- 
liürlicb, und nicht als absichtliche Sp assin acher ei. 

In weichen Auflagen des Don Juan der Ton Hrn' 
G. gerügte Text vorkommt, ist uns nicht bekannt ; — 
in allen jetzt vor uns liegenden ist es nicht der Fall; 
indessen erinnern auch wir uns, den Leberreim 
wirklich auf der Bühne mit Verdruss gehört , und 
auch selbst gedruckt gelesen, zu haben. — 

MÖgte übrigens mancher darstellende Künstler sieb 
das hier Gesagte doch, auch namentlich und gans vor- 
züglich für die Geis terscene des letzten FinaFs, gesagt 
sein lassen, und sich doch um Gottes Willen hüten, 
diese ScbaucrscL-ne , *vo Leporello's Mitanwesenheit 
höchstens mm Contraste der, höchstens niedrig hu- 
moristischen Extravaganzen des den Kopf verlie- 
renden Bammerdieners, gegen die unbändige Ver- 
Wesenheit des Don, dienen soll, nicht durch possen- 
hafte und hier gans unvernünftige Narrethcidigungen 
zu schänden. 

Aber was lässt das liebe Publicum, was lassen 
die lieben Kunst - Enthusiasten, Kunstkenner, Kunst- 
scribenten und Kunstfaseier nicht alles ihrem Mozart 
anthun, nenn ihnen nur nicht zugemuthet wird, 
es zu merken, und einzusehen, was ihnen vor der 
Hase liegt! rj. 
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handlungen erschienenen Auflagen, keineswegs der 
Fall ist. 

In der That ist das Auslassen und gänzliche Igno- 
riren dieser Stücke ordentlich durch allgemeine 
Annahme sancirt, sowohl in den Ciavier auszögen, 
als auch bei den Aufführungen auf unseren Bühnen; 
so dass man schier gar nicht mehr anders weiss, als 
dass diese Stücke gar nicht dazu gehören! — 

Aber fragen mogten wir denn doch einmal, auf 
welchem guten Grunde diese nun einmal bestehende 
allgemeine Annahme denn wohl beruhen soll?? 

Betrachten wir diese sogenannten Einlegest flehe 
zuerst einmal an sich selber und in ihren Beziehun- 
gen auf das Stück selbst, und fragen dann, in wie- 
fern sie als Einl egestück o im gemeinüblichen 
Sinne des "Wortes, als überzählige Zuthat, betrachtet 
werden können. Wir wollen sie' aufzählen. 

Bon Juan hat im ersten Acte die unglückliche 
Elvirc auf offener Strasse stehen und, hohnlachend, 
seinen Bedienten ilir zur Gesellschaft zurück gelassen, 
■welcher sie vollends durch Vorzeigung und Aufzäh- 
lung des Liebschaften Verzeichnisses seines Junkers ver- 
höhnt. Sie sieht und hört es schweigend an, und 
geht (so ist es wenigstens bei unseren Theatervor- 
stellungen gemeiniibüch ,) schweigend ab ! ■ — Bas ist 
nun in der That denn doch ein etwas gar zu matter 
und wirklich unvor th ei lh alter Abgang für die unglück- 
liche Personnage, deren ganzem Charakter ja solch 
stilles Dulden auch gar nicht ähnlich sieht. Die- 
ser offenbare Fehler des OpernAtchters mochte denn 
. wohl demnächst bald fühlbar geworden sein; und 
Mozart gab der Eiyire, statt jenes stummen Abganges, 
hier eine Scene und Arie. Angehört hat sie die 
Schilderung der zahllosen Treuebrüche des gelieb- 
ten Verräthers, entrüstet, doch mit schweigender 
Indignation hat sie es vernommen ; — jetzt aber sieht 
sie sich allein, und die Gefühle ihres zerrissenen Her- 
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zens brechen nun in Worten aus: Recit ,,2>i quali 
„eccessi, in quai misfatti orribili, tremendi^ fs 
„avvolto il sciagurato ! Ah no l non puote tar- 
„dar l'ira del c«/o." u. s. w. — Arie: (Ii-s-dur, 
n Mi tradi quell' alma ingrata. 1 ' ; . . . 9t ma 
„tradita e abandorata, provo ancor per lui 
u pietä!« —r und mit diesem Bekenntnisse auch 
jetzt noch unbesiegbarer Liebe zum Treulosen, ver- 
la'sst sie die Sccne. — Das ist das erste der soge- 
nannten Einlegest« che, ■ — nach welchem sodann das 
leichtfertige Cbürchen (ff-dur, der in Lustigkeit 
losgelassenen Doriinädchen und Jungen, in doppelt 
angenehm er em Contraste eintritt, als wenn es, wie 
sonst, unmittelbar nach Leporello's muüWilliger 
Arie (aus .D-dur) folgt, 

Weiter: — Juan fasst die hübsche Braut aufs 
Korn und mögte sich wohl der Gegenwart des Bräu- 
tigams entledigen; Leporello, auf einen wohlver- 
standenen Wink seines Herrn, nimmt den Bauera- 
tölpel in Beschlag und promovirt ihn, vom Blinken, 
der Klinge des Junkers iintei'Miti^t , nolens voizns 
ins Haus hinein. Er geht, scheltend, aber ohne ein 
W T ort zu singen, was in der Oper eigentlich so 
viel heisst, wie: ohne ein Wort zu sagen. — Ist es 
hier nicht weit angemessener, dass er, vor solchem 
Abgehen, Etwas in Tönen sage? — Das hat nun 
Mozart auch gethan, er hat dem armen, mit Gewalt 
von seiner Braut weggescheuchten Jungen, eine der 
Situation gar herrlich entsprechende halb komische 
Arie (F-dnr, allegro, gegeben, in welcher er, 
auf dem Sprunge, sieh aus dem Staube zu machen, 
sownld seine ZeHhie nls ihren neuen Galan erst noch 
mil: dem natürlichsten däpit amoureux apostrophirt : 
„Hö capito, Signor sf! u etc.... »Bricconaccia ! 
Malandrina /*♦ -— Das ist das zweite sogenannte 
Eiiilcgestticli , —r dessen gememühliches Wegbleiben 
übrigens auch darum insbesondere noch mehr zu 
bedauern ist, weil nach dieser Zaukscene das fol- 
gende zärtliche Duettino des Junkers mit der Braut 
sich unfehlbar vortheiihafter herausheben aniss, als 



Digitized ö/ Google 



Mozartische Werke, 



321 



wenn es ummtielbar auf tl.ia irühbcho JugcndchÜr- 
chen folgt. 

Das drille Stück ist rinp anmutliigc Tenor-Arie 
des) Ottavio, {Andante, ff-dur, warm und treu, 
wenn gleich ohne excentrische Glut, ganz wie der 
biedere , aber überall mehr blos secundare, blos 
passiv mitempfindende, zur Tliat aber nur durch 
»eine Anna angetrieben ■werdende Ottavio selber 
und, wie er, ganz dazu gemacht, als Contrast zwi- 
schen der vorhergehenden leidenschaftlichen Arie 
der ihn zur Buche antreibenden thal kräftigen Anna, 
und dem darauf folgenden Chanipagnevliedc des über- 
kräftigen Juan zu stellen. (Wenn irgend jemand 
noch zweifeln wollte, ob der Dichter und der Com- 
pouist etwas anderes aus der Personage des Ottavio 
halten machen wollen, als einen Amanten der eben 
beschriebenen secumjären Gailling, so würde jeder 
Zweifel sich lüsen müssen durch diese, die Inten- 
tion authentisch inlerprelirende Arie: Dalla Sita, 
pace la mia dipetide, quelche lei incresce t morte 
mi da, s'ella sospira, sospiro anch' io, u. s. w.; 
und so erseheint denn auch diese Numer ah} zur 
Vollendung des Gemäldes integrireud.) 

Endlich: — Leporello will, nach dem Quintette 
des 2- Actes , sich mit kurzem Abschied aus dem 
Staube machen; er hat aber, (das ist der Inhalt des 
vierten Einlegestückes ,) das Unglück, durch Zer- 
linchens List festgehalten und so tüchtig geknebelt 
zu werden, dass an kein Entlaufen mehr zu denken 
ist. Hier entwickelt sich denn ein über die Masen 
lebendiges, interessantes Duett zwischen dem Ge- 
fangenen und seiner schönen Hüterin, welche er, 
durch Fuchs schwanzereien aller Art, zu erweichen 
und zu bewegen sucht, ihn wieder entwischen zu 
lassen, statt wessen aber die wntheut flammte Schöne 
t„son una tigre irata** etc.) ihm die Bande nur im- 
mer fester zuschnürt; eine Scene welche, durch dio 
bische Lebendigkeit der herrlichen Musik, zumal 
wenn sie dur-ch geschicktes Spiel unterstützt ivjrd, 
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schon an sich selber nicht anders als von der vortreff- 
lichsten Wirkung sein kann, aber ausserdem auch na- 
mentlich durch ihren Contrast gegen die darauf fol- 
gende Kirchhofscene , die W irkung dieser letzteren 
sehr erhöht. 

Es verdient insbesondere Ton dieser Scene be- 
merkt zu werden, dass Mozart sie durch ein Reci* 
tativo parlante einleitet, in welchem er eben die 
Figur 



fortführt, mit welcher unmittelbar vorher Leporello 
sich zu sUisiren im Begriff gewesen , so dass Mo- 
zart also diese Scene, recht eigentlich innig und als 
Fortsetzung der vorhergehenden , an dieselbe inte- 
grirend angeknüpft hat 

Dieses sind die sogenannten vier Einlegest üc&e ; 
* und wir fragen nun : sind diese, in den Gang des 
Stückes eingreifenden, dem Geiste des Ganzen ent- 
sprechenden und zum Theil sogar durch die Situa- 
tion als nothwciHÜg befundenen Tonslilcke, sind sie 
als Einlegestücke im gemeinüblichen Sinne des 
Wortes zu achten? etwa wie eine Arie von Rossini 
welche ein Sänger in eine Oper von Weber ein- 
legt, um sich darin produciren zu können? — AVer 
hat uns das Recht, wer die Verwegenheit ver- 
liehen, solche, vom Componist.cn selbst in seine Oper 
eingefügten herrlichen Musikstücke auf uns er n Büh- 
nen last nie singen zu lassen, und eben so auch sie 
in unsern meisten Ciavierauszügen zu unterdrücken? 

Es erscheint aber insbesondere auch darum xim 
so fugloscr, sie als solche zu behandeln , wenn man 
die urkundliche Geschichte ihrer Ent- 
stehung betrachtet. 

Hierzu gieht uns Mozarts obenerwähnter ei- 
genhändiger Katalog den Stull. 
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Wir finden in demselben, als Nr. 67 unterm 28- 
Oct. 1781, die Oper Don Juan eingetragen, als aus 
24 Stücken bestellend, und dann, als Nr. 79, 80 u- 
81 des Katalogs, unterm 24., 28. u. 30- Apr. des 
folgenden Jahres, die erwähnte Arie Oitavios, das 
Duett der Zerlhie mit Lcporello, und die Scene der 
Elvira. 

Hier also fürs Erste der Beweis, dass diese drei 
Stücke keineswegs als einzelne Einlegest üeke 
componirt worden sind, sondern dass Mozart, kurz 
nachdem er die aus 24 Stächen bestehende Oper 
eingeschrieben halte, — diese drei Stäche auf Ein- 
mal, und unmittelbar nacheinander, innerhalb sechs 
Tage , und also nach Einem, zusammenhängend ge- 
dachten Plane, seinem Werke hinzufügte , und dem- 
nach keineswegs einzeln als leidige Einlagen nach Ad- 
venant, um etwa der Prätension heute dieser, morgen 
jener Sängerin genugzuthun. 

Fragen wir aber eben so nach der Entstehungsge- 
schichte des vierten der sogenannten Einlegestiiche, 
der Abgangs-Arie des Massetto : so linden wir diese 
im Kataloge gar nicht eigens angeführt, und hierin 
also den Beweis, dass dieses Stiich sogar schon unter 
den ursprünglichen vier und zwanzig begriffen ge- 
wesen sein muss, — womit die Zahlung der Stucke 
auch ganz gut übereinstimmt 

Und nochcinmal fragen wir, nun auch nach diesem 
Allen: wie ist es zu verantworten, dass in so vie- 
len unserer Ciavierauszüge all diese Studie gradezu 
ausgelassen sind, als ob sie gar nicht existirten, und 
dass unsere Theatcrdirectionen sie bei den Auffüh- 
rungen so häufig, ja beinahe gewühulieh, gradezu 
auslassen, so dass ein grosser Theil des Publicum 
wohl gar nicht einmal weis, dass sie existiren, — . 

r.e wie es grossentheils gar nicht weis, dass hei 
Aufführungen des Don Juan, vom letzten Fi- 
nale, gemeinüblich ein ganzes langes Aliegro, ein 
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grosses ausgeführtes Lar^kettn und dir langes 
Presto finale w eggestricieu wird.) 

Das also ist die Ehrfiu-cttt gegen unsern Miozän, 
welche unser Zeitalter so unausgcscf/.t im lau!' ge- 
sperrten Munde trügt, indess man, dicht nchen dem 
Schwalle speeieus Mutender YVotlemaehcrei, in der 
Wirklichkeit ganze , seinem eigenhändigen Kataloge 
zufolge, unbczweifelt echte Tonstücke, welche er, 
nach überdachtem Plane, zu integrirendeu Tlieilon 
seines höchsten dramatischen Werkes, seines Don 
Juan, gemacht halle, ihm w illhiirlirh frevelnd weg- 
streicht und sieh vermisset, darüber abzusprechen, 
es sei besser, sie wegzulassen, — wegzulassen, nicht 
allein auf der Bühne, sondern selbst auch in ge- 
druckten Ausgaben! — — 

T)nss diesen Irl ziere;: Fehler diu Ilect'.clsche Aits- 
c;;ibe f= ii -Ii niehl v.w Hrbidden lünninen lasst, dass sin 
uns gewissenhaft alle vier Stücke liefert, deren. 
T\iehiiieliTuii:; man einer „wohlfeilen Ausgabe" noch 
am ersten würde haben verzeihen können, ist jeden- 
falls dauUeuswerth : wobei nur zu bemerken ist, 
dass die befraglichen vier Numera sich liier zum 
Theil an andere Orte verlheilt finden. Es ist näm- 
lich die erwähnte Arie der Elvira Iiier in den 
zweiten Act verlegt, nämlich so, dass, nach dem 
Sextette und Leporello's Entlaufen, die oben er- 
wähnte Scene seiner Gefangennehmung, mit dem 
Duette zwischen ihm und Zerlincn, und nach dieser 
sodann die besagte Scene der Elvire, folgt, an wel- 
che letzlere sich dann die Kirchhofsceno anschliesst; 
eine Anordnung welche wir aus dem dreifachen 
Grunde nicht vorziehen müßten, weil dadurch der 
schon früher erwähnte kahle und matte Abgang 
der Elvire im ersten Acte, wieder nach wie vor 
stellen bleibt, — weil zweitens der Contrast Ton der 
komischen DuettscCne Zerlineus und Lcporello's ge- 
gen die unmittelbar darauf folgende Kirchhöfsce'ne 
durch das Einschieben der ernsthaften Arie Elvirens 
verloren geht, — und endlich weil überhaupt das 
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Einschieben noch einer Arie hier die znr Katastrophe 
eilende Handlung unrortheilhaft aufzuhalten scheint 

Auch dass, ror dem Duette Zerlüiens mit Lepo- 
relloj das anknüpfende Recitativ mit der Einleitung 



Ii.) Dem erwähnten Unternehmen nacheifernd« verwandt 
und ähnlich, und eben so rühmenswerth , iit eine tob 
der Handlung G. M. Meyer jun, in Ii raun schweig an- 
gezündete »Wohlfeile Ausgabe von Mozarts 

grossem Quer - O cta t f or mate, welche wir je- 
doch bis jetzo nur aus der Ankündigung und ans einem 
Probebogen kennen. Letzterer empfiehlt sich über die Has- 
sen durch schöne, ungemein angenehm und klar ins 
Auge fallende Noten- und Textschrift und gefälliges For- 
mat ; und ausserdem zeichnet sich die Unternehmung auch 
noch durch wirklich ganz ausserordentliche 
Wohlfeilheit aus» indem sie t. Ü. den ganzen Titus 
um 1 fl. 46 kr. Hb. (i Thlr. Sachs.) und die fceabsiebte- 
ten sechs Opern 

Don Juan, Titus, Zauberflöte, Figaro, Entführung 
und Cotifan tulte, 

eusaihmen um 16 fl. ia kr. liefert! Dieser, die Wohl- 
feilheit der Mannheimer Ausgabe noch hinter sich las- 
sende und schier unbegreiflich iq nennende Preis 
wird thcils durch den gedrängteren Stich, welcher, als 
Zinnstich» doch immer grossere Deutlichkeit und Leser- 
lichkeit gewährt, als jede nicht gans aosserordenttich 
sorgfaltige Steinschrift , — theils dadurch' möglich , dass 
das, bei jener Ausgabe manche Zeile mehr in Anspruch 
nehmende, eigene Arrangement aneb für £lavier allein» 
hier wegfällt, thcils aber im Gänsen auch dadurch , dail 
Sier die drei Opern: 




u. s. w„ vorste- 
hend S. 3»a, 



fehlt, ist einigermasen zu. bedauern. 
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nicht mitgeliefert werden , welche in der Mannheimer 
Sammlung allerdings milbegriffen find und, zufolge des 
von der 3Icvcrscbcn Handlung vorangestellten Titels: 
»Mozarts sa mm tlic b c Opcrna , hier freilich nicht feh- 
len ei. Ilten, und, — mir «vollen C9 hülfen, — demnach« 
ebenfalls noch werden nachgeliefert werden. 

Wenn übrigen« die Ausgabe, nie der Titel ankündigt, 
(sowohl italienischen , als auch den nilgemein brkannten 
deutschen Te\t (das litis« t also <lio vulgnta) enthalt, so 
wollen wir hnlFen, hier einigermasca unsere vorhin er- 
wähnten Wünsche erfüllt zu finden. 

III-) Kur gclcgenheiflich , wie sich von selbst versteht, 
werden in der obigen Uelierschrift die Ii. Schottischen Auf- 
lagen der Clavicrauszüge des Don Juan und der Zau- 
berflöte, mitaufgeführt, \im beiläufig zu erwähnen, dass 
sie nicht allein im Ganzen mit zu den Besseren und Kes- 
ten gehören, sondern sich auch noch durch eigene Vor- 
lüge empfehlen. 

Was den Don Juan angeht, so schreiben wir mit 
Vergnügen ab, was in der vorstehend S, 3ij angeführten 
Schrift Herr Dr. Grosheim darüber sagt, 

S. 3s: »Auch ist die iebersetzuDg des Dm Juan im 
aClarierautsuga hoi Schott in .Mainz besser denn jede 
vandere ;« 

und insbesondere freut es uns, die vorstehend (S. 3>7, 
Anmerkung) erwähnten Worte: »Ö statua gentiih- 
»jüiia dell gran-commendatoraU hier niebt in die dort 
gerügte ort- und .zeitwidrige Spassmacherei übersetzt, 
sondern mit den der Situation angemessenen Worten 
wiedergegeben zu finden »0 edles gnäd'ges Bildnis! Ach 
sei mir Armen gnädig.« — (Freilich benimmt sich indes- 
sen auch in diesem Clavicrauszüge das liebe Zcrlinchen 
auf die vorhin (S. 3iG,) a n gerühmte 'zimpfer! ich e Weise !) 

IV, V.) Vom Clavierauszugc der Zauberflöte ist 
insbesondere dieses *u rühmen, dass der Preis welcher lür 
die Auflage hei M. Artaria nicht weniger als i* fl. 3o hr. 



Mozartische Werke. 



327 



beträgt, für die Scbott'sche Auflage nur in 7 bosteht 
und also eben so wohlfeit ist , als selbst der Subacrip- 
tionspreis der mindersclionen Heckeltsehcn wohlfeilen 
Auflage. — Wenigstens eben so rühmenswert!] ist die 
Schönheit so wie auch die Wolilfeilheit des Clavieraui- 
(u ges des Titus, (6 fl.) 

VI.) Eine äusserst inicrortante und vorzüglich dankbaren 
Rühmens werthe Erscheinung ist die unter Nr. V. der 
vorstehenden Üebcrschrift erwähnte Ausgabe der Par- 
titur der Ouvertüre der Zauberflöte, welche 
Hr. Andre uns , nach dem in seinen Händen befindlichen 
m oe arischen O ri g in a 1 -M a n usori p t c, mi Ith eilt. 

Es findet sich nämlich he! diesem Manuicripta zufällig 
das Besondere, dass Mozart, beim Sehreiben dieser Parti- 
tur, nachdem er zuerst (ungefähr wie am Requiem,) die. 
Ilauplstimmen etc. niedcrgcsdiriLbcn, demnächst die übri- 
gen Stimmen, namentlich ilii» lü.'isintlrumcntc, so wie auch 
manche sonstige Bezeichnungen von Piano, Forte, tfz, 
u 1 dgl. mit einer aulTallcnd blasseren Dinto beisekrieb, 
und eben so Manches wieder au ss tri eh u. 8. w. Diese 
jiufälligO! Verschiedenheit der Dinte lässt uns also pe- 
wissermnsen den Hünstier bei der Arbeit belauschen, in- 
dem sie uns erkennen lässt, wie er sein Werk mint 
in Grundziigen niedergeschrieben hatte , und wie er 
dann,' vielleicht erst muhre Tage spater, thctls die lirund- 
ziige ausgeschmückt , thcils auch dies und jenes nieder 
ausgestrichen, anders gemacht, beigefügt haue, u. dgl. 

Diesö* interessante Partitur -Manuacript thcilt uns nun 
der verdienstvolle Herr Andre in einer treuen Nachbil- 
dung mit, welche die ursprüngliche schwarze Handschrift 
in gewöhnlicher Druckerschwärze, die spätere blassere 
Schrift aber mittels rother Drucke rfarbc darstellt, *) da- 



*) Dass das äusserst mühsame' und künstliche zweimalige 
Drucken mit tweierlei Druckerfarbe von zwei genau 
auf einander gerichteten Platten, wo die rolhen No- 
ten der einen auf die schwärzen Linien der ande- 
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bei zugleich eile Ausstroifhungen, so nie sie sich im 
Maoustripte finden, nachbildet, und diu also, wie Hr. 
Andre, in «einem Vorworte, lagt und durch Anmerkungen 
Und Hindetttungen auf betonier» bemerke nswcrtb er- 
scheinende einzelne Stellen erläutert, erkennen und an- 
schauen lisst, »wie Mozart diese Ouvertüre entwarf, 
»wie er während deren ersten Siederschreibuug im Par- 
»titureulwnrf daran geändert, wie er dann instru- 
»mentirt and dabei abermals geändert, und wie er 
»endlich da« Werk geschlossen hat.« •) 

Herr Andre besitzt übrigens, wie er uns in diesem 
Vorworte sagt, ausser vielen anderen Original manu Scrip- 
ten und Partitur - Entwürfen Moiarts , auch noch die 
■einer unvollendet gelassenen Opern Lo i-poso tlttata, 
und l'Oea dtl Cmro, worüber er uns hier Folgendes sagt: 

»Von erstcrer Oper ist zugleich die Ouvertüre nebst 
„der sieb an sie anschliessendi-n Intruduction, so auch ein. 
„s;.iilcrliin i orkummendc* Terzf tt, gnni instrutnentirt ; von 
„letzterer 0|ier jcdocli kein Stück derselben. Da es iii- 
dessen für alle Verehrer Mozart" s von Interesse, und (ür 
„angehende 'fonsetzer zugleich von Sulzen sein mügte, 
„auch diese Werke des grossen Meisters kennen zu lernen, 
„so werde ich mich vielleicht zu deren Herausgabe ent- 
„schli essen,*") solche aberaut'Subscriplion veranstalten. — 



ren passen müssen, den freilich sonst nicht wohl- 
feilen Prciss Ton 3 fl. vollkommen rechtfertigt, wird 
kein Kenner bezweifeln. JJd, 
*) Wie,Viel oder Wenig er wohl am Requiem auf ühn- 
licho Wciso »geändert und abermals geänderte haben 
würde? — A4. 
Wir benutzen die gegenwärtige Gelegenheit, um den 
Verehrern Mozarts und der Kunst auch eine be- 
Torstefaende noch weitere höchst interessante Er- 
scheinung zu verkünden, nämlich einer bis jetro noch 
ganz unbekannt gewesenen Moeartsctien Oper, de- 
ren erster und zweiter Act, in einer von Moiart ganz 
»ollcndo ton, eigenhändigen Partitur, höchstwahrschein- 
lich aus derselben Zcitepocho wie die Entführung 
aus dem Serail, und derselben auch an Stil und 
Geist, und sogar auch in Ansehung des Sujet, ver- 
wandt und ähnlich, sich «lei^lifalls^iiur über ohne 
Textbuch,) in Herrn A. Andre*» Besitze befindet und 
unverzüglich im J. Andre'schcn Verlage, im Ciavier- 
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,, Hieran Boll sieb, dann auch die Urschrift der grossen e- 
„nioII-Messe , welche blos bis tum Credo vollendet, und 
„bis dahin zur Cantatc Davidäe pemrenta benutzt worden, 
„an seh Ii essen , damit man auch dieses Meisterwerk in sei- 
ther ursprünglichen Gestalt kennen lernen kann.' 

VII.) Wieder ein anderes Monument unser» unsterbli- 
chen Sängers ist die neue Auflage des, von ihm selber, vom 
Febr. 1784 an bis zu seinem Tode, eigenhändig geführten 
thematischen Katalogs seiner Compositionen. Auch von 
diesem Tagbuche befindet sich das Original in Hrn. An- 
drejs Händen. Schon im Jahr i8o5 hatte dieser einen 
Abdruck desselben herausgegeben; es war aber dabei 
der Fehler begangen worden, dass der Abdruck nicht 
ganz wörtlich und ganz buchstäblich, Iiurz, wie Hr. Andre 
selbst sich ausdrückt, nicht ganz -averbotenustt treu gesche- 
hen war. Dieses ganz buchstäbliche , diplomatisch-treue 
Wiedergeben ist nun das neue Verdienst der vorliegenden 
neuen Ausgabe, welche demnach, im weiteren Sinne des 
"Wortes, gleichsam als ofn Facsimile des Originalmanu- 
scriptes zu betrachten ist, welches letztere selbst, vo* 
Mozarts Hand, die Aufschrift trägt : 

„Verzeiclmiss aller meiner Wcrko VomMonath Fe- 
braio 1784 bis fllonath 1 

Von mehren in Hrn. Andrü's Vorberieht enthaltenen 
Erläuterungen und sonstigen Notizen, erlauben wir uns, 
blos folgende kleine Parti eularitSt, als zwar nicht zur 
Wesenheit der Sache gehörig, aber doch eigens anzie- 
hend, hierher abzuschreiben. 



außzuge, und auch in Partitur, erscheinen wird. Der 
Stich des Claricrauszuges sowohl als auch der Par- 
titur ist, bis auf die letzte Bevision der Platten, bc- 
reils vollendet, das wirkliche Erscheinen also sehr 
nahe bevorstehend; und aus eigener Erfahrung kön- 
nen wir versichern, dass schon die, blos nach den 
Correcturabzügen vorgenommene Aufführung die- 
ses höchst interessanten, von echt Mozartisehen Gei- 
stesfunken sprühenden Kunstwerkes, am Pianofnrte, 
uns bereits sehr schönen Genuss gewähr! hat. JW. 
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„Noch scheint es bemerkenswert!)," (schreibt Herr 
Andre in diesem Vorbericht) „dass .Mozart bevuahe gleich- 
zeitig mit gespiinärtigcm Verzeichnisse angefangen bat, 
„über seine Einnahmen und Ausgaben gewissermaßen 
„Buch und Rechnung zu führen. — 

„Seine Einnahmen, worunter der Ertrag einiger soge- 
nannter musikalischer Academieen, welche Moeart 2a- 
„mnls gegeben, ferner für ertheillcn Unterricht an ver- 
schiedene Herrschaftliche Personen, u. nur wenige* 
„Honorar für verkaufie Kompositionen begrÜFcn waren, 
,, notirte er auf einem länglichen Stück Papier; sie fan- 
„gen vom Marz 17S4 an, und gehen bis zum Februar 
„i-ÜS- , von wo anderen Sotirung scino Gattinn über- 
„nahm, aber nur kurze Zeit fortsetzte; die Ausgaben da- 
gegen notirte Mozart in einem kleinen Quartbüchlein, 
„wdches früher zu Übungs-Aufsalzcn in der cnglischrn 
Sprache bestimmt war, auch noch verschiedene ron ihm 
„ins Englische üb ersetz. Hi Briefe enthält. — Diese Ausga- 
„heu fangen ebenfalls vom 1. Marz 1784. an, u. gehen 
„bis zum i. Febr. ngj; von da an übernahm deren Ein- 
tragung seine Gattinn, welche sie jedoch ebenfalls nur 
„ganz kurze Zeit fortsetzte. — 

„Mozart verfuhr iu Kutirung seiner Ausgaben so pünhl- 
„lieh, dass er auch nicht- den unbedeutendsten Posten 
„einzutragen untcrÜess. — 

„Als ein kleiner Beleg, wie sich auch hier Muzärti 
„Naivclät aussprach, mag folgendes dienen; unterm 1. 
„Mav 1784 steht notirt: .... Zuey Mayblumel 1 kr. 

„unterm 17. May 1784 Vogel Stotel . 3i > 

„und zugleich folgende Melodie 




„mit der Bemerkung: „das war schön]" 

„Mozart mag also wohl herzlich über diese sonderbare 

„Sangweise des Vogels gelacht haben." — 



Der' vorliegenden neuen Ausgabe ist ausserdem 
auch Mozarts Brustbild vorangestellt, von welchem 
wir hier eine Copie beifügen. 

VIII.) Endlich erfüllen wir mit dem grüssten Ver- 
gnügen auch noch die Verpflichtung, in Verbindung 
mit den vorerwähnten Mozartischen Werken, auch 
der von der achluiigswerihe.i- Simroclischen Ver- 
laghandlting uns eingesendeten Sammlung Mo- 
zartisch er C 1 a v i er w er fi e in Ehren ZU er- 
wähnen. ' / 
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Wir thun es um so lieber und um so angelegent- 
licher, da es Iieut zu Tage wahrhaft und förmlich 
Noth tliut, ati Mozarts (ionipositionen zu erinnern, 
weil — man schämt sich ordentlich es niederzu- 
schreiben; aber es ist leider nicht anders, — all 
diese YVerhe beut zu Tage im Allgemeinen bei- 
nahe rein vergessen sind, indem unsere heuti- 
gen (Xivierspielor g.'mz und gar thun, ais habe nie 
ein Mozart Etwas für ihr Instrument geschrieb cn. 
Mau gehe in unsere Concerle, und frage, ob man 
ein Mozartsclies I'ianot'orlc-Coneert zu huren bekom- 
men wird, selbst von denen neuesten , welche er, 1 
laut seines eigenhändigen Katnlngs, noch in seiner 
letzten Vollreifen Zeit gesehrieben — ? Man sehe 
sicli um auf den Pianof orten unserer Salons, in den 
Studierzimmern unserer Virtuosen, in den Boudoirs 
unserer Dilettanten, auf denen unserer Clavierlehrcr 
und ihrer Eleven: Neuestes und Allerneue- 
stes findet man überall, Czerny, Herz und Moschc- 
les und ähnliche, Vorlreffiichc und Schlechtere, stoss- 
veise aufeinander liegend, von dem jede gewöhnliche 
Schwierigkeit überbietenden Herz bis zum unge- 
schickten Eeczwarzovsky *} herab; aber kühn bann 
man wetten, unter mehr als Hundert Pianoi 'orten, 
bäum auf Einem eine Mozartsche Sonate , ein Mo- 
zartsebes Clavicrouartcit, oder Aehnlicbcs, aufgeschla- 
gen zu finden. Und warum? etwa weil die Herzia- 

das fällt Niemanden ein, (auszusprechen würd' es so 
keiner wagen.) Nun warum denn sonst? — Je nun: 
sie sind eben neuer und man will eben das Neue- 
ste!!! — und Mozart durch die Tlia t zu verschmähen 
und der neueren Mode aufzuopfern, das wagen wir. — 

Und so ist es denn, zur Schande unserer Zeit, 
trockene Wahrbeil , dass unsere heutigen Clavier- 
spielcr heranwachsen und oft bis zu bedeutender 
. Kunstfertigkeit aufsteigen, ohne je eine Mozartscbe 
Sonate gespielt oder gar studiert zu haben, oder 
höchstens eine oder ein Paar, zur Abwechslung oder 
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ehrenhalber. *) Zar höchsten Schande würde sichs 
ein jetzt lebender Ciaviervirtuose rechnen, wenn er 
gestchen miisste, einer einzigen Zeile von Mosclielcs, 
von Herz, yon Czerny, nicht mächtig zu sein; mogte 
man aber gern einmal die Freude haben, z. B, Mo- 
zarts Phantasie und Sonate c-moll Ton ihin zu höre«, 
und bittet ihn darum, so — hennt er sie noch nicht! 
— hat sie noch nie gespielt, und — bringt sie eben 
nicht heraus, am allerwenigsten ihren tiefen poeti- 
schen Sinn....! — Oder ist dem etwa nicht so wie . 
wir sagen? — Wir dürfen die Ciavier Spieler, wcl- I 
che 'uns lesen, selber fragen, wie viel Mo^artsche 
Sonaten etc. sie denn wohl hennen? — wie viele 
seiner Clavierquartette oder Quintette sie schon aufge- 
führt haben? — aus welchem Tone sein zauberisch« 
Trio mit Clarinelt und Viola geht? u. dgl. — \Y» 
viele Leser würden in solchem Examen bestehen? 
und wie viele dagegen nicht?? 

Wir mögen nicht gerne bitter werden und bre- 
chen den Faden lieber ab, um uns der unangeneh- 
men Aesserangen und Applicationen zu enthalte»! 
zu welchen der XJnmuth über so beschämende Zei- 
chen der Hypohrisie unserer hunstprahlerischeii Zeit 



*) Auch mit B aeth oven treibt maus ja schier eben tu; 
denn wenigstens die Beethovenschen Sonaten sein" 
früheren, seiner elastischen Zeit, findet man auf 
unseren Pianoforten nirgend mehr aufgeschlagen, son- 
dern nur etwa eines der neuesten e^ccntrisclien 'Wer- 
lo. —Umsonst haben Mozart und Er uns ClaTierc»s>- 
positionen voll Schönheit und Wohlklang JiuilorJM; 
Ben, umsonst bieten jene Maren und zum f he» 
wahrhaft herrlichen und, selbst bei grosser Tieft"» 1 
Kunst, doch so lirittallhlar wohlklingenden Com]«- 
sitionen, unsern Ciavierspielern den unschätzbars!«» 
Stoff, um an denselben, neben dpr Ucbung im . c [?" 
Verspielen selbst, auch zugleich ihren Sinn für Wohl- | 
Wang erst heranzubilden und eu befestigen, eh m»s 
den so oft ohren^erreissenden Schwall und Schwulst 
unserer neuesten Verschrobenheit auf sie herein» 1 ' 1 '* 
ehen liisst ; — aber nein ! das darf nicht sein ! selbst 
das zarte, noch unsichere Gehör sogar noch g»»' 
mittel massiger Bildliago muss möglichst früh dureb 
die Unbilden neuester .Vlodeliarmiinieen, atler!:e« cs ' i:l 
Modedisharmoniecn, verwundet «erden, auf d*«.fj , 
Sinn für Klarheit «nd Wohlklang ja nickt e 1 " 1 , 
und sestärlt werde! «''• 
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uns zu verleiten droht. Blicken wir daher lieber 
ab Ton dieser partie konteuse unserer Kunstpe- 
riode, und erfreuen uns und die wahren Freunde 
der hohen Kunst und ihres höchsten Priesters, 
durch den Anblick der vorliegenden Sammlung. 

Sio besteht aus 24 Heften, Gross-Folio, brochirt, 
deren Inhalt wir nachstehend unsern Lesern .ver- 
zeichnen und mit einigen Bemerkungen und Hach- 
weisungen begleiten wollen. 

Das erste Heft enthält 3 Sonaten, hier auf dem 
Titelblatte als op. 5 angegeben, aus C-dur, -4-dur (die 
Variationen mit ilem Rondo »IIa Turca) — und F-dur 
3/1; — sodann die bekannten Variationen über die 'Mi- 
nuette von Duport, aus D-dur (Katalog Nr. io5, am ag. 
Apr. 1789 in Potsdam c.omponirt.) 

Heft 3. Zwei Trios. Erstcrca aus C-dur, op. mit 
Violin und Violonoell, (im oben erwähnten Moiartischen 
Katalog unter Nr. 41 v. 8. Jul. 1786 aufgeführt;) — das 
Zweite mit Altviole und Clarinett oder Violin, im Katalog 
unter Hr. 43 v, 6. August 1^786 aufgeführt; — sodann die 
bekannten Variationen aus F, aus den Mariagtt Samniut. 
Zu dem Trio ist die Üiarincttstimme nicht als solche mit- 
gestochen, sondern an deren Statt nur eine daraus nr- 
rangirto Violinstimme, was eioigermasen zu bedauern ist, 
indem, um das wunderschöne Tonstück, dor ursprüngli- 
chen Intention des Coinponisten gemäss, mit B-Clarinctt 
aufzuführen, der Clarinoltist die Violinstim nie transponi- 
ren muss. (Eine nach dem Mozartschen Originalmspte. mit 
B-Clarincltatiinme veranstaltete Ausgabe dieser Sonate ist 
im Andresehen Verlage erschienen.) 

Heft 3 enthält die herrliche Phantasie und Sonate aus 
c-moll; (Katalog Mr. 34 u. 9, vom 11. Oct. 1784 und ao. 
May i-Bj; die Introduction also erst später daran ge- 
fügt;) sodann ein Kondo aus O-dur; — und endlich dio 
bekannten Variationen über lAtoa dormait, aus C-dur. ., 

Heft 4- D'e grosse Sonate aus B-dur, für Clavicr 
und Violin, welche Mozart für sieh selber und die Stri- 
unsacchi geschrieben, und von welcher er, der bekannten 
Anekdote zufolge, nicht mehr Zeit gefunden hatte, ein 
Mehret, als blos diu Violinslimme allein, von der Ciavier- 
stimme aber meist nur allein Tactstriclie auf leeren jSu- 
tonzeileu mit wenigen darin zerstreuten einzelnen Koten, 
als hlosen Merkzeichen, niederzuschreiben, um, aus diesen 
leeren Xactst riehen, die Sonate im öffentlichen Goncerto 
zur Bewunderung der entzückten Zuhörer aufzuführen. 
(In Herrn Andres Katalog der Ülozartschen Werlte ist die- 
se Sonate unter Nr. 6 vom 31. Apr. 178.'! aufgeführt. — 
Weiter enthält dieses Heft ciuu kleine (wahrscheinlich 



534 Nozartiscke Werke. 



alte) Sonate aus F-dur, 3/4-Tact, auf dem Titelblatt als 

Oeuvre poithume angegeben; — und endlich die bekann- 
ten Variationen über (las Lied „Unser dummer Pöbel 
meint," aus G-dur (Katalog Kr, 7 v. 15. August 1784.) 

lieft 5. Drei Sonaten, Erstere und Leisters ohne 
ZweüH .'.u llfjuiu-ls iiltcsicu Sini.-ften gehörend, die /.weite 
aber die vortrell'litlie aus F-dur 4ß, im Katalog Kr. 7a 
v. 3. Jan. 1788. 

Heft 6. Das Quartett aus J-moll nebst den Varia- 
tionen über «Une Piivre brillante,«. Das (Quartett ist das- 



„Es findet sieb nämlich auf dem Ms. des Pag. 16, 
„unter Kr. 17 angeführten ClavicrquartcUs aus g-raoll, 
„folgende wörtliche Bemerkung: 

.,.,!! W.^',.,;,: , Am, I,-, .M,„.,rl. 

„da solches doch ah im Monat Julius eingetragen, im 
„gegen iv artigen Iiatalog nottrt steht." 

Heft 7. Zwei Sonaten zu 4 Händen, Erstcrc ist die 
bekannte grosse ausCdur (Katalog Nr. 61 v. 19. May^&V;) 
— Letztere , eine der älteren, D-dur, bildete ursprüng- 
lich mit der, weiter unten bi:i Heft 11 erwähnten an* IS- 
dur, ein Heft von zwei zusammengehörig™ leichten vier- 
bändigen Sonaten, welche auch, bei Andre, zusammen als 
op. 3, früherbin auch schon in Wien, erschienen waren. 

lieft 8; ein Trio aus B-dur, mit Violin und Violon- 
cell, auf dem Titelblatt als op. i5 angi-gebcn; (Katalog 
Kr. .',7 vom 18. Not. 1786;) — sodann Variationen über 
Ja suis Linder, aus Es; — und endlich leichte Variatio- 

Heft i). Trio mit Violin und Violoncoll aus E-dur, 
3h -Tart, .uif (lern Tilulbliiil.- als op. ij angegeben. (Ka- 
talog Kr. 8', v. a i. Jun. nilO.) — Ferner Variationen über: 
„Ein Weib ist das herrlichste", (Matal. Nr. i34, vom 
8. März 1791;) — uud endlich Variationen über La belU 



lieft .0 enthält das dritte Trio von op. i5, C-dur 
4/.i Tact (KataI.Hr. 90 v. 14. Jul. 17S8) — sodann alte Va- 
riationen über Ah! vous dirais-je Maman, aus C-dur ; — 
und Variationen aus B-dur, (Kala!. 45 v. iti. Sept. 1766.) 

lieft u u. 11 enthalten sechs Sonaten mit Violin, 
auf <h; 11 Titelblättern als op. 1, Liv-. 1 u, Liv. a angege- 
ben ; die erste derselben, aus (.'-dur, war unseres Wissens 
ungefähr zu Ende der 70ger oder Anfang der 8ogcr Jah- 
re geschrieben, (hei Aridr*' unter dem Titel der *cchi 
St»,*tK faooriu* erschienen.) 
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Heft i3 enthält diu grosse und grossartige Sonate >u 
vier Mauden aus F dur, (Katalog Kr. 41 v. 1. Aug. 1786;) 
— sodann vierhändige Variaiioiicn aus G-dur, 

Heft i<j. Das bekannte Clavicr-Quarlott aus Er, (Ka- 
talog Nr. 38 v. a4. März 1786 ;) — »ebst den bekannten 
Variationen über die Minuette von Fischer. 

Heft i5. Drei Sonaten für Ciavier allein, aus C, a, 
D, auf dem Tilelbiotle als op. 5 angegeben; — nebst den 
Variationen über Mio caro Adone, 3/4, C-dur. (Diese 
Variationen sind auf dem Umschlage des Heftes anzuzei- 
gen vergessen.) 

Heft 16. Drei Sonaten mit Violin, die erste aus A- 
dur, (Katal. Kr. G6 v. 24. Aug. 1787;) — die zweite £1- 
dur, 3/4; — die drille -*-dur mit der Fuge aus e-moü, 
(Katal. Kr. 3o, v. 12. Doc. 1780.) 

Heft 17. Das bekannte Quintett mit Tier bcglei. 
tenden Blasinstrumenten, (Matal. Kr. 4, v. 3n. März 17Ö4,) 
hier aber nicht also, sondern als Quartett für Ciavier, 
Violin, Altviolc uu.1 Bau erscheinen« sodann Variatio- 
nen aus A dur (von denen man behauptet, sie seien nicht 
von Mozart, sondern von Hrn. Förster in Wien, einen» 
sehr achtbaren Cniiiiionistcn, Verfasser der Gcncralbass- 
schule;) — und ein liebliches kleines Rondo aus F-dur; 
(im Katalog Kr. i3-, v. 4. May 1791, als ein Andante für ' 
eine Walze in eine kleine' Orgel aufgeführt, Iiier aber 
als vierliändiges Clavierstücli arrangirl erscheinend.) 

Heft 18. Drei der älteren Sonnten für Ciavier al. 
lein, aus C, F und B; auf dem Titelblatt als op. 4 ange- 
geben. Diesen folge» die Variationen über Stdua in do- 
mina; — und weitere Variationen aus D-dur. 

Heft 19. Drei kleine, wenig bekannte Konnten mit 
Violine, aus G, Es und C, auf dem Titelblatt als op. 1 
angegeben! — sodann Variationen aus C-dur mit obli- 
gater Violine. 

Heft 30. Drei Sonaten mit Violin, aus e-moll, ^-dur 
und D.dur; auf dem Simrockschen Titelblatt als op. 1, 
Liv. 1 angegeben. Erslere ist dieselbe, welche auch für 
Blasinstrumente arr.mgirt bekannt geworden ist, und of- 
fenbar viel tu wundrrlicblicb, als d;iss mau sie seihst bei 
Mozart," wirklich für ein erstes Werk sollte halten dür- 
fen 0 — Endlich noch Variationen aus g-moil, mit Violine. 

Heft 91. Ein Trio aus Jf-dur, 3fi-Tactj — sodann 
eine Sonate mit Violine, aus B-dur, 3/4 Tact, (Kalal. Kr. 
io3, vom Februar 1749t) — und endlich das kleine lYon- 
do aus a-nioll, (Unlal. Nr. 5a, v. 11. März 1787.) 

Heft it. Die leichte, ältere Sonate zu vier Iiiinden, 
aus B-dur, diejenige, welche mit der vorstehend unter 
Heft 7 erwähnten, urs^rün -licii iu'sa tarnen gehörte; — 
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sodann eine vierhändige Phantasie /-moll ; — und endlich 
eine Fuge aus g-moll. Die Phantasie aus _f ist eigentlich, 
das von Mozart ursprünglich iür eine Spieluhr compo- 
nirte OrgcUtück, (Hatal. Hr. i3i , v. 3. Marz »79>,> »"»"* 
erscheint hier als Claviersouate arrangirt, gewiss jeder- 
mann zu Danke. 

H e f t a3. Ein kleines Quintelt, ursprünglich für Har- 
monika, mit Flöte, Oboe, Viola und Violoncell, geschrie- 
ben, (Hatal. Hr. i38, t. a3. May 1791,) hier aher für daa 
Pianoforte, mit derselben Begleitung, erscheinend; — 
sodann eins Sonate aus Z>-dur, 6/8, als Ouevre ■poithume 
bezeichnet, (Hatal. Kr. 108, im Juli 1789;) — und ciu 
Trio aus G-duc, 4/4-Tact, mit Violin und Violoncell, OP. 
14 Hr, i, (Hatal. Kr. 98, v. 37. Qct. 1788.) 

Heft Die zivei Werke für zwei Clarierc ; — die 
Sonate aus D-dur; — und die Fuge aus cm oll. Letzte- 
re im Jahr 1783 componirt, und später von Mozart, ver- 
bunden mit dem Adagio, {Itatal. &r. 88, r. Juni 1788, (als 
Violin truartett herausgegeben. 

Die vorstehende Aufzählung des Inhaltes der 
Bim ro eis sch en Sammlung sagt den Verehrern unseres 
Mozart, -welchen reichen Schatz dieselbe enthält. — — 
Die Concerte sind, wie man sieht, darin nicht in- 
begriffen; und ausserdem fehlen auch noch eini- 
ge andere, minder bedeutende, Claviercompositionen, 
selbst aus der späteren Zeit, namentlich, ein Adagio 
für Clavier allein, A-moll, (laut Mozarts eigenhän- 
digem Katalog unter Nr. 79, am 19. März 1788 com- 
ponirt;) — eine kleine Claviersonnto für Anfanger, 
anlangend mit einem Altegro, C-dur, £, flaut Katalog 
Nr, 87 componirt am 26- Juu. 1788;) — eine ähnli- 
che kleine Sonate, für Anfänger, mit Yiolinbeglei- 
lung, anfangend mit einem Andante contabite, F- 
dur, (jVTact, (dem Katalog unter Nr. 89 zufolge, 
vom 10- Jul. 1788;) — eine Meine Gigue für Cla- 
vier, fi-dur, *, (laut Katalog, Nr. 106, componirt in 
Leipzig, den 17. May 1789,0 — und endlich auch 
das (unter Nr. 122 des Katalogs aufgeführte) Stück 
für eine Flötenuhr, welches wohl eben so gut, wie 
die vorhin erwähnten beiden anderen Wal- 
zenorgelstüclte, und wie das Stiiclt für Harmouica, 
(vergl, lieft 17, 22, 23i) verdient hätte, der vorliegen- 
den Sammlungials ClavitrsLüclt einverleibt zu werden. 
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Möge Hr. Simrock Bich veranlasst finden, die we- 
nigen hier vermisseten Wcrkchen in ein. weiteres, 
25tes Heft zu sammeln, und dadurch seine Samm- 
lung zu vervollständigen. 

Was im Uebrigen den Werth der Ausgabe 
betrifft, so lüsst sie, in Ansehung sowohl der -wesent- 
lichen Correctheit, als auch der Schönheit und ange- 
nehm lesbar ins Auge fallenden Deutlichkeit des No- 
tenstiches, nichts zu -wünschen übrig. 

Dass endlich die Sammlung nicht nach der Reihe 
der Opus-Nummern fortläuft, können wir in mer- 
cantiltscher Hinsicht nicht tadeln, indem dem Verle- 
ger daran liegen musste, einestheils die Hefte so 
ein zurichten, dass ein jedes derselben ungefähr glei- 
che Bogenzahl enthielt, was sich auf andere Weise 
nicht durchgängig hätte durchführen lassen, — theUs 
auch so, dass, so viel wie thunlich, in jedem Hefte 
grade solche Werke zusamraengcpaai't wurden, de- 
ren Eines (wie man zu sagen pflegt) das Andere 
verkaufen helfe, — und theils auch noch darum, weil 
eine chronologische oder nach den Opus-Nummern 
normirte Ordnung sich ja doch nicht durchführen 
Hesse, indem von allen Compositionen , welche alter 
sind als Februar 1784, das Datum ihrer Entstehung 
nicht genau, und grossentheils gar nicht, bekannt 
ist, und auch die Opus -Nummern durchaus keinen 
Leitfaden abgeben können, indem nicht nur eine 
und dieselbe Composition nicht seilen in verschiede- 



•) Danienswerth Ist, nebenbei bemerkt, auch noch die- 
ses, dass der Hr. Verleger den AaLauf der Samm- 
lung durch Billigkeit des Preises erleichtert, indem 

S' 'edes Heft, zu 6 Fr. wie wir gesehen, meistens zwei 
iia drei Werlte zusammen enthält, deren Eines 
schon allein, einzeln gehäuft, oft schon mehr als 6 
Fr. zu Losten pflegte. So enthält z. B. Heft VIII ein 
Trio, dessen Ladenpreis sonst 9 Fr.heträgt, und da- 
bei noch überdies ewei Partieen Variationen; — 
.eben so Heft IX drei Sonaten mit Violin und Vio- 
lonccll, einzeln 9 Fr. kostend, und überdies gleich- 
falls zwei Partieen Variationen-, — Heft X gane 
eben 10 ; — u. s. w. 
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nen Yerlaghan (Hungen mit verschiedener Niimmerhe- 
zcichnung erschienen ist, sondern von Mozarts Com- 
[tosili'jjien überhaupt viihrcnd seines Lebens nur noch 
so sehr wenige im Stich erschienen waren, dass 
sogar seine, iin Jahr für den Honig von Preus- 

sen, Fricdr. Wilhelm II. geschriebenen, drei grossen 
Violinquartette, Tiv. 119 "nd 120 des Katalogs, 

im Stich nur erst als Op. 13 bezeichnet wurden. 

Dass übrigens unter den hier gesammelten, zum 
Theil auch aus Mozarts früheren Jahren herrühren- 
den Oomposilionen , sich auch manche von gerin- 
gerem Gehalte befinden, kann, weit entfernt das 
Interresse derselben zu schwachen, dasselbe vielmehr 
noch erhöhen. Denn grade ans der grossen Einfalt, 
ja Kii tu Theil selbst Lnbudculenheit und Alltäglich- 
keit mancher früheren Mo/. arischen Compositionen, 
lernen wir, w i e unser Mozart ein Mozart geworden 
ist: nicht durch frühzeitiges Streben und Sich abar- 
beiten nacli Yorlrefllichkeit, sondern indem er sich 
eben gehen liess, den Genius nicht vor der Keife- 
beschwor und gewaltsam citirte, sondern anspruclü^s, 
aber immer klar und natürlich fliessend fortschrieb, 
ruhig erwartend bis der Genius erschien, der ihm 
dann jene Werke höherer und höchster Begeisterung 
dictirlc, welche, in seinen, alle Herzen und alle Ob- 
ren so ausnahmlos ansprechenden Tongebildcn, mit so 
unbeschreiblicher Klarheit auszusprechen, ihm in so 
Tollendctem Grade nur vermöge der, jederzeit hei- 
lig gehaltenen Grundlage un v ers ehr ob e ne r 
flicssender Klarheit und Simplicität ge- 
lingen konnte. 

Denn grade das ist jelzf das hauptsächliche Un- 
heil unserer jangen Komponisten , namentlich der 
jüngeren und jungen, dass sie gleich lauter gar vor- 
trrÜliühi; S.icln:ii schreiben wf>tk'ii. Ki.mml: ja doch 
wahrlich kaum ein purer Anfanger zu einem Mei- 
ster, um ihm eine erste Composilion vorzuzeigen, oh- 
ne ihm dabei zu expliciren, welchen Effect er da und 
ilorl beabsichtige, welche InlCi.üori wieder hier zum 
Grunde liege, u. s, w. — Solche Dinge kriegt man 
selbst von noch, ganz unreifen Jünglingen zu hö- 
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reit, die es dann förmlich übel nehmen, wenn man 
ihnen räth, sich doch ums Himmels Willen vor der 
Hand all die sublimen Dinge aus dem Kopfe zu 
schlagen, um sich Tor Allem im Schreiben überhaupt, 
im Jeichten und geläufigen, klaren und 
selbst im grammati cali s ch-richtigen Nieder- 
schreiben der Ideen überhaupt, zu üben, um dann, 
sollte demnächst einmal der Genius winken, die 
Fertigkeit zur Ausführung seines Windes in Bereit- 
schaft zu haben, — kurz also erst einmal ungefähr 
so viel Einfaches, Leichtes, Anspruchloses und Na- 
türliches, beinah unbedeutend zu Nennendes zu 
schreiben, als Mozart getflan hatte, bevor er seine 
Werbe höheren Fluges geschaffen; — aber das ist 
ihnen zu gering: das (Jinn sin nun einmal nicht! Sie 
lassens wohl bleiben und würden es für viel zu, ge- 
ring achten, so unbedeutende Sächelchen zu schrei- 
ben -wie diese Mozartischen Rondos etc.; — aber sie 
lassens hernach auch bleiben, Mozarte zu werden. 

Das ist nun einmal der Fluch unseres Zeital- 
ters, dies der Unterschied zwischen uns, und un- 
sern Vorgängern lctztvcrgnngener, so wie auch älte- 
ster Zeit:, Alles will jetzt glänzen, berühmt wer- 
den, ja, wo möglich unsterblich , und das nur auch 
gleich so früh wie möglich. Schon über das Pensum 
weg schielen unsere Anfänger nach der Presse, und 
wir, uns an den Schreibtisch setzend, tunheil die 
Feiler schon mit der Intention ein, ein unsterbliches 
^ Werk zu schreiben : Virgil und Horaz schrieben blos 
für ihren Mäcen und dachten dabei nicht an Unsterb- 
lichkeit; Homer sang, was ihm der Genius eingab, nur 
für seine Zuhörer und Zeitgenossen, und ahnte gewiss 
auch nicht einmal im Traume, dass einst sieben Städte 
sich um ihn streiten lind Jahrtausende ihn feiern 
sollten. — Hat je Einer homerisch im schönsten 
Sinne des Wortes gesungen, so ist es Mozart; — 
und ist irgend Eine Richtung des Strebens geeignet, 
uns recht himmelweit und diametral aus der Licht- 
spbärc dieser Geister zu entfernen, so ist es jenes 
misszeitige, schwülstige Treiben und Streben nach 
Absonderlichkeit, jenes spanische Stiefclwesen , (wie 
Hr. Sievers es treffend betitelt,) jenes Vernachlässi- 
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gen und Geringachten der Einfachheit und NntÜr- 
Kchkeit, welche doch grade erst die ebene Spiegelt 
fläche bildet, yon -welcher die Mozartsche Göttlich- 
keit so überall classisch-homcrisch wiederstrahlt. 

Darum, lieben freunde, gehet hin, und sehet zu, 
welchen Weg Mozart gowandclt zur Göttlichkeit, 
wie er sich zu derselben herangebildet: gehet, und 
lernet, wenn ihr es noch nicht, oder nicht mehr 
könnt, — lernet Euch erfreuen auch an seinen ein- 
facheren, Euch erheben und erbauen an seinen höhe- 
ren Werken; und glaubet nur immer, dass jene Höhe, 
welche zu erreichen selbst einem Mozart nur durch 
allmähliges Fortschreiten vom Simpeln zum Höheren 
gelungen ist, von Euch nicht in hin disch-lr ecken Tor- 
zeitigen Sprüngen erreicht werden wird; — habet 
Ehrfurcht vor Enorm Mozart, habet sie aber in 
W ahrh eit, und nicht, wie es jetzt bet unsem Fana- 
tikern und Hypohriten die Mode ist, blos in subli- 
men , im Grund aber nur heuchlerischen Gemein- 
sprüchen, sondern bethatiget sie dadurch, dass Ihr 
seine Werlte nicht vergesst, nicht vernachlässigt, 
sondern zum Gegenstände lebendigen Studiums, — 
und, — ist es Euch gegeben, — zum Vorbilde Eurer 
Bestrebungen macht! 

Lasset tins' diese Anzeige schliesseu mit dem 
Wunsche, dass es unsern Zeitgenossen und Nachkom- 
men gegeben sein, oder gegeben werden möge, den 
göttlichen Dichterljcdcrzcit in Wahrheit, und nicht 
blos mit scheinheiligem Mundwerke, mit Liebe, Sinn 
und Verstand, und nicht mit dummem Fanatismas, zu 
lieben, zu verehren und zu verstehen. ; 

d. RedacC. 
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Rechenschaft. 

Mit dem sechsunddreis sigsteji Hefte 
war der neunte Band der Cacilia geschlossen, 
und mit dem vierzigsten der zehnte Band. 

Die Verlaghandlung hat auch im neun- 
ten Bande, statt der, für einen Band ver- 
sprochenen -»circa IG -20 Bogen«., nur allein an 
Text, die Beilagen nicht gerechnet, lß Bogen t 
mit Inbegriff dieser letzteren und des Inhalt- 
verzeichnisses aber Bogen und, das Intelli- 
genzblatt mitgerechnet , über 22\ Bogen gelie- 
fert; — im zehnten Bande aber nur al- 
lein an Text, die Beilagen nicht gerechnet U£ 
Sogen, mit Inbegriff dieser letzteren und des 
Inhaltverzeichnisses aber 19£ Bogen und, das 
Intelligenzblatt mitgerechnet, über 21 Bogen; 
— und wir sind ermächtigt , auch für die Zu- 
kunft zu versichern, dass sie sich bestreben 
wird, künftig wie bisher,- Mehr als das Ver- 
sprochene zu leisten. 

Die Red. der Zeitschr. Cacilia. 



Iit>1l e «iibiliii im Cielii, Nr. 4,. 



A 



2 



Uebe reicht 

der Gegenstände, weldie in dem 9. und 
10. Bande der Cacilia (Heft 33 — 40) 
enthalten sind. 
IX. Band, (1828;) enthaltene! die Hefte 33» 34, 
35, 36; mit drei Zeichnungen und zehn Noten- 
blättern, nebst Iatelli'senzblatt Nr. 33 — 36- 

Drei und d rci s s ig ste s lieft. Roms heutigo 
Componistcn; von G. L. P. Sievers. S. l. — Hemer- 
ltungcn ,' veranlasst durch die Schriften: Ucbcr Rein- 
heit der Tonkunst, und die Tonkunst in der 
Kirche; von G. I.. P. Sievers. 8. 8. — Beconsto neu: 
S. äs - So. Missa composita a Ludovico Van- Beetho- 
ven, Op. ia3. Partitur und Stimmen. — Dasselbe Wurfe 
im Clavlcrauszui;, von C. H. Hink. — Zivei Hcccnsioncn. 
Frstc Ree.; von"l)r. Groslieim. S. ja. — Zweite Ree; von 
Prof. Fröhlich. S. 17. — Ucber den Geist und das Auf- 
fassen der llenhovenschen Musik, bei Gelegen- 
heit der Anzeige seiner nachgelassenen Quartette. 
I. Grand Quatuor, (en Ut-dieze mineur) op. i3i. Pm> 
tilux. — Ii. Quoluor, op. i3a. [Nr. 1a des Ouatuors.^) — 
III. Quatuor, 011. i35, (Nr. 17 des OuntuorsjJ von Frhrn. 
v. Weiler. S. 45.— Caccilia, Cantatc von W. 
Mangold (mit einem Notenblatt;) aii"c/fi£t von der JIJ. 
S. 5o. — Solmisalion; von A. F. Häser. S. 5t. - 
Briefe eines Reisenden über das Ii cl Fetische Musik- 
fest in Neufdmtcl; von N. Kaupert. S. 5i. 

Zu diesem Hefte ein Notenblatt: nebst Intelligcnzbbitl 
Nr. 33. und Titel- und L'mschlagbogcn zum Einbinden 
des achten Randes. 



nd dreissigstes Heft. Zur Geschichte der 
n; von C. F. Becker. S. 69. ~ Anekdote. 
-Metbode pour ta flute, ou traite complet 
....! — lr apprendro ä jouer de cet Instrument, 
uiiirdgu compnse et ri'digc par /.. DrouSt. - Dasselbe 
Werk uulcr demselben Titel, mit französischem, und in- 
gleich mit teutschem Teile; angezeigt von Gfr. We- 
ber. S. 85. — Heber ci n fach e und Doppel gu n gc, 
und überhaupt über Articulation auf Blasinstrumen- 
ten, insbesondere auf der Flöte. Gelegenheit! ich der 
Drouctsclien Methode pour la flute; von Gfr. Weber. 8. 

90. — Die Klappen für c und b auf der Flöte, (mit 
einer Zeichnung); von Gfr. Weier. S. no. — W. 
Wltatstone's Flöten - Patent - Mundstuch, (mit 
einer Zeichnung); von Gfr. Weber, S. mS, — C. Pplte- 
atstone's A k o kr j- pto \> b n n j von GW, S. ivj. — C. 



,3 



jflmenräder's weitere Pa gott-Verb es scru ng, (mit 
einer Zeichnung); Ton GJr. Weher. S. ia8. — Die Opht> 
clcido, (mit einer Zeichnung): von d. Red. S, i3o. — 
Utmutatäs a Fortcpiano, Anweisung das Piano for- 
te richtig zu spielen etc., von Mex. v, Dömeny; von 
d, Red. S. i3i- — Schreiben eines vor Kurzem aus 
Teutschland nach Rcnjork abgegangenen Musikers, 
über den dortigen Musikzustand. S. i33. — Re- 
plik; von Ernst Waldemar. S. i3ä. 

Zu diesem Hefte drei Zeichnungen; nebst 'iatelligcnE- 
fclatt Hr. 34, 

Fünf und dt c Issigst os H c ft. ÜebcrB e s tim m t- 
heit dar Musik} von St. Schüt-se. S. i3?. — Drei 
■weitere Briefe von C. M. v. Weher, an Herrn Hof- 
rath J. P. Schmidt. S. 143. — Zweite Antwort a ■«' 
des Hrn. Dorn Boccnsion der Leipn. Alle. Äl. 
Zeitung; von C W. Fink. S. 147. — Ueber Orgel- 
misturen; von Musikdircctor fVilke, mit einem Vor- 
wort von O/r. Weber. S. 166. — Ü eb c r d a s I, oder 
den :;iit der Zaii! - überciiit.ümiiieinlen Ton; von E. F. 
F. Chtadni, mit einem Vorwort von GJr. Weber. S. 171. 
*- JLinladung zu Beiträgen iu einem Denkmal füjr 
Chladni und Börner; von J. G. Bientesch. S.181. — 
Beurtheilungcn: Vo) knote, oder vereinfachte 
Tonschrift, für Chore an Gymnasien und bei Theatern 
etc., von Dr. J. A. G. Beinroth; angezeigt ' von GJ'r. 
Weber. S. i85. — Sonates a l'usage des uleves, poup 
le pianof. von Jac. Schmitt, Op. 5i — 56.; angezeigt von 
Dr. Heinroth, mit Nachschrift der Red. S. io.3.'~ Samm- 
lung p j; beliebter .".lur.ilislückl.! . licrausgc-lioiiiKii'ji unter 
den Titeln Arion, Orpheus, Amphion etc.; rcc. 
von Dr. Heinroth. S. 107. — Sechs Past oraistiiehe 
für ilia Orgel von Fr. Schneider. Op. 1. — unäi Pasto- 
ralfugc und Präludium für die Orgel, von Seeit- 
ter und Assmayer ; an gez. von Chr. H. Rink. S. 108. — 
Zwölf Gesänge zur geselligen Freude* von M. G. Fi- 
scher ; rcc. von Chr. H. Rink. S. aoo. 

Zu diesem Hefte Intelligenssblatt Nr. 35. 

Sechs Unddreissigstes Heft. Etwas über Mo- 
Kart Bis dramatischen Cotnponisteni von G. I.. P. Sie- 
reri. 3, a«r. — Mozarts Beifall in Paris, von Khe.nl. 
S. se& — Hecensiotien: I. I» Fan-Beethoven Messe 
sülcnnelb, en ile' inajeur, Oeuv. ia3; — II. S inf onie 
Cn re' miiieur Ocuv. ia5; — III. Grand Quatuor en 
»f-difi« mineur, Oeuv. i3i; rcc. von Ritter "*(. Sey- 
frieä. S. 417. (Dbku 8 Notenblätter.) — I. Rondo bril- 
lant pour piano fprte, par J. Pohl, Oeuv. 6. — II. 
Rondo w. o. Oeuv. 7; rcc. von A. Vollweiler. S. 944. 
(Daun ein Notenblatt.) — B u c. Ii sta b e n r » t hsoli von 
B. S. aSo. 



Zu diesem Hefte neun Notenblätter; Titel- und In- 
lialtbogcn tum IX. Hand, und L msclilag zum Einbinden 
dieses üandes; nebst liuclligcnzblatt Nr. 36- 



X. Band, C1829;) enthaltend die Hefte 37, 38, 
39, 40- Mit einem Portrait, sechs Notenblättern, 
nebst Intelligenzblatt Nr. 37 — 40- 

Si ebenunddreiss igstes lief t. Ueber das rich- 
tige Anschauen eines Tonstudios; von G. Crcs- 
heim. S. l. — lieber das Wesen der Kirchenmu- 
sik und die Verschiedenheit ilircr Bedeutung in der he- 
t hol i sehen und in der protestantischen Kirche; von G. L. 
F. Sievers. S. 8. — Mancherlei über die Pariser 
Operntheater; von Ebend. S. 17. — Andeutungen 
über Gesang und Gesonj;lehre : 31 u tat 10 n dnr Stim- 
me; von J. F. Häser, (mit Zusätzen Ton GW.) S- «7. 

— Mozart und Haydn, eine Parallele: von 77i. c. 
Haupt. S. 33. — Reccnsioncn: Deuticmc Hesse 
solcnnellc, par J. Cherubini; von G. GrOshäm. S. 35. 

— PViegand, 6 Duette für Sopran und Tenor. mit Be- 
gleitung des Pianof., Op. IV., Dritte Sammlung; von 
Ebend. S. 41. — Orgclcompo sittonen von Adolph 
Hasse; angez. von Chr. II. Rbtk , mit einem Notenblatt. 
S. 4a. — Fidelio, Opera v. Boothoven, arrange ponr 
Piano etvViolon, par Brand; Bngce. von Vallueiler. S. 46. 

— Vierundewanaig Orgelst ü che verschiedener Art, 
componirt etc. von Carl Golllieb Umbreit. Erstes Heft. 
Vierunda wan/ig Orgclstüche w. o. Zweites Heft. 
Desgl. drittes Heft; angois. von d. Rd. S. 47. — Ueber 
Örlow'a Geschichte der Musik; von G. I» P. 
Steven. S. 4<)> — Hajdns Schöpfung in Horn; von 
Ebtnd. 8. Bi. — Mcrcadante'a Opern; von Ebend. 
S. 5i • — Geschichte der Musik in Spanien; mitte- 
ihcilt von Dr. C. F. Michaelis. S. 56. 

Zu diesem Hefte ein Notenblatt; nebst Intclligcnzblatt 
Hr. 3 7 . 

Aclitunddrcissigstcs Heft. Die Meister- 
Probe, Ers-.S-hlung in sechs Bildern; von Ernst PT^eyden. 
S. 65. — Ueber die einzelnen Sätze und Perioden 
eines Tonstüchs und deren Verbindungen, und über 
die mo dilatorische Einriclilug desselben, ("mit 
Notentafcln); vom Musikdirector Heinrich Birnbach. S. 97. 

— Aufforderung und akustische Aufgabe; von 
GW. S. 131. — Suum cuiquc; von A. B. C. S. ia3. 

— Ent gegn ung auf die im IX. Bände S. 197 enthal- 
tene Beecns. des Museum für Pia nuf.; von A. Müh- . 
ling. S. 126. — Antwort; von Heinroth, S. 127. 



Zu diesem Hefte zwei Notenblätter; nebst Intclligcnz- 
blntt Hr. 38. 



Ncununddrcissigstcs Heft. Ueber Nachah- 
mung und doppelten Contrapunkt im mehrstim- 
migen Gesänge; von B — Ii. S. iay. — Verjährung und 
Schlendrian beim Orgelbau; von Dr. Heinroth. S. i4a. 
~ Auflösung des itätlisolcanons von Ludwig Senffell 
von Cr. v. Tucher. (mit einem Notenblatte.) S. 149. — 
Andeutungen über Gesaug und Gcsanglchre; von 
A. F. Häsen Recitativ. S. i5a. — Uober die Echt- 
heit des Mo/artschen Liedes „Vergiss mein 
nicht"; von M. 3. Fr. Martiui. S. 157. — llccensio- 
ilen; Hintcrlasscne Schriften von C. M. v. TVeler, 
zwei Bünde; angezeigt von Dr. Deycks, Mit einer Nach- 
schrift von Of r. Weier. S. 161. — Gedichte, in Musik 
gesetzt für vier Männerstimmen, von Conradin 
Kreuzer; — Caocilia, kleine Cantatc, von W. Man- 
gold/ — Sonate pour lo Piano, von C. Berg; angez. 
von J. von Seyfried ; mit Anmerkungen d. Rd. S. 167.— 
L, v. Beethoven troisieme grändc Sinfonie cn nf rai- 
ueur, oouv. 67. arr, p. Fortep. av. Hüte, Vlon etViUe 
par N. Hummel; — Br. I, en re mineur, des 12 grands 
Conccrtos.de TV. A, Mozart, orr. pour 1' iano soul 
ou av. aecomp. de Flute, Vlon et Vcllc, par Is mimt; 
enges, von J». v. Seyfried. S. 174. — Kr. II. on Uc ma- 
jeur, des douze grands Conccrts de IV. A. Mozart, ar- 
ränget pour Piano soui, ou avec aecompagnement do 
Fliite, Violon et Violoncello, par J. N. Hummel. — 
Grande Sinfonie de L. van Beethoven, arrangee pour 
Pfte. av. Flüle, Violon et Violoncello , par 3. N. Hum- 
mel. — Deuxiijme erande Sinfonie, cn Re, oeuvro 36, 
do Louis van Beethoven, arrangee pour Pilo seul, 
par 3. N. Hummel. — Uassclb o Werk, arr. pour Pia- 
nof. av. aecomp. de Hüte, Viaion et Vclle, par W. 
Bummel. — Siiiemo graitdc Sinfonie, pastornle 
en Fa, de Louis van-Bec thoven , oeuvr. 68, arrangee pour 
Piano!'., av. aecomp. de Hüte, Violon et Vcelle , par 
3. N. Hummel. — Grande Sinfonie en Jle, oeuvr. 
in. de Andre' Romlrr?^ iuTiuigüe pour Pianof., av. ac- 
compngncinent de Fl(Uc, Violon ct.Veclle, par J. N. Hunt- 
viel. — Qua tuor de Jos. Haydn, arrange ä quatre 
ma ins par 3. V. Schmidt, oeuvr. t6. Nr. 2. — Qu a t u'01 
de bV. A. Mozart, arr. pour Ic Pinnof. ä 4 M. par 
J. P. Schmidt. — Trois Quatttora de Jos. Haydn, ar- 
raiijies pour lc Pftc. a 4'jtf. par J. V. Schmidt, oeuv. 
Kr. ». — id. Nr, 2. — id. Kr. 3. — ß o u d 0-1 u tire du 
gr.ind Quiniuor de I„ v. Beethoven, oouvre r'o, arrango 
pour le' Pianofortc ä ouatre maiiih, nar J, P. Scl.mi.h. 
— Qualuor, oeuv. 1*-, de Lluh van Beethoven, arr. k- 
4 iiiiims pour lc Piano, par Chr. Rummel. — Deut 
Trios pour lo Pianofortc,. Violon et Vcllc, com. 
poses par L. v. Beethoven, ueuv. 70, Nr. 6. arr. a £ in. 



.pour le Planof. par G. Reichardt. — Quartett von 
Fr. Schubert für das Pianof. zu 4 Händen, arrangvl 
von GL Schönberg, — Grand Quatuorde Viol.ou, 
comp, et arrange paar le Piano-f. ä 4 ro, par cik 
ileeilofen.. Op. öq. N. i. — Serenade do Louis van Beetho- 
ven, oeuv. 8, arr. pour Piano et Vidlon ou Flüte par 
Alex. Brand. — Grand Quatuor Hr. 6, oeuv. 18. £iv. 
a. de Beethoven, arr. p. Pianof. ä 4 m. p. J. P. Sch/nidt, 
— sämmllich angei. ion d. Md. (Dabei ein Notenblatt.) 
S. 178. — Faroritwaizer von L, v. Betthoven , nüt 
untergelegtem Text für eine Singstimme , von ff. 
Schütz. — LcDesir, celebre Waise de Beethoven, 
arr. u. mu s i qu e militairc, par Fr. Bern — In tr od. 
et Var. sur La Diisir etc. pour Piano seul, par Cht. 
Rummel; — Intr odüctions etvariations sur une 
■auteusc favorile p. Piano, p. Rummel. ~ Angcz. voa 
Jos. Kafjnet und d. Red. S. i8j. — Leichte Orgolror- 
spiele, von A. Hesse; angez. von Chr. H. Minck. S, 
186. — Beethovens Heimgang, für eine Sopranaü'm- 
me; angei. von SeyfrUd. ,S. 189. — ■ Das Magnific&t 
des La ndgrafen Moritz zu Hessen; von G. Gros- 
heim. 3. 190. Teutsche und Französische Sän- 
ger und Sängerinnen in Italien; von Sievers. 
5. 198. — Logogriph. S. ao6. — Aphorismen über 
Musik, aus verschiedenen Schriftstellern; mitgetheilt ron 
A. Wendt. S. 207. 

Zu diesem Hefte drei Notenblätter; nebst Intclligcns- 
blatt Hr. 3o, * 



Vierzigstes Heft. Di« Elemente des- Ge- 
sanges: vou Horstig, S.to<). — Biographie Mozart », 
von Nissen; angezeigt vom Prof. Dr. Deyks. S.aaä. — Er- 
läuterung eines Moz ar ts ch en Unheils über M. 
Clement!; von I. Berger. S. a38. — Die Schöpfung 
von Haydn, aufgeführt von Fr. Bischoff, angezeigt 
von Dr. Georg Henrlci; und Vereinfachter und hurzea- 
fasster Unterricht in ilcrTheorie der Tonset /.kuml 
mittels eines musikalischen Compasscs. entwor- 
fen von K. G.\ beides angezeigt von G. Pf. Fink. S. a4i. 
— Trio pour Piano, Violon et Violoncello, compose 
par Ferdinand Ries, oenvre 1^3. — Introductioh et Va- 
r i at i 0 n s brillantes pour le P i a n o f o rt o Beul, ou avec 
accompagncmcnt de l'Orchostre , sur un tbemc de Him- 
mel, oeuv. 62. — - und Co 



jmpagnement de Piano, d'un Quintuor, et aussi 
de grarul OE-ehestre , ciimposu |>ar Ch. Bammel; angez. 
von u. Seyfried. S. — Cacilia, Sonett; von Dr. 

Aah. S. 25o. — Losung der Cliarade auf" Seite 206 des 
III. Bandes, ~ des Budistabcnrällisels auf S. *5o <tes IX. 
Bandes, — iles Logogrlphs auf Seite 206 des X. Bauries. 
S. 2öo. — Die Redaclion an die verehrten Le- 
ser, bei Abscliluss des 10. Bandes. S. a5i. — Alphabe 
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tische Inhal ts- Anzeige der erstcu srfm Bände der 
CÜcilfe. S. a55. 

Zu diesem Hefte ein Portrait, sechs Notenblätter; 
nubst Inlelligcnzblatt Hr. HO; dem Titel- und Inhaltbo- 
Ken tum lOten Bande und dem Uinschlagb eigen «um Ein- 
binden dieses Bandes. 



Die Honorare 

der Herren Mitarbeiter $tn der Cacilia' 
betreffend. 

IL, Mi ss Verständnisse zu vermeiden, geben wir 
uns die Ehre, den verehrlichen Herreu Milax- 
lern an der Cacilia ergebenst zu eröffnen, dass 
wir einem jeden derselben sein Honorar, auf Er- 
fodorn, jedesmal nach dem Schlüsse ei. 
qos Bandes berechnen, wie wir' diese» schon 
im Inielligenzblatt Nr. 15 erklärt haben. 

B. Schotts Söhne, 

Grosslioraogl. Hess. HofmusiKhandUiug, 



Anzeige. 

Zur Erluidilcrung den Anhaufes der nunmfhr vorlie- 
genden iu Bände der Ciicilia, erbieten wir uns, den 
Abonnenten des it. Bandes die vorhergehenden Bände 
ru «.-immun ä 18 fl. — to Bthlr. su erlassen. 

HhBI, IU il. Juli ifcg. 

Die Verlagsliaudlung 
B. üchott's Söhne in Mainz. 
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Neue Musikalien 

im Verlage von 

«tarl «Sustao Mtpttt 

in Breslau. 

¥ Thlr.gr, 

Achmet-Aga (Chef de toutes leg troupes regulai- 
res turques) Marclie militaire et fatorite da 
grand turc Mahmud IL arrangeo ä 4 Mains'. . — 6 

— la memo pour Pianof. seul. (avcc le Por- 
trait de Mahmud II.) . . . . ' . — 4 

Atiher, D, F. E., Ouvertüre aus dcc Oper die Stum- 
me *on Portici für 1 Violinen , Viola und Vio- 
loncel), eingerichtet von Albrccht. . . . — ifi 

— dieselbe für Flöte, Violine, Viola und Viu- 

loncell. . . , . . . . — 16 
y- dieselbe für Pianof. zu 4 Händen, einger. 

von C. Holland - — »4 

— aus dieser Oper: Fischerlied „a seht den 

Morgen neu crgliihu." Klavierauszug. , — ^ 

— Cavatine„SdilicssedasAuge." Klaviorausz. — 4 
Breslauer Lieblings- Tänze für das Pianofortc. . — i/ ( 
Büttingrr, C. C. , Adagio und Bondo, coiiccrtirend 

für Pianof. und Violine — 16 

Drechsler, C-, Duett aus dem Zauberm ährchen : 
der Bauer als Miltionair, „Brüderlcin fein etc." 
Hlavierauszug. . . , , . . . — 4 
Dasselbe mit Guitarre. . . . . . — 1 

— Trinklied „Freunde hört die weise Lehre 



— Arietto „So mancher steigt herum etc." 
Klavicrausnug — 4 

Fuhrmann, A., Länder nach belichten Melodien 

der Oper „die Stumme von Portici" für Pfte. . — 1 

— Geschwind-Marsch nach Melodien der Oper 

die Stumme etc. für Pianof. . . . — 1 

— Cotillon nach beliebten Melodien aus dem 
Liederspiel Lenore für das l'ianof. . . — 6 

Oernietn, it., Dahin! Lied mit Guitarre-Be fi leitung. — 1 
—r beliebtes Scliweizer-Licdchen mit Guitarre. — a 
Döteberg, J., Polonoise und Marsch für Pianof. . — 4 
Heise, 2., leichtes Präludium für die 'Orgel. , . -r 4 

— Choral „Wie herrlich strahlt der Morgen- 
stern" für die Orgel bearbeitet. . . — 6 

— Präludium für die Orgel — 6 

— 19 Studien für die Orgel mit obligatem 
Pedal. t - .0 

— Die Wiege im Strom, Romanze von A. 
Kahlert, mil Begleitung des Pianof, . . — 9 
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Thlr.gr. 

Köhler, Ernst, Einleitung und Variationen Uber 
einen beliebten Galopp für das Fianof. auf k 

Hände. . . . — 14 

— Fantaisio en Forme d'un Potpourri snr des 
motifs favoris de l'opcra „la Muetto de 
Portici.» ä 4 Mains. . . . . i — iL 
WIeroeille. Ae Pagimbii. Duo pour un sout Violon, — . a 
Jfäeaart, Ity. Jt., Casn fan tutto, in ausgesetzten 
Singstimmen. Nr. i der Sammlung von Opern 
in einzelnen Stngstimmen. Subscr. Pr, ... . 1 18 
Reissiger, C. G., llondcau brillant pour 1<3 Pianof. 

Scholz , 3 Favorit- Tänze für eine Guitarre cioge- 

richtet. . — ! » 

Tihaldl, Constanze, „lo jounr Grec." FavoriL-Ro- 
mame mit einer deutschen Ucbersetzuna von 
Carl Schall. . . . . . . . . — A 

Wolfi J, F., Polonoise arrangee ä 4 Mains. , , — 8 

(Nächstens erscheint:) 

Panofka, Henri, Variation brillantes sur un thume 
original pour le Violon prinöipal avec aecomp. 
rVOrclicstre. oe. 5. dediees a Monsieur le Baron 
S. de Praun. . \ '{. .— 30 

— Dieselben mit Pianoiortc- Begleitung. , — '8 

Hesse, A,, Erste Symphonie für grosses Orchester. 

Reissiger, C. G,, Ouvertüre a grand Orchestrc. 



N e.u e Oper 

von ' / 

Ktintitf) iUatettintv; 

Dio Composltion meiner neuen Oper . M 

Der Templer und die Jüdin, 

in 3 Acten, 

biete ich den Theater-Directionen in correcten Abschrif- 
ten der Partitur zum Kauf an. Der Tcit ist von ff. 
Wohlbrük, nacu der Erzählung Ivanhos, von Walter Scott, 
frei bearbeitet. 

Zugleich bemerke ich für sömmtliche Musihhandlungcn, 
da» ich die Partitur genannter Oper als Eigcnthum der 
Melodie für den Druck, tarn Behuf beliebiger Arango- 
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ments, an Herrn Friedrich Üojmtlster In Leipsig contra c l- 
mässig verkauft habe. 

Heinrich Marschner. 
Von Marschner't neuer Oper 

Der Templer und die Jüdin 

erscheint nächstens in meinem Verlage: 

Der vollständige KI.1vicrau97.ug mit Text. — Hieraus 

die Nummern auch einzeln abgedruckt. 
Die Ouvertüre für das grosse Orchester, — dieselbe für 

Militairiuiisili, — dieselbe für das Pianolbrte, sowohl 

solo, als auch 4 4 mains. 
Ein Potpourri der ansprechendsten Melodien für« Pia- 

uoforlc, — io wie eine Sammlung von Tänzen, 

Friedrich Hofmeister. 



Für Schallen 

und A 

kleinere Gesang- Vereine 

ist erschienen : 

Stölzl, II. VI?. , Organist, C e 1 an g iih mi g J t dckn , 
cum Gebrauch beim ersten Gcsanguuterriclit, stufen- 
weise durch alle Intervallen, ein-, 7,wci-, und mehr- 
stimmig und iwölf der bekanntesten C Ii oral in elu dien, 
zweistimmig für Oiseantstiramcn, Op. ». geb. 18 gr. 

Stolxe, H. 160 ein-, zwei-, drei-, und vierstimmige 

Liedar, für Sopran , Alt, Tenor und Ilass , mit Tia- 
noforte- Begleitung, zum Gebrauch für Schulen, Ge- 
sangvereine und für dp 11 liliu/diH) i:n Kri'is , irtit Teil 
aus den „Liedern für Volbsschuien , von Herrn Dr. 
Hoppenstedt, Consist. Haid und Gcncral-Supcrinten- 
dent," Op. 9. lr Tbl. 5o cinstimm, Gesänge 1a gr. — 
arTlil. ; v i /.ivL'istiiiiir.iüe, il drc-iilimnii-o un'dft vitrstim- 
ir.ij-B Cüsiiiij-e, für Sujhmu und Ah, 1 •• K r. — Hier Theil, 
34 vi^iMiriiiuiRe Gtsän^e, i'iir Stjj>r;ni, Ali) Tenor und 
liüoi, (j vieihliiiiiniji: Gcüiin^u für Tcihh- lin-i liiiss, 21 gr. 

Alle 3 Tlioite EusammeDgonommeii 1 fitblr. U gr. 



In allen Buchhandlungen in Deutschland und der 
Schwein eu haben 

aus dem Vorlag der , .', , 
Helwingschen Hofbuchhandlung 
* " in Hannover. 



Die in der 

evangelischen Kirche 

gebräuchlichen -■■ .ji.i' 

Choralmelodien 

für vier Männerstimmen, Chorgesang, so wie 
für drei Knaben- und eine Männerstimme 
nebst einem bezifferten 

Choralbuche für Orgel 

oder 

P i a n o f o r t e. 

Zur Beförderung des vierstimmigen Choralgesangs auf 
Gymnasien, in Stadt- und Landschulen, beim Öffentlichen 
Gottesdienste, so wie bei häuslichen Andachten. Einge- 
richtet von J. H.Göraldt. lste Lieferung (6a Choräle ent- 
haltend). i5 Bogen. Quer-Octav. Schreibpapier. 

Preis: x Thlr. t» Gr. 
Bei G. Basse in Quedlinburg so eben erschienen 
und^ in allen Buch- und Husikbandlungen Deutschlands 

Dieses Choralbuch enthält sämmtliche in der evange- 
lischen Hircho gebräuchlichen Melodien; Die Choräle 
sind, ihrem Zwecke gemäss, in reiner, einfacher Harmo- 
nie ausgesetzt, und die Intervalle, besonders in des 
Mittolstiinmen , sind leicht. Behufs der Einübungen, ist 
jeder Melodie eine Strophe Teit untergelegt, wodurch sie 
auch für Singvereino und Militair-Siugechüre brauchbar 
sind. 

0m die Anschaffung dieses Werkes r.u erleichtern, 
erscheint es in Lieferungen von gleicher Bogenzahl. Dio 
lite Lieferung enthält 62 der gebräuchlichsten Choräle; 
die binnen Kurzem erscheinende 2te Lieferung wird 54 
dergleichen in gleicher Bogenzahl enthalten. Damit man 
ohne grosse Hosten mohrere Exemplare anschaffen kann, 



uiü den Sängern ihre Stimmen BOgleicfa vorlegen ku Kön- 
nen, ist ein so billiger Preis gestellt, dass dieselben dafür 
nicht abgeschrieben werden können; zu diesem Zweck 
itf nmch daa Ganse auf starkes , gutes Schreibpapier- ge- j 
druckt, damit die Hefte durch den Gebrauch nicht so ! 
leicht abgenutet werden. Auch das gewählte Format in 
0_uer-Octav ist der Bequemlichkeit angemessen. 

Obgleich diese Ckoralmelodicn erst seit wenigen "Wo- 
chen erschienen sind , so ist doch? ihr Nutzen und ihre 
Brauchbarkeit schon öffentlich anerkannt, und namentlich 
Bind dieselben von dem hohen Obcrprüsidio der PrOTi'ni 
Sachsen den Herren Directorcn der Gjmnasicn und Sc- 
minarien bestens empfohlen worden. 



...-(;■; Bei 

, Brügge mann 

in Halber Stadt 
eind folgende Werke von 

so eben erschienen und durch alle Musüihnndlungen zu 
erhalten t 

Pharao. Oratorium in 2 Abtheil an gen. Clavicraus- 
eng. Preis 5 Bthlr. 
Singstimmen dazu, 171/2 Bogen. Treis 
Bthlr. 

Das verlorne Paradies. Oratorium in 3 Abthei- 
lungen. Clavicrauszug. Preis G Bthlr. 
Der 24te Psalm. Partitur und Sicgstimmcn 2'J- 
Bthlr. 

Singstimmen allein i/ 2 Btnlr. 
■ Clavicrauszug x Kthlr, 
Ocurrcs completes pour le Piano Forte. Cahier I. 
( Pranumerationspreis 1 Bthlr. Ladnpr. HUilr. 

Capriccio per U Pianoforle. Op. 73. Preis 3/ 4 Bthlr. 
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A ii z c i g e. 

B ■ i 

Sfitasematttt 

in Halber Stadt 
sind folgende Werke erschienen, auf welche Gosang- 
1 ehr er aufmerksam gemacht werden i 

Zweistimmige Kinderlieder 

mit 

toillkührlicher Begleitung des Piano/orte. 

Erste Sammlung 
enthaltend : 

Zwölf Lieder 

v o.n 

Mühl in g. 

Zweite Sammlung 
enthaltend : 

Vierzehn Lieder 

von 

Fr. Schneider. ■ 

Preis der Sammlung tS Sgr. in Parlhieen Sgr. 



Fünfzig Lieder 

EUm Gebrauche bei dem ersten Unterricht Im Gesänge, 
GrüsstPdtheils sswei- und dreistimmig , nach bekannten 
und neuen Melodien bearbeitet und herausgegeben toii 
C. F. Bischof, ate Aufl. Preis 10 Sgr. in Parluiccn 
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Singebuch für Schulen 

eine Sammlung von 4' »wel-, 35 drei- und 19 vierstimmi- 
gen Liedern von verschiedenen Comp o nisten, nebst den 
notwendigsten Sing-Vorübungen. Herausgegeben von 
C. Schade und E. Hauer. Treis ao Ser. in Parthieen 
i5 Sgr. 4- 



Grosse 

Passionsmusik 

nach dem Evangelisten Matthäus, 



Soft, ge&asttan Bat!). 



1. Iii Partitur. 

a. Im vollständigen Eta vier an 1 zu g c 



Seit einem Jahrhundert ist Johann Sebastian Bach 
der grossto Harmoniher und Contrapunktist ,. dag Muster 
für alle Tonltünstler, die grösst'e Zier vaterländischer 
Tonkunst genannt worden, und man hat nur wenige 
und »war untergeordnete Werke zur Rechtfertigung 
dieses grossen Ruhmes aufzuweisen gehabt. 

Das vorgenannte Werk, seine grösSte Schöpfung, ist 
nicht nur vollständiger Zeuge der höchsten Ilunst Und 
Erfindungsgabe, die sich jß in. den Musikwerken irgend 
einer ISation kund gegeben, sondern offenbart auch den 
'erhabenen Geist, der eo reiche Kräfte beseelt bat. Ed ist 
die tiefste wahrhaft evangelische licgcisternng, das Leben 
des grössten Künstlers in der Idee und für die Idee der 
Religion Jesu, dies dieses Werk geschaffen , und hundert 
Jahre lang einer christlich religiöseren Zeit, als die eben 
»ergangene, aufbewahrt hat, Allen zu höchster Erbannng 
und Bestärkung, den Künstlern aber das rein- 
ste und erhabenste Muster für ihr Rildungs- 
strebvn und für ihre wahre H ans tle rp flicli 1 

• 
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Ein Jahrhundert , dns fast alte Formen der Tonkunst 
sich verwandeln gesehen, hat die Neuheit und Frische 
clicser grossen Passinnsmusik so -wenig angetastet, das« 
noch jetzt kein irgend wesentlicher Zug des grossen 
Gamsen anders entworfen werden' könnte, als damals. 
Das bezeugte der Frfolg dreier Aufführungen, die unter 
Leitung des Herrn FeliiMendclssohn-Bartholdi, 
und nach ihm unter der des Herrn Professor Zelter 
im Frühling dieses Jahres in Berlin veranstaltet worden, 
EU denen Tau Ben de von ZudrSngenilen keinen Zugang 
finden konnten, die Zuhörer aher im höchsten Enthu- 
siasmus bekannten, nie etwas Achnltches erlebt, nie die 
Hoheit und Heiligkeit der Religion Jesu aus Tönen so 
vernommen zu haben. 

Unserem früheren Versprechen gemäss erscheint nun 
im Laufe dieses Jahres von diesem Werket 



1. die vollständige Partitur, 
2- der vollständige Klai'ierausfUig. 

Die Partitur, welche über 4°o grosse Platten stark sein, 
und der Würde des Inhalt« gemäss ausgestattet werden 
soll, wird im Ladenpreis 18 Tttblr. kosten;- «jm sie jedoch 
t.o viel wie iiiü^ücli nueli uiibt ■mitteilen Hlusilirrn ku (i^n Ir- 
lich eu machen, wird bis sinn Erscheinen des Werkes 
ein Pränumerationspr eis von 13 litlilr. festgesetzt; 
duck die Pränumeration in a Hälften zu je 6 Blhfr. (für 
den ersten gleich nach seiner Vollendung auszugebenden, 
und den zweiten ungesäumt nachfolgenden TbcH) ange- 
nommen werden. 

Den Preis des Klavicrauszugcs können wir noch' nicht 

fenau bestimmen; er wird ungefähr 5 Rthlr. betragen. 
11c Buch • und Musikhandlungen nehmen Pränumera- 
tion an. 

Die Liste der resp. Subskribenten wird 
dem Werke vorgeöruckt und erlauben wir 
uns daher die Bitte, die Namen möglichst 
deutlich tu schreiben. 

Berlin, August 1839, 

Schlei in ge r'sche 
Buch- und Musik Ii audlung, 

unter lieu Linden. 
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Ankündigung 

für 

Theater - Directionen. 
m i I f) t l m r c II 

grosse Oper in 4 Akten 

mit Ballet s, 
Musik yon R o s s i n i. 
Partitur und Ciavierauszug. 

Von obigem Werlio wird im. Laufe des nächsten Mo- 
nats der Ciavierauszug mit Verlags recht bei den Unter- 
zeichneten erscheinen. 

Das Gedicht ist von dem geschätzten Dichter Jon;', 
und die deutsche Ucberaetzuag und Unterlegung wird 
durch die Herrn Tb. von Haupt und Jos. Faun; be- 
sorgt. 

Hur durch Uebereinliunft mit dem Pariaer Verleger, 
welcher keine Versendung der vollständigen Partitur 
nach Deutschland macht, wird es möglich , die Partitur 
mit unterlegtem deutschen Text nebst Textbuch und den 
gestochenen Clavicrauszu" um den sehr mäslgeu Preis 
von fl. 66 in. 34 «. Fuss zu erlassen. 

Deutsche Theater-Dircctioncn, -welche blos die Parti- 
tur mit französischem Teit zu haben lvüuschen," können 
sie bei uns für die Hälfte des Ladenpreises be- 
ziehen. 

Sliini, im Juli iSig. 

B. Schätzt Sühne. 
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Auszug 

aus der franzosischen Zeitschrift 
Revue m u sie a l e 

betreffend die Herausgabe der Oper 

i\ % t I m & t I U 

ä Monsieur le Jtedacteur de la Revue 
Musicale. 

Monsieur» 

IMusieurs e'diteurs de I'AUemagne, dans l'inten- 
tion de tirer parti du succes prodigieux qua ob- 
teuu la musique de Guillaume Teil, annoncent 
faussement quils sont en posseasion de la partition 
manuscrite de cet ouvrage-, et quils sont sur le 
point de publier la rc ; duction pour le piano. De*- 
eirant meltre le public en garde- contre ces an- 
nonces trompouses, et en memo temps veiller aus 
intere'ts des propriu'taires de cet ouvrage, je vous 
prie de vouloir bien faire connaitre, par la voia 
de votre journal, qu'ii n'existo entre les mains 
de qui quo cc soit, en Alleinagne , de copte de 
la grande partition de Guillaume Teil, que je 
publierai au cenunencement du mois de de'cembre. 

Je ne me chargerai moi-m&me de rempUr 
aueune demande de I'AUemagne pour la grande 
partition de Guillaume Teil. Les personnes qui 
desireront en recevoir promptement des exem- 
plaires imprimes, devront s'adresser ä MM. les 
Iiis de B- Schölt, ä Mayence, ä qui j'adresserai 
les premiers exemplaires. 

Quant ä la reduetion pour le piano, j'en ai 
ce*dö la proprio tu, d'aecord avec M. Rossini, ä 
MM. les fils de S. Schott, pour toute l'etendue 
de I'AUemagne, ä l'exccption de la monarchie au- 
trichienne et les provincss italiennes» et ä MM. 
Goulding et Dalmame 4 de Londres, pour l'An- 
gleterre, l'ßcosse et l'Irlande. 

Ces trois editions et la mienne sont les seules 
autoristus par l'autour. Toutes les aulres seraient 

.tautfagmMUI iar CldlU, Br, «i. B 
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des contrefncons, et ne pourr,iieut «Tailleurs pa- 
raltre ä la meine epoefue, pui-que MM. Schott et 
Artaria a'oeeupent* de la traduetion et de la gra- 
vura de cot ouvrage : lo promier depuis plus da 
trois mois, et le second depuis un mois ; tatidts 
quo les autra3 e'ditours d'Alleina^ne Önt ä peine 
retju la musique de Gulllaume Teil, qui n'a e'te 
publice ici que le 15 septembro, 

Quant aus ouvrages que MM, Herz, Tulou, 
de Beriot et autres doivent composer sur la mii* 
siquo de Guillaume Teil, ils Moroni, pour toutc 
l'AUemafine . la propriete exclusive de MM. Ies 
fils do B- Scliott, qui en out aeepuis direcleuaent 
la propriete de cos autetirs. 
, ' Recevez, Monsieur, l'assuranco de ma parfaite 
consideratioü. 

FUH la I« Octnlt.« 1813. 

E. Tröubenas* 
Edileur Je laut les ope'rat Jranfah de Rouiau 



Le parfait Organiste. 

Tcaite ge'neral de l'art de toucher de l'orgue, 
par J. ,lFet<S. 

L 'ouvrage est divise' en quatre parties. 
■La prcrtiicre; tr»üe du p!nin Charit «riigririuii et parisirn, 
en ce qui concernc l' organiste; des eonnaLs.mces He l'h.ir- 
monie et de contrepoint necessaires, cn abrede; de U 
facture de l'orgue, et des connaisanecs que l'or^aniste 
dott avoir dans cette partie, soit ponr diri^cr les facteurs, 
sr.it pour IVntretient de l'instrumont, sott pour cn faire 
Tepreu-vc, Du maniement des clavicr» (3BatUiaIcn ) , des 
pedales, et du melanga des Jeux, 

La sconde partie est divisee en trois seel ions , qni 
toulesont rapportauculte «atholique. La premiere section 
eontient tout Voffice catholique sur le plain-chant rotnain, 
■uivant l'usage de l'Italie, de V Autriehe et de la plus 
gratide partie de la France. 

La seconde sectiou eontient l'oflice en ce piain chant 
roinaln aecompagne , suivant Tusage du nord de )a 
France, des pajs bas catholiqucs et de l'Espagnc. La 
troiiieme Section eontient Tofnce an piain chant parisien, 
•uivant l'usage de Pari», dos d6partomants environnant» 
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et de la Bretagne. J.e tout est t Armine par une suite da 
Ma^miicats, de Tb deum , d'oli'urinires et de picces de 
differents gonres, 

La ii'i'isii-inc parti'o est relative 1 l'organiste protestant, 
et renferme l'art d'aecompagner las Chorals et de faire 
les preludes pour lug camiques et lus psenumes, avec 
des mdications des varMtes qui so trouvent dans le chant 
des ritee pro trat an ts d'Allemagne, do France, d'Anglctcrre 
et Je Holland«; le tuut termine par une euite de pieces 

La quatrieme partio contient un choii de pieces. des 
plus grands Organist« dos licoics italicnnes, allcmando 
et francaise, dcpuia lo i6mo sicclo jusqu'ä l'^poque ac- 
tucllo avec des notieeg sur ces organistes, et des obser- 
vations sur leur meritc, et sur les diverses parlics de 
leurs ouvrages. Lo tout gera termin« par un cal.iktgue 
des meilleurs ouvrages thüoriqucs et praiiqucs relatifs k 
l'usagc. 

Bestellungen auf dieses Werk nimmt die Vcrlagshand- 
lung der C a c c i 1 i a an. 



Anzeige., 

Da der Dcbit eines Wcrlies häufig grossen theils von 
der swcclimäsgigen Bekanntmachung abhängt, so ver- 
fehlen wir nicht, Ihnen wiedcrlie-lcntlich anzuzeigen, dass 
der in unserin Verlage erscheinende 

Literarisch - artistisch - musikalische Anzeiger 

folgenden drei allgemein im In- und Auslande verbreite- 
ten Journalen: 

dem utrliner Conversations -Blatt* 

dem Freimäthigen und 

der Berliner all gem. musikal. Zeitung 

beigelegt wird, und dass fast alle Anzeigon darin wagen 
der allgemeinen Verbreitung dieser Zeitschriften von sehr 
grossem Nutzen bind. 

Wir berechnen Ihnen für die Zeile aSgr. 6 Pf. (igGr.), 
ein Preis, der rücfcsiclitlich der grossen Verbreitung des 
Anzeigers gewiss billig gestellt ist. 

Hit Hochachtung und Ergebenheit 

Schlosiager'sehe Buch- und MusÜthandlung 
in Berlin. 
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MEHRSTIMMIGE GESÄNGE 

Sutsbereftte unS Kleinere Zitttcl 

GOTTFRIED WEBER. 

Op. 4i, Viertee Heft, 

grosse Hymne 

' für zwcy SingchÖre 
Partitur und ausgesetzte Singttimmen. 
(frei» a fl.) 

Nadi der freudigen Aufnahme, welche die drey ersten 
Hefte dieser wahrhaft ausgCKeichneten classischsu Samm- 
lung von Gesängen bereits in allen Siiigv er einen ge- 
funden haben, welche Composiiionen dieser Gattung in 
ihrem wahren Geiste aufzufassen und wiederzugeben ver- 
stehen, bedarf der vorliegende Heft durchaus keiner wei- 
teren Empfehlung mehr, und wir beschränken uns daher 
auf die b Jose Bemerkung, dass der vorliegende rierta 
Heft eine acht grossartige 

Hymne an Gott 

für zwey vierstimmige Singchöre, 

mit abwechielntien Solostimmen, 
enthält, welche für Sinpvereinc, welche zum Erhabenen 
bimtreben, eine, der Grosse des Teiles würdige Aufgabe 
darbieten. Das deutsche Gedicht ist roa Mcxander v. 
Dutch. 

B. Schott's Sohne, 
Grossherzc«l. Hess. Hofmusikhandluxg, 



DlqiLizotJ by GocgI? 



J 



Intelligenzblatt 



Theater - Directionen. 
W i I i) t I itt % t l I 



grosse Oper in 4 Akten 

mit Ballets, 

M u s i k von Rossini. 

Partitur und Ciavierauszug. 

Von obigem Werlte ist Em Laufe des vorigen Mo- 
nats der Ciavierauszug, mit Verlagsrecht, bei den Unter- 

Das Gedicbt ist von dem geschätzten Dichter Jouy, 
und die deutsche Ueberset^ung und Unterleguug wurde 
durch die Herrn Tb. von Haupt und Jos. Fanny be- 



welcher keine Versendung der vnüslSjuligon l'artilttr 
nach Deutschland macht, wird es möglich, die Partitur 
mit unterlegtem deutschen Test nebst Textbuch und den 
gestochenen Clavierausr.ug um den sehr mäsigen Preis 
von fl, 66 im 24 ■ fl. Fuss zu erlassen. 

Deutsche Theater • Directionen , welche blos die Parti- 
tur mit l'raniösischem TeM zu haben wünschen, können 
sie bei uns für die Hälfte des Ladenpreises be- 
ziehen. 



zur 



1 8 2 9. 



Nr. 43. 



Ankündigung 

für 




SU im, im Kit. i8jj. 



B. Seholt't Söhne, 



Auszug 

aus der französischen Zeitschrift 
Revue musicale 

betreffend die Herausgab« der Oper 

WL t i t c I m Seil* 

« Monsieur le Re'dacteur de la Revue 
Musicale. 

Monsieur, 

Plusieurs oditears de l'AUemagne, dans Hnten- 
tion de tirer parti du gucces prodigieux qu'a ob- 
tenu la musi'jue de Guillaume Teil, annoncent 
faussement qu'Xls sont en possessio» de la partition 
manuscrite de cet ouvrage, t-.i quils soot sur ie 
point de pubUer U reduetion pour le piano. Dt- 
■irant meitre le public en gnrde contre ces an- 
nonces trompeuses, et en meng temps .veiller aus 
interc'ta des proprie'taires da cet ouvrage, je vous 
rie de vouloir bien faire connailre, par la voie 
e votre Journal, cpi'ü n'existe entre les mains 
de qui quo ce soit, en Allemagne, da copie de 
la grande partItion de Guillaume Teil, que je 
pubtierai au com man cetnent du mois de dt'cembra. 

Je ne ine chargerai moi-mCmt de remplir 
aueune demaude de l'AJlemagne pour la grande 
artition de Guillaume Teil. Les personnes qui 
esireront en recevoir promptement dos exem- 
laires ■ mprime's, devront s'adresser ä MM. les 
Ii de B. Schott, ä Mayence, ä qui j'adresserai 
les premiers exemplaires. 

Quant a la reduetion pour le piano, j'en ai 
ee"dc" la propric'te, d'aecord arec M. Boesini, ä 
MM. les fils do D. Schölt, pour toute Fetendne 
de l'AMcmagne, ä I'excoption de la monarchie au- 
trichienne et les provinces iialiennes, et a MM. 
Goulding ei Dillmaine, de Londres, pour l'An- 
gleterre, l'Ecosse et I'Irlande. 

Cm trois üdjtions et la inienne sont les seul-s 
■«tarifl^ei par lauteur. Toulog les ajitr« seraient 
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des conh-efiircms, et ne pourraient d'aillaurs pn- 
ra'itre ä la meine upoque, puisque MM. Schott et 
Artaria e'occupent de la traduction et de la gra- 
vure de cet ouvrage: le premier dopuis plus do 
trois moi=, et le second depuls un mois; tandis 
que les autres e'dlteurs d'Allemafjue out ;'i peinc 
recu la musique de Guillaume Teil, qui n'a ül6 
publice ici que le 15 aepterobre. 

Quant aus ouvra-es que MM. Herz, Tulou,' 
de Be'riot et autres doivent composer sur la mu- 
sique de Guillaume Teil, ils scroti t, pour toute 
l'Alleraajpie» la propriete exclusivo de MM. les 
fils de B. Schott, qui eu ont acquis diroctomont 
la proprietd de ces auteurs. 

Recevez, Monsieur, l'assurance de ma parfaite 
consideration. 

Vuii U in Oclohr« 18119. 

' E. Troupenas, 

Editeur de laut les ope'rat franfaii de Rossini. 



An alle deutsche 1 Musikverleger. 
Um alle Coljisionen zti vermeiden. 

Betreffend die Oper 

Wilhelm Teil. 



Wirbenachriclitiscn Sio, das* wir mit allen Tonsetzern, 
' " ' - "■ Jmr etc. 

roupenai 



Als Herz, Beriot , Czerny, Tultm, Hammel, Küffr 
m Einverständnis« mit dem Verleger frc 



in Paris, über die "Werke, welche über Thi . — 

Oper Teil componirt oder arrangirt «Orden, vns vrr- 
etaniiigt haben und noch verstau rügen werden, und ■ da- 
durch das iiusschliesliche Verlags • Hecht für Deutsch- 
land, die Oeslreichischc Staaten niit einbegriffen, so wie 
auch für die Niederlande, erworben haben, 

_ H. Bert op t 60-, Karr op. a3a und Chauliea op. oj, to 
wie die Ouvertüre, von Rummel nu vier Hände arrangirt, 
werden in \A Tagen versendet. 

Zugleich benachrichtigen wir Sie auch, da» wir »a, 
Ende dieses alouatfl <Üo 
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vollständige Partitur 
der Oper 

T e 1,1 

cum Versandt in Bereitschaft haben werden , und sehen 
Ihren Auftrügen zum Behuf Ihres dortigen Theaters oder 
Con c er t- Vereins entgegen. 

Der vollständig!) Ciavier- Auszug ist bereit! 
versendet. Mit separat vorgedrucktcm französischem und 
deutschem Teite nä'hlt dieser Ciavier - Auszug 114 Musik- 
druckboRcn und lostet den mäsigen Preis von fl, 33. — 
"Wer 6 Exemplare auf feste Rechnung bestellt, erhält 
das. 7te Eiemplar gratis. 

Die einzelnen Gesänge und Chöre 

sind so eben unter der Presse. 

Hiiai den itta Nov. iBiq. 

B. Schotet Söhne, 



Von der Oper 

Teil 

befinden sie Ii in Arbeit: 
alle einzelnen Gesänge, Arien» Duos, Trios und 
Chöre ; mit Ciavier- und auch Guitarrebeg Leitung. 



Die Onverture fiir grosses Orchester.! 

die Quveiture für Milirairrausit, von -Kliff ner arrangirt; 
die' Ouverturo und Gesänge für Harnioniemusilj , von Bert 
arrangirt; 

die ganie Oper, für Ciavier ohne Siegs tinunen, von Chr. 

Hummel arrangirt; 
die ganz* -Oper, für Ciavier und Violin, van Alex. Brani 

arrangirt j 

die ganze Oper, für i Violin, Alto und Bass, von Gaste er- 

die ganze Oper für Flöte, Violin; Alto und Bass, von Gaste 

die OuTerture für a Violinen, arr, von Gassei 

die 'Gesänge - 3 - — — — ; 

Ouvertüre et Choix d'airs, für 3 Violinen, arr. Ton Alex. 

Brand; 

die Ouvertüre fiir 3 Flöten, arr. von Camus: 
die Gesänge — 3 ■ — — ■ — — ; 
die Lieblings- Melodien, für Flöte und Guitarre; 
die Liobliogs-MeJodien, Für Violine Solo; 
die Lieblings -Melodien, für Flöte Solo. 

- Bei B. Schctt's Sühnen. 



C ä c i i i a 

'Zeitschrift Jilr die musicalische Welt. , 

Zur Erleichterung des Ankaufs der nunmehr vorlie- 
genden 10 BSndc der Zeitschrift Cäcilia, redi- 
eirt von einem Vereine von Huna teel e b rten, 
Bi.nstt cratändigen und .KÜnstl ern," unter der 
oberen Leitung des Herrn Dr. Gfr. Weber, erbieten 
wir uns. den Abonnenten des nl6n, oder der folgenden 
Bande, die zehn «rsien zusammen zu £1. l 8, oder llthlr. 
l o , in erlassen. 

Der neue Jahrgang i83o wird aus .dem. Ilten und 
i3ten Bd., nemlich aus den Heften 45 bis 5a bestehen, 
woau a blaue Hand-Umschläge geliefert werden, ' 
Her ganze Jahrgang hostet fl. 6 im Ladenpreis. 
Die Erneuerung des Abonnements wird noch vor, 
oder gicicli nach Neujahr erbeten, um leinen Aufenthalt 
in den Zusendungen bu verursachen, weit der neue Jahr- 
gang j83» abermals nicht unverlangt versendet wird, 
für die Expedition der Zeitschrift Caocilia. 

B. ScHott't Söhne. 

®o (BfSSaiBIfS 

Rondoletto brillante pour le Piano 

sur deux motifs de l'opdrä 

Guillaume Teil 

opus 216- 
befindet sich im Druck bei 

B. Sckott's Söhnen. 



Mozart's Concert in Es 

für zwei Pianoförte 

' opus 83, , : , 

(in der Collecäon iei Breitkopf et Härtel Nr. 17.) 

arrangirt für ein Piano zu zwei 
Händen allein, 
oder 

mit Begleitung von Flöte, Violin und 
Violoncell 

J. N. H u"m M E L 
erscheint zum i. Februar i83o bei 

B. Schott'* Söhnen. 



grosse Symphonie in B 

opus 60» 

urrangirt Jur Pianqforte allein, oder mit 
Flöte-, Violin- und Violoncell-Begleitung 

J. N. HÜMMEL 
erscheint iura, 1- Januar i33o bey 

B. Sehott't Söhnin in Miriam« 

Neue Verlag-Musikalien 

von 

^cöotrsf guttat fit ^atof* 

Juli 1 8 2 9. 

_ — — ß, ta. 

Aubnr, La Muelta de Portio! (Die Stumme von 

Portiei) Opera en ö acte.s ayec accorop. de i'iano 14 ~ 
Ii oj i- 1 d if u, les dem Nuiti (Die uwei Nächte} 

Opera en 3 aates avec aecotep, de Piano . . 
Rossini, Guilhaume Teil ,( Wilhelm Tellj Opera 

en 4 acte» avec aoc. de Piano-, 

Von dieien Opern sind die Ouvertüren 
und Gesänge auch einzeln zu haben. 
S. Nrnkomm, Hymne de la Nuit (Nachtgcsaug) 

für 4 Singsliiumen mit grossem Orchester, Par- 

titor . , . . . . . . . 10 — 

— CUviortOJzue . . . . . . .4 — 

J. Küffner, 7 Waise* h graui Orcliestre ou!5 

parties, op. 2IS . . " » i. ., • 2 42 

Rossini, 6 Quatuors pr. Flüte, Clannette, Cor et , 

riasson, liv. 1 et 2 chaijuc , . . 4 — 

Lafonl, Pantaisic de Gineste], ponr Tiolon etPIano 2 — 
Rerbipuer, Rondo de Coucert pr. flute av. aoc. 

de Piano ou Orchestre, op. 98 . . ■ i — 

J. Küffiicr, Potpourri sur un theme suisse (AI- ,■ 

penlied) pr, Ciarinette et Piano, op. 190 . 1 30 

Auber , Ouvert. et 8 Ticces de L'opora La Mutte 

de Portiei (Die Stumme von Portiei) arr. pour 

2 Violons par A. Brand 1 36 

Gfr. Weber, Ti&Jlieder, f. % und 3 Münnerstim. 

uien mit Chor, und Piano oder Guitarre. op. <12 

Ü7. 1 . . . . .... - 48 
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Neuküufler, Tafellied als Quartett fiit 4 Man* ß. kr. 
nerstimmen und Piano . . . • , — 8 

C. Koch, 'Fantaisie et Variat. sur de Their.cs de 
la Dame Blanche pour Basson btco acc. d'or- 
chestre, Oeuv. 21 2 48 

- arec acc. de Piano 1 24 

A. Sp a e tl), Coucertaute pour 2 Clarinette arec acc. 

d'Orchestre, oeuv. . . . . . 4 48 

— Ic Kieme concertantc pour Haiubois et Clarinette 4 58 
B err et Fessi, Fant, sur des motifs'du «ouiteOry 

pour Clarinette et Piano ... . ■ 1 36 

Brand et Fessi, Fautaisic sur des inotifsdu cotnte 

Orj pöur Violon et Pianof. . . . 1 36 

Ch. Rummel, Fantaisic sur de« motifs do l'opera 

10 dernier Joiir de Pompeji pour Piano, Flute 

011 Hantbois, et 2mo flautljoi.-, Clarinette, Bas- . 
son, Cor croruatique ou Cor en Fa et Bau« 
ocupt. &f 1 • * 3 SO 

Le merac, ar. acc. de 2 Vitts, Alt et Hesse . - . 5 SO 

Le mrme pour piano seul . 2 — 

J. Küf fner, iTmc Potpourri d'apres les 4 airs de 
Ballets de l'opera La JHuette de Portici (Die 
Stumme Ton Portici) pr. Piano et Flute ou Vio- 
len, op. 217 2 42 

H. Bertiiii, Etudes caracterisiiqucs pour le Piano, 
dijdies a l'Ecole ro'yalo de rousique a Paria, op. 
G6 - üv. 1, 2, 3. ciiac[ 2 — 

Aubcr, Ouvertüre de l'opera La Huette dePortioi. 
(Die Stumme von Portici) arr. pour a 4 niaias 
P r. Piano . . . . . . . . i 12 

J. Küffner, 3 Airs de Ballets arr. pour musiqne 

militaire, op. IIS et 119 — cha'que . . . 3 — 

S Lössel, 6 Mrmksiücke t'tir Blech- Instrumente der 

Cavallerie-Musikcliöre 2 — 

F. Hüuten, Variat. do Mayseder op. 40 arr. avec 

une nouvcile iniroduction pour le Piano . . 45 — -* 
A. Adam, Clie Clae de Omnibus, Rondoletto ä 4 

mains pour Piano . ..... I 12 

Herold, lntr. et Rondo pour le Piano, op. 44 . 1 12 
C, Czerny, Fantaisie brillante sur 3 Themes de 

Haydn, Mozart et Beethoven pr. Piano, pp. 171. 1 3ß 
L. T. BeethoTen, 9me Symphonie avec Choeur, 

oeuyr. 125. arr. a 4 mains par C. Czcrny . 6 — 
Boieldieu, Out. de Popeia les 2 Nuits arr. pr. 

Piano par Ch. Rummel . . . . — 40 

Paris er ou, Le Songe de Tartini (Der Traum Tat- 

tini's) pr. Violon Solo, le Chaut et Piano . . 1 36 
A. Adam, Melange pr. le Piano sur les motifs de 

dem nuits, musique de Boieldieu op. 37 . . 1 — 

G. ßioiheim, Religiöse Gesäuge für 4 Stimmen 

mit Clavier- oder Orgel -Begleitung, »um Ge- 
' brauch hvjm Gottesdienst christlicher Confes- 
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J, Panny, Der Rhein, Volksgesanj; von TL. v. ft. Ir, 

Haupt, für eine .Sing stimme mit Kanu . . — Iii 
Derselbe Volksgeiang für 4 Singstimmen mit 

und ohne I'iano - llegieiliing , . . . _ 48 

Carcasai, dem airt de l'opcra Moise da Rossini 

pr. Fiano et Guitare, op. 28 liv. 1 et 2 clwij. . 1 12 



Anstellungsgesuch 

(fiir Violoncell, Guitarre und Violine.) 

Ein junger talentvoller Künstler von 18 Jahren, wel- 
cher gut Vidi<.i:i:-L.i um: Guitarre spielt, auch eine Zwejte- 
Violinpartie und Altviola im Orchester übernehmen, 

Verhaltens aufseigen kann, wünscht, £u seiner höbem 
Auabildung, in einer Kapelle angestellt zu werden. Um 
nähere Auskunft wende mau sich in portofrejen Brie- 
fen an Uro. Musikdirector Späth in Morges, C an ton de 
Veaud en Suisse. 



Bei mir ist erschienen und in allen Buchhandlungen 
su haben: 

SBerltn, SB., ber (leine ©mgfdjfiler, ober ©tngftbd 
für @E(mentarfd)uIeti; enthaltend bte crllen Elemente 
beö SiotenfingenS, nach, einer jtufenroeifen gottfehwi; 
hing, mit einem 'Ünbange sott ein - tmb sroct(Hrnint3eii 
Ämbcrliebeni unb Sboratmelobteen. &uer 8. 6 ©r. ; 

Man findet hier in gedrängter Hüne die vorzüglichstes 
Regeln des Gesanges für Anfänger in naturgemäßer 
Stufenfolge vorgetragen. Die sehr leichten Kirulerlieder, 
so wie diu bekanntesten Choralincloilieen sind gewiss eine 
sehr angenehme Zugabc, wodurch die, oft sehr mangel- 
haft geschriebenen Singbücher gänzlich überflüssig wer- 
den. — Das Werkohen selbst ist das Resultat mehrjähri- 
ger Erfahrung eines Schulmannes und kann als erprobt 
cmplohlen werden. 

Hörndl l d. 0„ Ortäbsr iSjj. 

3. K. G. Wo-socr, 
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Int ellige rizblabt 

s u r 

1 8 2 9. 
Nr. 44 



Allgemeiner 

musikalischer Anzeiger 

auf 1830. 

Hedigirt von J. F. Castelli. s 

wv im bUiuiut'Aivimvuhvi tu *M VI V 

(Zweiter Jahrgang.) 

Diess so reichhaltige, vielbeliebte und Tetbreitete Blatt 
wird auch in diesem Jahr (1830) fortgesetzt. Es enthält 
bekanntlich beurthcilende Anzeigen von musikalischen Wer- 
ken, und gedrängte Notizen über alle merk würdigen Neuig- 
keiten, die nur immer Bezug auf Musik haben. Den inneren 
Werth betreffend, so wird dieser, da das Blatt (ich bereits 
entwickelt hat, fort und fort steigen. Man prä'nii merkt für 
den gangen Jahrgang von 52 Nummern, musikalischen Bei- 
lagen, Portraiten etc. etc. in Buch- und Musikhandlungen mit 
fl. 3 CM. (od. 2 Thlr.) — Mit der Post (in wöchentlicher Zu- 
sendung) mit fl 5. 30 kr. CM. (od. 3 Thlr. 16 Gr.— Tonsei- 
zer und Musik verleg er, welche ihre Werbe in diesen Anzei- 
ger besprechen lassen wollen, belieben ein Exemplar der 
Eedaotion einzusenden. 

Der erste Jahrgang (1529) mit dem Portrait tob J. Boll- 
ditu, kostet gebunden fl. 3 CM. (od. 2 Thlr.) 

Tob. Hailinge r, 
Musikalien -Verleger in Wien. 



ImtlüitMliliu int Ciuiti>, Kr. 44,' 



Neue Musikalien 

im Verlage 

Tobias Haslinger- in Wien. 

Zu haben in allen Musik Handlungen. 
Für die R he ingeg enden bei B, Schölt in Mainz. 

Der junge Virtuose. 

Ausgewählte Conccrtsiiiclie fiir vorgerückte Schülf 
auf (lern PianoForle. 



lte Lieierang. 
Hummel (J. N.) Conrertino für das PirmnFoile , ; mit Beete 
lung des Quartetts (Blasinstrumente ad Jib.) TShs VVerk. 

2te Lieferung. 
Aitmcyer (Ign.) Adagio und Rondinu für das Fianofoitc, 

Ulli I>r-»lUl[Urj^ Aas UuLII'tCIlS ( 1 jldälll S ll'U 1HC n I L' aii llil. 

45Ies Werk. 2 0. ~ : 
3te Lieferung. 
Fayer (ff.) Concerlino für das Pianoforte, mit Begleito;; ; 
x des Quartetts (Blasinstrumente ad üb.) 79(ea Werk. 2fc 
4te Li« ferung. 
Csirny fC.) Concertino für da* Pianoforte, mit BfeleituM 
3*8 "aoT'"* t B,as ' D3lrumel110 ad ,ÜJ -> 2i0tes Wut 

' 5te Lieferung. 
Curny (C.) Andanle und liondo filz das Piauoforte, mt 
Begleitung des QnarteM (Blasinstrumente ad lib.) 213ttf 

la iedem Jajire erscheinen 3 bis 4 Lieferungen. 



iü t u '* tt 0 t fu 

Wolff, C. W. A., huit Dans es pour deux Guitaires. 
Tier 4- 6 Gr. Sgr.) 
Leicht und in sehr gefälliger Harmonie. Halle. Kümmel 
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Böttcher, C. B., Enphrosyne, oder musikalisches 

Allerlei für i Aehhuhi -c ik'r C:;Harrc. 3s Hell. 

8 Gr. (10 Sgl-.) Halle. Kümmel. 

Inhalt: Nr, 1, Andantino, compon. von Mauro Giulia- 
ni. — Nr. 2. Canzonetla di Bornliardt. — Nr. 3. 4. Walzer, 
compon. von C. E. Büttcher. — Nr. 5. 6. arraneirt von dem- 
selben. — Nr. 7. Walzer, arrang. v. Fr. Saal. — Nr, 8. 
componirt vuii demselben, — Nr. 'J. Arie aus liuryantbe von 
0,. fit. v. Weber. Nr. 10. Ario aus der Oper: Don Juan, 
von Mozart, für Guitarre arrangirt von C. IC. Böttcher, — 
Nr. 11. Polonaise, compon. von Ma uro Giuliani, — Hr. 12. Mar- 
cU do FOpera Tancred, arrangirt ^von Anlon Diabelü. — Nr, 
13. Arie von H. E. — Nr. 14. Choral von C, E. Böttcher. 

Zu haben bei B Schott in Mainz. 



Neue M u sikalien 

im Verlage der Hofmusikhandhing 

von 

«t, Uattmnntl in Il.nnoYcr. 
(Zu haben bei B. Schott in Mainz.) 

TMr. gr. 

Anher, aus der Stummen von Fortici, mit Ffte. od. 

Guit. Begl. Nr. 5. Barcarole : O seht, wie strahlet. — 4 

— Nr. 12. Cavaline: MBg sanfter Schlaf. . . 4 
_- Nr. 15- liarcarole ; Ihr Freunde seht. , . — 4 

— Ouvertüre für Pfte. . . , , . . 8 

Auswahl beliebter neuer Märsche für Pftc. Nr, 4, 

enth. : Marsch am Aloise von L. Maurer und 
Marsch des Sultans Mahmud II., von Achmed 



— der neuesten und beliebtesten Tänze für Pfte. 
Nr. 44, entb, : 2 Hopser aus dem Fest der Hand- 
werker und Walzet von Endlhausen, . . — 4 

— Nr. 45, enth. : Walzer von C. M. v. Weber 

und Walzer von G. Hausmann. . . . — 4 

— Nr. 46, enth. : 2 Walzer nach Paganini. . — 4 
Nr. 47, enth.: Walzer von Beethoven und 

Faunen walaer. . . . , ( « . . — / 4 

— Nr. 48, enth. s 2 Walzer aus der Stummen 

von Portici und Castagnctten-Hopser. . . — 4 
Biethoven, L. 2 Märsche ; Alex.iadermarsclt und 

Mjircia funebre, für Pfte — 4 



Thlr. gr. 

Dutbelli, A., FavoriuiGcie am der Stnmmen TOH 
. porliei, arr. für Pfte. Hr, 6, Cavatine und 2 

Rarcarolen . — 6 

— Kr. 7, Chor der Marktletiic — 6 

— Dieselbe» zu t\ Häudcn, Nr. 10, Caratine und 

2 Barcarolen. . . . . . . , _ Jj) 

— Kr. 11, Chor der Marktkute — £ 

Enelikauten, II., Polon.iho für l'fle. , . . q 

— Potpourri über beliebte Melodien aus Aloise 

von L. Maurer für I'ftc — ' J2 , 

Mozart, W. J., Opern-Arien mit Pf. Begl. Aus 

Weibectreue, Hr. 15, Arie: li.r sehcimiwJmn. — } 

— aus der Zauberflüte, Nr. 7, Duett; Bei Man- 

n«n — n 

— Nr. «, Glockesujiiel : Ons !. lingot Sn iwrrlir.li. — -! 
Jtfüiier, C. J., Potpourri de plusieurs Airs de O. 

M. de Weber, ä 4 in. Op. 21. . ' . . . 5 

— Divertissement ä la JUnJc, p. Tf. Op. 26. . 10 

Schubert, F., Grcrcheii .tut «jjii ütirade : BJoiuc Aull 

ist hin. Op. 2, mit Pf. Begl — 8 

— Der Wanderer; Ich komuie vom Geoirge; 
und Wanderers jVj -;,! IJ t vl, „ik j'f. Ji« s l. . . „ 

Wankal, Clavier-Stiicke, Heft 1,- . . \Q 

— Pctites Pii-ces ä 4 ru. Op. 4. Liv. 1. . — 10 

— 12 Sonatine« f ao et progr.p.Pf.Op.äl.Liv.l! — 10 

f$ r *pj»'>, F. A., Le Gage. Polonaise Brill, p. Pf. ^" _ ^ 
Zimiteeg, Monolog aus Maria Stuarr, mit Pf. oder 

Guit. B«gl ^ 



Neue Musikalien 

im Verlage 

Ton 

in Frankfurt ~ 
Zeile T). No. 204. 

BaJdenecUr, 12 Entraktes, tire des Oeuvres de & 
Piano do L. Beethoven pr. 2 Vlon., Alto, 
Baw, Pl&te, 2 Haut]), ou Clar. 2 Cors et Basson. * 
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fl. kr. 

Sclilosser I.., Variat. brltl. sur uu Marsch Militair pr. 

Yiol- priucipal ar. Orchst . . S 18 

— — ayec Pfte. 1 21 
Crlm, 6 Duos pr. 2 Cors faciles, op. 1 et 2 chaq. . — 3ß 
gelier, C. M., J'iXpaurri da l'opuva Oberoii pr. Pia- 
no et I L ou Viel 1 12 

Ohert, C, Nullunio pr. Guit., 2 Fiütes et Alto . 1 21 

Giuliani, M., RonJolelto pr. Gnit. seul op. ÖL . — IS 
Satt, Q Walzer pr. 1 od. 2 Guit. Dp, US, . . 

— ß Länder — — — IS — 21 

Czerny, C., Var.iat. op. 12, über den Sehnsuchls- 

Wal/.er t. Beethomi a 4 m — 15 

Rlei, F., Variat, brilL op. 1^5 No. L über die Alle- 

mande von Cosorli k 1 in, 1 21 

IVörncr, Marsch ä 4 m — 21 

Savart, Sonatine — . ■ .,*.-,'...— 22 
Hummel, J. N., 3 Amüsements ta form de Coprius 

pr. Pft. op. 105 Nr- 1 0* suis., — 5& 

— — op. 105 Nr. 2 (1'antiechieotie.) ... — 45 

— — op. 105 Nr. 3 (la Stjrienne,) .' . . . — 2fi 
IWaMer, L„ Rondo pasioral pr. Pianoforte. . i , — 15. 

IWozart, Rondo facile op. JJ. — 2t 

I'ieus cliuisiL-s die de Composilions de Beethoven, 

Bcyg, Hummel, Mozart, Schmitt, Spolir, pr. Pia- 

noforte cli. 1 et 2 chümio — ' 54 

Wörnir, V., 3 Ron Jo faciles. op. ß, Nr. 1 et 2 ehatr. — 14 
Heitmann, Variat. p. Pfic. über ein Thema aus Pre- 

ciosa — 13 

Otto, Variat. p. Pfte. über ein Thema au» Joseph. — 21 
Qwtlwg, Variat. p. Pfte. über ein Thema aus den 

Wienern in Berlin — 22 

Knecht, F., IQ Contredanze mit Figuren p, Pfte. 

über Melodieen aus Dame bleiche et Vitalin. — 51 

— 15 Contredauze über Melodien aus der Stum- 
me von Portici, le Sii-ge de Corioth und Mau* 

rer und Schlosser. 1 21 

Bender, erster Scliluss bej Novalis grossen Fantaste- 

Walierp. Pfte „....— ig' 

Henckel, 12 leichte Qrgelsüicke, op. 62. .... 1 12 

Heilmann, & Gesäuge pr. Pfte. 51 

Wärntr, erster Verlust, Gedicht von Giithe. ... — 36 

— Zur Nacht, Gedicht von Körner. .... — 16 

— An mein Liehen. .- — 18 

Collmick, Lied an C. M. de Weber p. Pfte. . . — 18 

— Kurte Bey spiele über deu ersten Elementar. 
Unleiricht ini Gesang, ls Heft — 15 

— — 2» — — 24 

— Kleine Ucbuogeu im JixSku der Töue, 3) £. — 36 
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fl. kr. 

Collmick, Canons et 12 zweistimmige Lieder. 4s 

Heft. 21 

Aus der Oper: die Stumme von Portici. 
Potpourri pr. Pfte. et Flüte ou Violon arrange par 

Wörner 1 21 

Ouvertüre Urninge pr, 2 Flöte par Oesireicb. . ■ — 45 

Choix d'Air — 2 Flute — - . 1 12 

Hhoii d'Air arrange pr. Pfte. Söul. Ho. 1. . . . — 54 

— — — — Ho. 2. . - - — Sfi 

Ohoeur du Marcln: pr, Pfte, ii ruains gj 

Fav. Waiier pr. Pfte. No. 15 — 16. chaque' . . . — 8 

Tay. Galopp — No. 16 — $ 

Barcarolo pr. Pfte. Es wehen frische Morgan - Lüfte, — 2: 

— — ESTOanit,eswogtin Sturmes Gran - 

Caratiue — Gieh dich zur Ruhe jb 

Barcarole^r. Guitarre, Ei wankt, es wogt in Stut- 

j&W<r, H., Potpourri pr. Guit. et Flute 011 VJon. ! — 54 

FnoHarl t. M., im Dccembei 181g. 

Fr. Ph. Dunst 



A u b e r, 

O u v e r tu r e 

aus der Oper: 

die Stumme von Portfei, 

für vollständiges Orchester. 2 Thlr. 12 ggr. 
ist erschienen bei 

P. J. Simrock in CÖln, 
Zu haben bei B, Schon in Mainz. 

Recueil de Ranz des vaches et de Chansons 
nationales de la Suisse pour la flute seule, 

- aecompagnee d'une guitarre ad libit. com- 
pose et arrange par Ferdinand Ruber, 
broche. Prix. 48 kr, 
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Obigei Weil ist bei Unter/.eicimeieti und durch all» 
Buch- und Kunsthandlungen tu haben. 

lluber et Camp, in St. Gallen. 

©ömmfung wo« Äu&reiljett unb ©a^weijevifcfceit 
Oratio naf;©e|angcii, gcfcfjt unb'emgeridjtct für 
eine $l'6tc, tiudj narf; belieben mit SSeglei;, 
tuiig einet' ©mmere, üott gcrbtiiant) 
■fjn&cv, ©t. ©»Ken, litf)ogvnpf)irt von 
Jjeim utt& ©ofjn. t)focf;tvt in Umfcfjiag. 
9>rei* 48 fr. £>ct 

pultet unb 6om)3. in ©t. ©aüen. 

Des Herrn Cnn]potii.|.'n plürklich» Gabe im Sülle ge- 
fälliger und in das Ucluh- fallender Husikstiiele, findet sich 
in sriiis» vielfaiii^cn W.ii;*n so oft bewährt, dass wir nun 
Lobc_ dieser l ich Ii oh e 11 Flüiiwistikke nur hierauf aufmerk- 
lam zu ma elien brauchen, 

Vierzehn Stücke bilden diese kleine Sammlung und die fröh- 
lichsten Weisen der Atyculiew-uhr ivecliselii anmutliig 
milden o ri <r i n c 1 1 s I e n Volksgesänge n vi-rsehu-Jener Kan- 
tone; und. obschon den a^M^i.dn. I 'bJi isi L K.i S e belehrend« 
und aurmtinirrtidi-Scliwic] ii-kciten darbieiunl, sind sie durch- 
weg so siM.-Iri, ihns der mir i-i^u ptni^ ■ <■.. t ^ n ;,i ,.■„■ nicliin <!;: 
S|il=l derselben Isi.d.l und bc'Vi.-.li'send iiri.-ti.!« wird. 1). 
■fitel ist mit einer freundlichen Vignette seziert, das Ganste 
in artigem üuisclilag, urd Drucll und Papier sind vorzüglich. 

Zu haben bei B. Schott in Mainz. 



grosse Symphonie in JB 

arrangirt für Pianqforte allem, oder mit 
Flöte-, Violin- und Violoncelt- Begleitung 

J. N. H U M M i L 
erscheint tum t, Januar i83o bey 

B. Schotts $Ühw tu Mcfai, 
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Mozart's Concert in Es 

für zwei Pianoforte 

opus 83» 

(in 'dar Collecitön bei Brtitkepf et Härtel Nr. IT.) 

arrangirt ftir ein Piano zu zwei 
Hunden allein, 

oder • - . 
mit Begleitung von Flöte, Violin und 
Violoncell 

J. N. HUMMEL 
erscheint lum 1. Februar i83o bei 

B. Schott'* Sühnen. 



Auszug 

am der französischen Zeitschrift 
Revue musicale 
«•treffend dieHorausgaba der Oper 

Wilhelm Teil. 

h Monsieur le Re'dacteur de la Revue 
Musicale, 

Monsieur, 

Plusieurs ciditours de l'AHeraagne, dans l'inten- 
tion da tirer parti du succes prodigieu* qu'a ob- 
lenu la muaique de Guillaume Teil, annoucent 
faussement qu'ils sont an possession de la partitioa 
manusente de cet ouvrage, et quils sont sur Ig 
point de publier la reduetion pour le piano. D«J- 
Birant mettre le public en garde contre ces au- 
nonces trompeuses, et en ineme temps veiller aux 
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intere'ts des proprie'laires de cet otivrage, }e vous . 

Srie de vouloir bien faire connaitre, par la voie 
e votre journal, qu'il n'existe entre les mains 
de qui quo ce soit, en Allumagne , de copie de 
la grande partition de Gfq.lla.ume Teilt que je 
publierai au commencement du mois de de'cembre. 

Je ne nie chargerai moi-in&me do remplir 
aücunc demande de l'Allemagne pour la grande 
partition de Guillaume Teil. Les personnes qui 
desireront en recevoir prompt emeat des exem. 
plaires imprime's, devront s'adresser ä MM. les 
fils de E. Schott, h Mayence, ä qui j'adresscrai 
les premiers exemplaires. 

Quant ä la reduction pour lo piano« j'en ai 
ee'dd la propriätd, d'accord avec M. Rossini, ä 
MM. les üla de B. Schott, pour toute l'etendua 
de l'Ailemagne, ä l'exception de la monarchie au» 
trichienne et les provinces italiennes, et ä MM. 
Goulding et Dalmaine, de Londres, pour l'Ao- 
gleterre, I'Ecosse et l'Irlande- 

Ces trois editions et la mienne sont les seules 
BUtoi'isiies par l'auteur. Toutcs les autres seraient 
des contrefacons , et ne pourraient d'ailleurs pa- 
raitre ä la memo dp o que, puisque MM. Schott et 
Artaria s'occupent de la traduction et de la gra- 
vure de cet ouvrage: le premier depuis plus de 
trois mois, et le second depuis un mois; tandis 
que les autres cditeurs d'AlIemagne ont ä peius 
recu la musique de Guillaume Teil, qui n'a dto* 
publice ici que le 15 septembre. 

Quant aux ouvrages que MM. Herz, Tulou, 
de Eeriofc et autres doivent composer sur la mu- 
sique de Guillaume Tell t ils seront, pour toute 
l'Ailemagne, la propriete exclusive de MM. lea 
fils de B. Schott, qui en ont acquis directement 
la propriete' de ces auteurs. 

Recerez, Monsieur, l'assurance de ma parfaits 
consideration. 

le in Octehr» lg»J. 

E- Troupenas, 
Ldittar de tout les o-pdras Jranfah de Rossini. 
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An alle deutsche Musikverlegtr. 
Um alle Collisionen zu vermeiden. 

Betreffend die Oper 

Wilhelm Teil. 

Wir benachrichtigen Sic, das* wir mit allen Tonsetiera, 
als Hers, Beriot, Cserny, Tülau, Rummel, Küjfner etc. 
etc., im Einverständnis mit dem Verleger Trouftaa 
in Paris, über die Werlo, welche über^ Themas aas 
Oper Teil componirt oder arrangirt werden, uns 
Ständigt haben und; noch verständigen werden, und &i- 
durch das aussclilicsliche Verlags - Recht für Dentici' 
land, die Oc streich ische Staaten mit einbegriffen, (o nie 
auch für die Niederlande, erworben haben. 

Der vollständige C 1 a vi er - A u s zu g ist herein 
versendet. Mit separat vorgedruclitem französischem und 
.deutschem Texte zählt dieser Ciavier- Auszug ni Muiit 
druclibogcn und hostet den m.'isigcn Preis von il, 3J, - 
Wer 6 Exemplare auf feste Rechnung bestellt, erhält 
das 710 Exemplar gratis. 

Die einzelnen Gesänge und Chöre 

sind so eben unter der Presse. 

Miiiii «lia aten Nor. iSig. 

B, Schotts Säht. 



Ankündigung 
für 

Theater - Directionen. 
Wi i i fj t I m ©reit 

grosse Oper in 4 Akten 

mit Ballet«, 
Musik von Rossini 

Partitur und Clavierauszug. 
Von obigem Worlio ist im Laufe des vorigen Mo- 
nats der Clavicrausiug, mit Verlagsrecht, bei den Unt* 1- 
i dehne im erschienen.- 
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Das Gedicht ist von dem geschätzten Dichter Jouy, 
und die deutsche Uebersctzung und Untcrlegung wurde 
durch die Herrn Th. von Haupt und Jos. Fanny bu- 

Hur durch Ucbereinkunft mit dem Pariser Verleger, 
welcher keine Versendung der vollständigen Partitur 
nach Deutschland macht, wird es möglich , die Partitur 
nebst Textbuch und den gestochenen Ginvierauszug um 
den sehr inäsigen Preis von iL bb im Iii il, Fuss zu cr- 

l>ie Zeichnungen der Decorationen , der Costnmirun- 
gen, die Beschreibung der ganzen Scenerio und Requisi- 
ten hosten fl. 11 — 

I Haim, im H. r . 1819. 

B, Schott"* Solms. 



Von der Oper 1 

T e l l 
Boöötnt, 

sind ferner erschienen: 
alle einzelnen Gesänge, Arten, Duos, Trios und 
Chöre ; mit Glavier- und auch Guitarrebeglettung 
fl. kr. 

Die Ouvertüre für grosses Orchester - - 6 — 
die Ouvertüre für Miiitairmusik-, von Küffnar ar- 
rangirt. - - - - I - 5 — 
die Ouvertüre und Gesänge für Harmonicmusil!, 

von Berr arrangirt; erstes Heft. - - 4 1)3 

Ouvertüre ö <1 maius pr, Piauu arr. pr, Ch, Rummel. ± 12 
Ouvertüre für Ciavier — — — — 49 

Ouvertüre für Ciavier «, Violin — — — i — . 

die gatue Oper, für Ciavier ohne Singstimmen, ' 

von Chr. Rummel arrangirt. - - -12 — 

die cause Opor, für Clavier und- Violin, von Alex. 

J}rand arrangirt j 
die ganze Oper, für a Violin, Alto und Bass, von 

Gasie arrangirt ; 
die ganze Ojier für Flöte, Violin, Alto und Eass, 

von Gatte arrangirt; 
die Ouvertüre für 1 Violinen, arr. von Gasse. - — 
die Gesänge — a — — — ~; , 
Ouvertüre et Cboix d'airs, für a Violine«, arr. von 
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He Ouvertüre für 9 Flöten, i 

die GosSnge — a — — — — : 
<i;„ i.U-Llm^-Mi-Iodien, Für FÜJte und Guil.irrc; 
die LicMiiigi-Melodicn, für Violine Solo; 
die Liebliogs-Melodien, für Flöte Solo. 
Choulieiif Variat. brill, snr un theme fav. pour Pia- 
no, op. 92. - - ~ . - f- 

Karr, FantaUie pr. Piano Sur Ia Tyrolienno. Oj|| 232. 

i/cr:. H.. Gr. Variat. ä 4 malus pr. Piano sur la 
marohe fav. op, 50. - 
__ Sil airs de liallct, arr. rn Rondeaiix pr. Pia- 
no. Nr. l.La Waise Suisse, Nr. 2. I.a Contre- 
danse, Nr. 3. La Tyrolienne, Nr. 4. La Wal» 
hongroise, Nr. 5- Le pas d'arelieri, Nr. 6. La 
Polonoise, chatr. - - - - 



Czirny, C, Rondo brillant sur dos motift de Teil 

pr. Piano, op. 2t6. - - - - 1 12 

— Rondo de Chaise Sur les Choeur fav. quelle 
sauvags haruiouip. pr. Piano, op. 21". — - 1 _ 

— Intr. et Var. sur le pas de trois. pr. Piano. 

op. 219. - - - - - - 1 12 

— Variat. brill. sur Ia tyrolienne Fav. pr.. Piano. 

op. 220. - - . . - - - - i ~ 

— 2 grandes Fantaisios sur des motifs les plus 

fav. pr. Piano. o P . 221. Ii". 1 et 2. chaq. - i 2t 

— Impromptu brillant el uoit dillicile pr. Piano 

aur uu pastorale. op. 222. - - - t - 

Rummel, Ch,, Fantaisie sur des motifs pr. Piano, 
_ - op. 72. - - ' - - - - 1 12 

Adam, 1er et 2do Melange pr. Piano, op, 41 et 42. 

cliaq. 1_!2 
Volhaeihr, 12 pieces fav. arr. d'une moniere facile 

pr. Piano. - - - - - 1 -" 
_- Waise favoriie pr. Piano. Nr. 342. - * 

— Galoppe fav. pr. Piano. Nr. 343. - _ — ■ 8 
Tolbccquc, 3 Quadrille* de Contredanses pr." Piano 

av. ace. de Violon ou Flute ad libit. - - 1 » 

5 Quadrilics de Cuntiedaiises pr. 2 Vioions, 
Alto, Basse et FlÜte ad libit. - - ' - 1 M 

Bochsa, jietit Souvenir, Famaisic faeüo sur U Ty- 

rolienne pr. Ia Harpe. ~ - - - — 18 

Klinten, Ftancois, VariaL. brill, Sur Ia Marelie fav. 

dy Pouvert, & 4 mains pr. Piano, op. 40. - l * 

Hui-Drforzes, Pieces fay. arr, et compcScs pnur 2 

Violoncelles. op. 60. - - - - i ■* 

Fanny, Jos., Sohwelrersoena, Conccrtino pr. Violon- 
cello av. accompagneuient d'urcheslre, op. 27. - 3 ™ 

— — — — de QuatuM ~ - 1* 

— — — — de fiano. - - 1 * 



i.cmohw, Divertissement *ur dos motifs de TpH pr. 
Piano, op, 11, - - - - 1 

Bei B. Schou't Sahnen. 



An alle deutsclie Musikverleger. 
Um Collusionen zu vermeiden. 

Von folgenden Werken haben wir das Verlagsrecht ge- 

Fr. Hunten, Variat, sur im theme du Crociato pr. Piano 
seul ; op. 41. 

— 2 Hundcans sur des themes de Rossini, d'Eduaid et 
Clirisliiii', pl (!b SIiKhllde, pr. Piano; op. 42. 
C. de Berriot, (itne air Tarie pr. Violonj aveo acc. d'orehe- 

stre ou Piano; op. 12. 
T4'm. Hamen, (1 aus favoris,. arr, en Rondeaux pr. le Piano, 
Nr, 1. Ombra adorata, Ufr. 2. Una poco fa, Kr. ö. Kel- 
nin Grote, Kr. 4. Cara den AUcndimi, Nr. 5. Fraituai 
' soani, Nr, G. Celesti man placata. 

Ii. Schcit'i Söhne. 



Partitur ? 



Boieldieu, Zwei Nächte, 

mit deutschem Text von Ritter, 
• nebst Textbuch, 
Zeichnungen der Decorationen etc. etc. 

Bei aas zu haben, erst eres a 30 fl. — Letzteres ,VH 3, — 
B, Schou't Söhne, 



Empfehlung* 

Herr W. Hartha nn in Mag3eburg verbindet mit einem 
vollständigen Lager ilcr mannigfaltigsten, bey der Ausübung 
dtr Mujjk bekannten Gegenstände, als Bogen-_ und Blase-In- 



- st.~ . ■ ■ 

strnmenlc, Drafh • und Darmsaiten Ücr besten Art u. m. s., 
eins eigne Fabrik ronBIasc-Instrumc'nteu, insbesondere Flöten, 
Clarinetien, Pagoden, Oboen u. s. w., von. deren Güte TJn- 
terr.eielmeto sich zu überzeugen Gelegenheit gehaht. haben, 
und solche nicht allein wegen sauberer Arbeit, sondern aueb 
um der Reinheit und leichten Ansprache des Tons anzuem- 
pfehlen nicht ausleben. 

Friedrich Schneider,* 
Herzogt. Des säuischer Hof-CajieUmeister. 
August Mühlingt 
Musikdirektor in Magdeburg. 



Tafellieder 

(Für 

zwei und drei Singstimmen 

mit Begleitung von Guitarre oder 
Pianojbrte 

©fr» zm\)t v. 

Op. 42.- 

Ein Heftchen m <?uer-O«taV0. 48 kr. 

Was der in diesem Fache so ausgezeichnet glückliche 
Componist bis jelio in seinem ,,L ie d er kra n z in „Lie- 
be, Lus t und Leiden," und anderen Liedersamrulun- 
gen, geleistet hat, ist: überall so warm und innig auf- 
genommen und von Allen, die es kennen gelernt, mit sol- 
cher Anhänglichkeit fesigehaUeu werden, dass auch die ge. 
genwärtigen R uniiirerc'hige der wärmsten Aufrahme im N ur- 
aus gewiss sein können. 

Diu über die Maassen ansprechenden Terte singen die 
Freuden drr (it:H'iI:;;l:,-ii, dl- Lust und den Ernst ik-s Le- 
bens in inniger \ i-r-ctiinoi/.mig, den Bocbgenuss der Freund- 
schaft, und das Lob der Trauen. Welclu' Gc^i-nst.imie kön- 
nen beim Stähl ■ ansprechend i>r sein als diese 7 — Und mit 
welcher Wahrheit und i H t di\i Gefühls, mit welcher 
Wärme und Treuo des Ausdruckes und BUgjeieb mit wel- 
ojier Grazie durchaus leicht 'singbarer und dem Chofe iura 
alsbaldigen Nachsingen gleichsam von selbst ein gehend er 
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Melodie, a<r ComponTsi sie üii'guflimiirti dal , bedarf, nac 
; den vcra orange neu iiir.lic'i-n Cuiupisiiicieii dieses M* 
stets, keiner Anrüliroiinp:. P-n* n:nrr Jen im rorliegeiid. 
ersten Hefte enthalten*-» Gesängen I'uicr, weichet sebo.. i 
Lie.drrkranje (icdriK-kt fc«(.en, (d.n I "«*nlied. : „Wo 
kommt des Urnen Viel" etc.) mit aufgeriuir-mra woolan i: 
güsfiluli in ilor L'i'!irr:i i:^i]iij;, d ass as .ho iliIi I rc ■ cl ich Iren. 
Seit des Liedes sicherlich willkommen sein werde, es aili 
in dem gegenwärtigen begonnenen Taschenformate zu b 



Fra Diavolo, 

Oder 

Das Gasthaus in Terracina. 

Parol'es frangaises de Mr. Scribe, 
Teutsche Uebersetzung von C. Blum, 
Oper in 3 Acten, 
Musik voii 

33- JF. E. au 6 ttt 

Diese neueste, ausserordentlich schöne Qper 
t|es berühmten und allbeliebten Auber, wel- 
che in Paris, auf dem Theater der Ope- 
ra comique, mit ausserordentlichem Bey- 
falle gegeben worden, wird, mit Eigen- 
thums-Becht für ganz Teutschland, die Nie- 
derlande, Oestreich und Italien, mit einer 
teutschen Uebersetzung, 

in Partitur, 

im Ciavier -Auszug, und 
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in mehreren Arrangements, 
bei Unterzeichneten unverzüglich erscheinen. 

Den Wunsch so vieler tentschen Bühnen 
beachtend, veranstalten' wir zugleich auch 
eine Auflage der 

Orchester- und Singstimmen, 
eo wie eine 

Abbildung der Decorationen, der 

Costüme, und eine Beschreibung der 

Scenerie, 

durch welches alles zusammengenommen je- 
de Bühne in Stand gesetzt wird, diese all- 
gemein bewunderte Oper, auf der Stelle 
zur Aufführung bringen zu können. 

Der König]. Preuss.. Hof-Componist, Herr 
Carl Blum.iwelcher den Proben und er- 
sten Aufführungen in Paris beiwohnte, hat 
die üebertragung ins Teutsche übernommen, 
und ist im Stande, das Textbuch mit allen 
zur Aufführung nothigen Bemerkungen zu 
vervollständigen. 

Die Pierausgabe der Partitur wie auch 
der einzeln Orchester und Singstimmen 
w ird baldigst veranstaltet, und dabei eine 
genaue Correctur, deutliche Notenschrift 
und Abdrücke auf got geleimtes Papier, be- 
rücksichtigt werden. 

Um die Anzahl der Abdrücke, davon der 
Preiss zu 12 Kreuzer rheinisch für den Druck- 
bogen von 4 Seiten festgesetzt wird , besthn- 



men zu können, ergehet von den Unterzeich- 
neten die höfliche Bitte an sämmtliche ver- 
ehrhche Thealer-Directionen, die Quantität 
Ihres Bedarfs bei der Bestellung bestimmt 
anzugeben* namentlich 

Wo viel Expl- Partitur mit französischem Text, 

— Partitur mit deutschem Text, 

— — Französisches Textbuch, 

— — Ternsches Textbuch, 

— — Erste, Violin -Stimme, 

— — Zweite Violin-Stimme, 
— Altviole, 

— — Viotoncelle und Contrebasse, 1 

— — Sämnulicher Blasinstrumenten, 

— N — • ' Solo Singstimme, 

— — Sopran Chor-Stimmen, 

— — Alt Chor-Stimmen, 
— ■ — Tenor Chor-Stimmen, 

— — Bass Chor- Stirn men, 

— — Vollständiger Clavier-Auszug mit 

deutschem und französischem 
Text, 

— — Einzelne Gesänge mit Clavier- 

Begleitung, 
— Abbildungen der Decorationen, 

— — Abbildungen der Costumes, 

— 4k — Beschreibung der Scenerie, Co- 
stumes, Decorations und Re- 
quisiten, 
B. Schorfs Söhne, 
GrossherzogUche Hofmusüdiaiidhuig, 
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Zeitschrift J'ür die musicalische Welt, 

Zur Erleichterung des Ankaufs der nunmehr ioriie- 
genden 10 Hände 'der Zeitschrift Cacilia, redi- 
girt von einem Vereine voji K un s tg e 1 c f) r te n , 
Hunatvc rstündieen und Künstlern, unter 'der 
Oberen Leitung des Herrn Ritter Cfr. Weber , erbieten 
wir uns, den Abonnenten des ulen, oder der folgenden 
Bande, die zehn ersten zusammen zu f I, 1 8, oder 11 1 Ii 1 r. 
io, 7M erlassen. 

Der neue Jahrgang i 11 3 o wird aus dem Ilten und 
)3len Bd., nemlich ans den Heften 45 bis 5i besteben, 
wozu a blaue Hand. Umsehlage geliefert werden. 

Der ganze Jahrgang tostet fl. 0 im Ladenpreis. 

Die Erneuerung des Abonnements wird noch vor, 
oder gleich naeli Neujahr erbeten, um keinen Aufenthalt 
in den Zusendungen zu verursachen, weil der neue Jahr- 
gang i83o abermals nicht unverlangt versendet wird, 
für die Expedition der Zeitschrift CacciÜa. 

B. Schotl's Söhne. 
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This book should be returned to 
the Library on or before the last date 
stamped below. 

A fine of five cents a day is incurred 
by retaining it beyond the specified 
time. 

Please return promptly. 




